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Vorwort 

 

Wenn wir uns fragen, über welche Begabung Homo sa-

piens wohl am wenigsten verfüge, werden wir uns nach 

eingehender Prüfung der bisherigen Menschheitsgeschichte 

wohl antworten müssen: „Die Zufriedenheit“. Typisch  ist 

des Menschen  Unvermögen, sich in dieser Welt als guter 

Mitbewohner einzurichten. Alles deutet darauf hin, dass er 

der festen Überzeugung ist, das Haus (griechisch: den Oi-

kos) für sich allein zu haben. Zumindest als unbeschränkter 

Hausherr dieser Welt scheint sich Homo sapiens zu fühlen. 

Unsere Ökologiegeschichte ist das Ergebnis mehrjähriger 

Seminare und einer Vorlesungsreihe an der Universität 

Wien – Wirtschafts- und Sozialgeschichte – in Zusammen-

arbeit mit der Universität für Bodenkultur. Sie ist der Ver-

such, auf mehreren hundert Seiten die Eingangs gestellte 

Frage – und die schlichte Antwort darauf – auf ihre Trag-

fähigkeit zu überprüfen.  

„Ökologiegeschichte“ kann nämlich auch so gelesen wer-

den, dass als Subjekt der Geschichte nicht mehr nur der 

Mensch angenommen wird, wie das bisher fast immer der 

Fall war. Vielmehr muss Geschichte, wenn sie tatsächlich 

Menschheits- ist gleich Universalgeschichte sein soll (ein 

Motto, das sich bereits die Aufklärer auf die Fahnen gehef-

tet hatten) und sie den Oikos, das gemeinsame Haus, als 

ein Ganzes begreifen will, den Umfang ihrer Aufmerksam-

keit bedeutend erweitern.  

Ökologiegeschichte, wie unser Projekt sie versteht: Ge-

schichte eines Oikos namens „Erde“ – bezieht neben dem 
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Menschen auch dessen Mitbewohner in ihre Betrachtungen 

ein, sodass neben Homo sapiens auch andere Weltbürger 

den Titel eines historischen Subjekts für sich in Anspruch 

nehmen können. Als aktiv Handelnde ihrer eigenen Ge-

schichte sind Klima, Berge, Gewässer, Pflanzen, Tiere 

mehr als das, was bisher in den Lehrbüchern der Historio-

graphie an ihnen deutlich wurde; mit anderen Worten – sie 

haben aufgehört, bloß Staffage zu sein in der Geschichte 

der Menschheit. Vielmehr agieren und reagieren sie in 

eben dieser Geschichte auf alles menschliche Tun und las-

sen Homo sapiens nicht den kleinsten Fehler durchgehen.  

Dass dies so ist und dass die Evolution dem Menschen kei-

ne Extrawurst gebraten hat, ihm keine Sonderstellung ein-

räumt, ist die Basis, von der aus über Unterschiede zwi-

schen „Mensch“ und „Nicht-Mensch“ nachgedacht werden 

kann. Erst unter den Bedingungen von Ökologiegeschichte 

mag es erlaubt sein, von „unserem“ Zeitalter als dem 

Anthropozoikum zu sprechen und als Historiker, als Histo-

rikerin Menschheitsgeschichte zu schreiben. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



13 

 

Prägende Zeitalter 
 

Die Rolle „der Natur“ vis à vis Homo sapiens zeigt sich bei 

genauer Betrachtung immer schon relativiert. Sie ist – und 

ist nicht – „die Große Andere“ der Spezies Mensch. Die 

Große Andere? Stellen wir uns die Frage unter dem 

Gesichtspunkt der Evolution – und wo dabei der Mensch 

bleibt. Natur als dessen Alter Ego bedingt ja eine gewisse 

Ebenbürtigkeit der Kontrahenten, nach dem Bild des 

Waagbalkens, an deren einem Ende der Mensch sitzt. Die 

erste schnelle Antwort kann dann logischer Weise nur 

lauten: Im Darstellungsmaßstab der Evolution muss man 

den Menschen mit der Lupe suchen. Von 24 Stunden 

Evolution seit dem Urknall besetzt seine Existenz gerade 

einmal zehn Sekunden. „Zehn Sekunden vor Mitternacht 

haben unsere Vorfahren gelernt, aufrecht zu gehen. Die 

Industrielle Revolution und unser technisches Zeitalter 

nehmen noch nicht einmal das letzte Tausendstel einer 

Sekunde ein. Und doch hat sich in diesem Bruchteil der 

Erdgeschichte das Gesicht unseres Planeten beinahe 

ebenso gravierend verändert wie in all den Äonen zuvor“ 

(Myers 1985, 14). Macht der Mensch, was er am anderen 

Ende des Waagbalkens an quantitativem Nachdruck 

vermissen lässt, unter qualitativen Vorzeichen wieder wett? 

In Schulatlanten und Lehrbüchern findet man eine Form 

der geographisch-kartographischen Darstellung der Erde, 

an der man leicht übersehen könnte, wie paradox sie in ih-

rer Idealisierung der Welt ist. Vielleicht meint man ja bei 

der Suche nach sogenannten naturräumlichen Einheiten 

(zum Beispiel Ökosystemen oder Biomen) auf der sicheren 

Seite zu sein, wenn man besagte Naturräume „unter integ-
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rierender Verwendung geomorphologischer, klimatischer 

und vegetationskundlicher Faktoren“ auf einer Landkarte 

ausweist. Allein, wie der kritische Beobachter feststellen 

muss: „Die Vielfalt der Faktoren führt […] zu oft intuiti-

vem Vorgehen, mit der Folge einer nicht enden wollenden 

Diskussion um die richtige Grenzziehung. Sie wird immer 

unscharf und immer künstlich sein“ (Kinzelbach 1995, 72).  

Abb.: Die Biome der Erde
1
 

 

Auch die Einteilung in primäre und sekundäre Ökosysteme 

(Biome) ergibt „keinen objektiven Unterschied. […] Ein 

künstlich angelegtes Weizenfeld ist ebenso ein Teil-

Ökosystem wie ein Forst, ein Urwald oder das Watten-

meer. […] Letztlich geben die Begriffspaare primär–

sekundär bzw. natürlich–künstlich hier nur wieder, ob der 

Mensch als Teil oder als Antagonist der Natur gesehen 

wird“ (Kinzelbach 1995, 72ff). Mit anderen Worten, wenn 

der Kartograph mit der naturräumlichen Gestalt der Erde 
                                                           
1
 vgl. auch die Einteilung nach Campbell 1985, in: Kinzelbach 1995, 73 

(Abb.24) 
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kokettiert und etwa den Tropischen Regenwald, die Tropi-

sche Savanne, daneben den Tropischen Laubwald, den 

Tropischen Buschwald einzeichnet, wenn er andere Gebie-

te als Gemäßigten Laubwald, wieder andere als Gemäßig-

tes Grasland kartographiert, ohne anzumerken, dass es sol-

che Einheiten genau genommen gar nicht gibt, weil sie – 

symbolisch gesprochen – überall von Kinzelbachs „Wei-

zenfeldern“ durchsetzt und durchlöchert sind, dann ist so 

eine Weltkarte der Ökosysteme nicht Darstellung der wirk-

lichen Welt sondern eines Mythos: Wie die Welt wäre, 

wenn es den Menschen nicht gäbe (Abb.: Die Biome der 

Erde).  

Die kartographischen Einteilungskriterien einer solchen 

„Welt minus Mensch“ sind also, nicht anders als die Beg-

riffspaare primär–sekundär | natürlich–künstlich, nur „sub-

jektive Begriffe“ (Kinzelbach 1995, 74). Von genau die-

sem Mythos einer „Natur“ als Ausdruck der „Welt ohne 

Menschen“ werden wir uns zu verabschieden haben. Unser 

Versuch einer Geschichte der Ökologie wird somit keinen 

Naturbegriff zulassen, der sich der Welt der Menschen und 

einer Geschichte der Menschheit antagonistisch wider-

setzt.2  

                                                           
2
 Am Beispiel der Biosphäre und ihrer wissenschaftlichen Beschreibung 

lässt sich die Problematik der Dichotomie Natur-Mensch veranschaulichen. 

Die konventionelle ökologische Forschung definiert die Biosphäre (den 

„belebten Raum“) als „Schicht von ca. 20 km“, als einen „dünnen Gürtel 

der Erde“ (Heinrich | Hergt 2002, 29). Interessant ist dabei die vertikale 

und horizontale Gliederung, welche auf dem Festland (den Lebensraum 

Tiefsee lassen wir hier außer Betracht) in vertikaler Richtung eine maximal 

8 bzw. 25-50 m dicke Bodenschicht umfasst (eine Ausnahme bilden anae-

robe Bakterien in Erdöllagern bis 4.000 m Tiefe), über Bodenniveau wegen 

der Schwerkraft in der Regel mit maximal 100 m für festsitzende Lebewe-

sen (Bäume) begrenzt ist und für frei bewegliche Lebewesen bis 2.000 m 
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Drei große Weltzeitalter des Lebendigen unterscheidet die 

Paläontologie – Paläozoikum, Mesozoikum und Känozoi-

kum (früher Neozoikum genannt). Das Paläozoikum (mit 

seinen Epochen Kambrium, Silur, Devon, Karbon, Perm) 

begann vor 541 Millionen Jahren und endete vor rund 252 

Millionen Jahren. Das anschließende Mesozoikum (Trias, 

Jura, Kreide) dauerte bis vor 66 Millionen Jahren. Diesem 

Zeitalter der Reptilien – der Saurier – folgte schließlich das 

der Säugetiere, das Känozoikum. Früher wurde es in zwei 

(Tertiär, Quartär), heute wird es in drei Epochen unterteilt: 

Paläogen (wiederum dreigeteilt in Paläozän | Eozän | Oli-

gozän), Neogen (Miozän | Pliozän) und Quartär (Pleistozän 

| Holozän).  

Diesen drei Zeitaltern der Paläontologen kann der an 

Ökologiegeschichte interessierte Historiker ein viertes, 

rezentes hinzufügen: das Menschheitszeitalter – 

Anthropozoikum (vgl. Kinzelbach 1995, 89, 163f). Es 

beruht auf Teilhard de Chardins Konzept der „Noosphäre“ 

(Teilhard de Chardin 1959).3 Im Anthropozoikum 

                                                                                                                                                                                     

(Vögel), 4.000 m (Insekten) bzw. 10 km Höhe (Pollen) geht. Die horizon-

tale Einteilung umfasst erstens die sogenannte Geobiosphäre, zweitens die 

Hydrobiosphäre und drittens – in bezeichnender Abgrenzung! – eine sepa-

rate Anthropobiosphäre, die als „Räume mit menschl. Dominanz (Kultur-

landschaften, Städte)“ definiert ist (Heinrich | Hergt 2002, ebd.). Zu diesen 

und ähnlichen Darstellungen einer konventionellen Ökologie kann unser 

Urteil nur lauten: Ihre Definitionen sind offenkundig willkürlich und von 

zweifelhaftem methodischen Wert. 
3
 Das Konzept der Noosphäre (noosphère) bei Teilhard de Chardin meint 

jene unter dem Primat der Vernunft (bzw. des Geistes, griech. nûs) sich 

ereignende Einheit der Welt, worin Natur und deren Geschichte (in natur-

wissenschaftlicher Begrifflichkeit: Evolution) als Menschenwelt aufgeho-

ben, also in ihr enthalten ist. In logischer Konsequenz des Teilhard’schen 

Theorems wäre das Zeitalter, welches in der Paläontologie Holozän heißt 

(„Zeitalter der Vollendung“, von griech. holos, „ganz“, „vollständig“), un-
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verschwindet die Trennung zwischen Mensch und Natur 

zumindest tendenziell – antik gesprochen: zwischen 

Zivilisation und Barbarei, zwischen „Ager“, bebautem 

Land, Welt der Städte, Gärten und Felder, und „Saltus“, 

dem Land der wilden Tiere (vgl. Braudel | Duby | Aymard 

1987, 121ff). Vielleicht wird diese Zweiteilung – 

zumindest äußerlich – in der Epoche, deren Zeugen wir 

heute sind, in der Ära der Megacities und Magalopolen 

aber auch wieder stärker.4  

Für den Impact, dem bis dahin isolierte geographische 

Zonen nach dem Erscheinen europäischer Abenteurer, 

Seefahrer und Eroberer ausgesetzt waren, ist das Schicksal 

des amerikanischen Doppelkontinents nach 1492 ein 

allgemein anerkanntes und oft zitiertes Beispiel. Darin 

gleicht Amerika vielen Inseln, denen ein ähnlich 

                                                                                                                                                                                     

ter historischen Prämissen als Anthropozoikum, „Menschheitszeitalter“ zu 

bezeichnen. 
4
 Über die Mittelmeerwelt sagt Aymard (Maurice Aymard, Lebensräume): 

„Denn unter der Blütenpracht schimmert der Fels durch. Der Mensch 

braucht nur in seiner Hege und Pflege einen Augenblick nachzulassen, 

schon rutschen die mühsam aufgebauten Terrassen ab, Gesträuch wuchert, 

der niedergebrannte Wald wird von Dickicht überzogen, die Ebenen ver-

sumpfen wieder. Das fragile Gleichgewicht zerbricht, es wiederherzustel-

len, kann Jahrhunderte kosten.“ (Braudel | Duby | Aymard 1987, 121). 

„Selbst wenn sie von seinen Eingriffen geprägt ist, und ebensooft zum Gu-

ten wie zum Schlechten, ist der Mensch in der Landschaft oft abwesend. 

[…] Wohnhaft ist er anderswo, in seinen Städten und Städtchen mit ihren 

zusammengedrängten Häusern und dem Gürtel aus Wein-, Obst- und Ge-

müsegärten (dem ‚ruedo‘, dem Ring, wie man in Andalusien sagt). […] 

Seit den Zeiten Roms ist grosso modo dieselbe Landaufteilung gültig 

geblieben. Einerseits das bewirtschaftete Gebiet: der ‚ager‘; andererseits 

das nicht bewirtschaftete, von Bäumen und mageren Gräsern bewachsene, 

häufig in Niederwald und steiniges Gebiet übergehende Land, das Reich 

der Köhler und Hirten, freilebender und anderer Tiere: der ‚saltus‘“ (ebd., 

122). 
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charakteristisches Schicksal beschieden war. Beginnend 

mit dem Atlantik, der Karibik und dem Indischen Ozean, 

später im Pazifik – überall, wo Europäer ihren Fuß in bis 

dahin relativ abgeschiedene, verhältnismäßig ungestörte 

und stabile Lebensräume setzen, kommt es in kürzerster 

Zeit zu gravierenden Änderungen im ökologischen 

Gleichgewicht, und zwar fast immer zu Ungunsten dieser 

Regionen. Wie die Geschichte gezeigt hat, bedeuteten 

schon die kleinsten Unterschiede in Flora und Fauna, aber 

auch Divergenzen kultureller Natur bezüglich jener 

„Neuen Welt“ etwas qualitativ ganz Anderes als alles, was 

sich bei vergleichbaren Änderungen oder Verschiebungen 

in den floralen, faunistischen oder kulturellen 

Verbreitungsarealen der Alten Welt bis dahin hatte 

feststellen lassen. Die Jahrtausende demographischer 

Verschiebungen, die unzähligen Völkerwanderungen, 

Eroberungen und Rückeroberungen durch 

Menschengruppen verschiedenster Herkunft, haben 

offensichtlich, obwohl sie sich quer über den ganzen 

dreiteiligen „Superkontinent“ Eurasien und Afrika 

erstreckten, nicht im entferntesten jenen ökologischen 

(floralen, faunistischen, epidemologischen, kulturellen und 

demographischen) Fußabdruck hinterlassen, den wir im 

Zuge der neuzeitlichen Ausweitung europäischen 

Einflusses auf die Gebiete jenseits des Atlantiks 

beobachten. Alles scheint darauf hinzuweisen, dass es sich 

beim neuzeitlichen Austausch über die Ozeane hinweg um 

ein Phänomen mit starken biologischen Komponenten 

gehandelt habe, also um eine Veränderung, vielmehr ernste 

Störung im systemischen Gleichgewicht zwischen Mensch, 

Tier, Pflanze – und Krankheit. Diese – wie wir das 

Phänomen nennen wollen – „Vitalkomponente“ im 
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transatlantischen Austausch nach 1492 ist so 

charakteristisch und auffallend, dass es erlaubt scheint, 

nicht nur im geographischen Sinn von einer Neuen Welt zu 

sprechen. Auch unter historischen Aspekten scheint sich 

zwischen „alter“ und „neuer“ Welt der Graben eines 

prinzipiellen, nämlich systemischen Unterschieds 

aufzutun.5 

Sehen wir uns eine Karte des Afrikanisch-Eurasiatischen 

„Superkontinents“ auf dessen geologisch-geographische 

Natur hin genauer an, so werden wir eine signifikante 

West-Ost-Orientierung der wichtigsten Großlandschaften 

konstatieren, Großlandschaften, die außerdem miteinander 

verbunden sind, deren Ränder einander in gegenseitiger 

Durchlässigkeit überlappen. Diese Eigenschaften lassen 

                                                           
5
 Der Amerikanist Alfred Crosby hat für diesen „Graben“ den Begriff Co-

lumbian Exchange geprägt (Crosby 1972 | 1991). Ein ungleicher Tausch. 

Aus der riesigen Zahl von Organismen, die über den Großen Teich gingen, 

setzten sich vorerst jene durch, die von der Alten Welt in die Neue wander-

ten, der Austausch in Richtung Amerika war eindeutig intensiver als um-

gekehrt. Vor allem hinsichtlich des Impacts, den die jeweiligen Importe 

hatten. Das lag nicht etwa an einem größeren Genpool des Superkontinents 

Afrika-Eurasien; die Organismen von dort haben sich aber in direkter 

Konkurrenz oftmals – und vor allem Anfangs – als durchsetzungsfähiger 

erwiesen als deren neuweltliche Counterparts. Crosby jedenfalls malt uns 

ein Amerika aus, in welchem die Flora und Fauna an derart vielen Orten 

verdrängt und ersetzt wurde, dass eine Rekonstruktion der Situation vor 

Columbus fast nicht mehr möglich sei (Crosby 1972, 211f). Seine Argu-

mentation geriert sich biologisch: Wo autochthone Organismen nicht in 

Nischen flüchten konnten, hätten sie den Neuankömmlingen nicht stand-

gehalten. Und, dem interessanten Ansatz Paul S. Martins folgend: Nur jene 

neuweltlichen Spezies hätten dem Druck des Columbian Exchange etwas 

entgegen zu setzen gehabt, welche wie Braunbär, Elch, Wapiti oder Bison 

eigentlich eurasischen Ursprungs seien und bereits eine jahrtausendealte 

Koevolution mit den altweltlichen Jägern hinter sich hatten, als die Weißen 

auftauchten (vgl. Crosby 1991, 221ff).  
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sich auch historisch, an Lage und Ausrichtung der wich-

tigsten kulturellen Zonen feststellen:6 Von der Méditerra-

née im Westen, über die alten Hochkulturen Ägyptens, des 

Nahen und Mittleren Ostens sowie Indiens bis in den Fer-

nen Osten (China, Japan) liegen alle kulturellen Hotspots 

auf einer Linie ähnlicher geographischer Breite und be-

trächtlicher klimatischer Ähnlichkeit. Mit anderen Worten, 

auf einer West-Ost-Achse, die, indem sie ökologisch, fau-

nen- und florengeographisch zwischen Gemäßigten Breiten 

und Tropen vermittelt, eine breite Kontakt- und Über-

gangszone bildet (Abb.|Karte: Ökologische und kulturelle 

Kontaktzonen). Ein Blick auf die ganz anders geartete Si-

tuation der drei amerikanischen Hochkulturzonen Mexiko, 

Mittelamerika und Peru macht die Differenz deutlich: Die-

se Zonen liegen in vergleichsweise höchst unterschiedli-

chen Klimazonen und repräsentieren isolierte, stark ausdif-

ferenzierte Ökosysteme (allein der Unterschied zwischen 

tropischem Tiefland und den beiden gänzlich unverbunde-

nen Hochländern Mexikos und der Anden ist enorm).  

 

 

 

 

 

 

                                                           
6
 Zur antiken Geographie zwischen Atlantik, Mittelmeer und Indischem 

Ozean, Kaukaus, Alpen und Hohem Atlas siehe Strabo 2005; Mela 1994; 

zur antiken Wirtschaftsgeographie, Kultur- und Naturgeschichte des Mit-

telmeerraumes: Sonnabend 1999  
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Abb.|Karte: Ökologische und kulturelle Kontaktzonen 

 

Als Basis für den Domestikationsprozess bei Pflanze und 

Tier7 musste sich der Afrikanisch-Eurasiatische „Super-

kontinent“ mit seiner breiten, viele Tausend Kilometer lan-

gen, klimatisch und ökologisch „durchlässigen“ West-Ost-

Achse  ungleich besser geeignet haben als der schmale 

Pseudo-Korridor, der Nord- und Südamerika weniger ver-

bindet als vielmehr trennt. Das Wandern, den Austausch 

und die Vermischung „neu geschaffener“ Organismen 

(Züchtungsprodukte und Menschen) – also deren Prüfung 

auf dem Kontrollstand der Evolution (Mutation | Selektion) 

– hat Eurasien-Afrikas Geographie entschieden begünstigt. 

Das gilt wohl auch für die Wildflora und –fauna dieses Su-

perkontinents: Unter vergleichbaren ökologisch-geo-

graphischen Verhältnissen war sie ähnlich „selektionsför-

dernden“ Bottleneck-Situationen ausgesetzt wie die domes-

tizierten Arten;8 dazu kam gewissermaßen beschleunigend 

                                                           
7
 Zur Domestikationsgeschichte der Alten Welt siehe Brentjes 1965; Nagel 

1982, 32ff.; Bulliet 1990; Bulliet 2005; Bulliet 2011 
8
 Flaschenhalssituationen können bei entsprechend gerichteter Selektion, 

wenn sich bei Tieren in Menschenhand Mutationen unter gegebenen Um-
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und verschärfend die ständige Konkurrenz mit und die Nä-

he zu den zahlreichen Haustieren. So lässt sich das Cros-

by’sche Theorem von der „Überlegenheit“ altweltlicher 

Zuchtformen sogar noch ausweiten. Der Europäische Rot-

hirsch (Cervus Elaphus L.) ist dem nahe verwandten nord-

amerikanischen Wapiti (Cervus Canadiensis Erxleben) in 

direkter Konkurrenz biologisch „überlegen“, weil er, im 

Gegensatz zum Wapiti, einem jahrtausendelangen biologi-

schen Stress und unzähligen Flaschenhalssituationen aus-

gesetzt war: Konkurrenz mit Haustieren, Inzucht infolge 

hohen Jagddrucks und Gatterhaltung haben ihn biologisch 

widerstandsfähig gemacht.9  

                                                                                                                                                                                     

weltbedingungen als besonders geeignet erweisen, zur „Überlegenheit“ 

über die wilde Ausgangsform führen. 
9
 Es gibt wie von jeder Regel auch hier eine Ausnahme. Dass die neuwelt-

liche Fauna der altweltlichen „unterlegen“ sei, stimmt hinsichtlich des 

Amerikanischen Bisons (Bison Bison L.) nicht. Er ist dem eingeführten eu-

ropäischen Hausrind im direkten Umweltvergleich überlegen und bezüg-

lich Krankheitsresistenz ebenbürtig. Nun lässt sich aber diese Ausnahme 

exakt mit einer Flaschenhalssituation erklären. Im Späten Pleistozän | Frü-

hen Holozän (9000–7000 v.Chr.) ist eine einst artenreiche eiszeitliche Me-

gafauna (mit gigantischen Bison antiquus-Formen) einer Bottleneck-

Situation ausgesetzt gewesen (McDonald 1981, 227ff). Auf der Suche nach 

den unmittelbaren Vorfahren von Bison Bison ist die Archäologie auf Po-

pulationen mit einem hohen Anteil von Individuen gestoßen, die einen 

„unausgeglichenen Polymorphismus“ (McDonald 1981, 248; 249 ff) zei-

gen. Des Amerikanischen Bisons Vorfahren befanden sich in einer den An-

fängen der Domestikation vergleichbaren Situation, die sich durch kontinu-

ierlichen Jagddruck noch verstärkt hat. In den Saisonjagden der amerikani-

schen Ureinwohner, ab Mitte des 19. Jahrhunderts durch die Ausrottungs-

politik der Weißen hat sich dieser Bottleneck-Effekt mehrfach eingestellt. 

Das Folgende ist kein Kommentar zur neolithischen Haustierwerdung son-

dern zur Herausbildung der Spezies Bison Bison Linné: „Innerhalb des 

Hauptverbreitungsgebietes […] gab es ein ständges Auf und Ab der Bison-

populationen […Das führte im Endeffekt] zu einigen morphologischen 

Veränderungen […] und wahrscheinlich auch zu Veränderungen im Ver-
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Kulturgeschichte als Naturgeschichte:                        

Vom Werden der Haustiere 
 

Bleiben wir bei den großen Huftieren. Die Beiträge zu 

deren genetischer Veränderung, bis aus ihnen vollwertige 

Haus- und Nutztiere geworden waren, sind höchst ungleich 

verteilt. Amerika etwa hat kein einziges der großen 

Huftiere in den Haustierstand übergeführt – der Bison, der 

sich dafür bestens geeignet hätte, blieb stets im Status der 

halbwilden Jagdbeute: Zwar indirekt durch nachhaltige 

Nutzung seiner selbst bzw. seines Habitats (durch 

periodisch gelegte Präriefeuer) in den Vorhof der 

Domestikation gebracht, in eine Art lockere Abhängigkeit 

vom Menschen (und des Menschen von ihm), blieb der 

zottige Büffel, wie ihn die Welt zu kennen glaubt – das 

imposante Symbol der Freiheit und des Wilden Westens.  

Dass es die autochthonen Bisonjäger jederzeit in der Hand 

gehabt hätten, dieses mächtigste Huftier Amerikas zu 

domestizieren, zumindest aber in jenen Zustand lockerer 

Kontrolle zu bringen, wie das die Völker im Norden 

Eurasiens mit den Rentieren bewerkstelligt haben, 

beweisen ihre erfolgreichen Aktivitäten am Ende des 19. 

Jahrhunderts zur Rettung der Spezies Bison bison Linné. 

Was von einer eurozentrischen Natur- und Fak-

tengeschichte bis heute totgeschwiegen wird – nicht die 

„Gesellschaften zur Rettung des Bisons“ in Neuengland, 

New York oder anderswo, auch nicht wohlmeinende weiße 

Rancher haben „den Bison in letzter Minute gerettet“. Als 

                                                                                                                                                                                     

halten. Der Lebensraum des Bisons […] wurde stark fragmentiert und der 

Genaustausch [gene flow] ernsthaft reduziert“ (McDonald 1981, 262f). Der 

Amerikanische Bison – ein Haustier in statu nascendi? 
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die Kriege – von den Autochthonen zu Recht „Kriege zur 

Rettung des Bisons“ genannt – wegen der technischen 

Übermacht der Weißen schon allesamt verloren waren, 

haben einzelne beherzte Indianer wie Walking Coyote, 

Michel Pablo oder Charles Allard die letzten versprengten 

Bisonkälber eingesammelt und in abgelegenen, ge-

schützten Tälern heimlich neue Herden aufgebaut, aus 

denen praktisch alle Tiere stammten, die dann von 

besagten Bisongesellschaften zum Grundstock neuer 

Populationen in diversen Schutzgebieten und Na-

tionalparks gemacht werden konnten (Murphey 1968, 

213f).10  

Die beiden Amerikas – was für ein Kontrast zur 

eurasiatisch-afrikanischen Landmasse. Die sesshaften 

Ackerbaukulturen Südamerikas haben sich züchterisch vor 

allem um die Pflanzenwelt verdient gemacht – große 

Huftiere haben sie, wenn man vom Lama und vom Alpaka 

(als eher mittelgroßen Vertretern ihrer Gattung) absieht, 

nie in den Haustierstand übergeführt.11 Praktisch alle 

großen Huftiere, die jemals domestiziert wurden, stammen 

aus der Alten Welt: Rind, Zebu, Wasserbüffel, Esel, Pferd, 

Kamel und Dromedar sind die heute weltweit in 

Abermillionen von Individuen gehaltenen Haus- und 

                                                           
10

 Zum großen „Bisonkrieg“ (1865–1875) vgl. Brown 1990; zur Vernich-

tung des amerikanischen Bisons: Taylor 2011 
11

 Die Pute – Domestikationsform des Wilden Truthahnes, eines auf dem 

Doppelkontinent weit verbreiteten Hühnervogels – ist als züchterische 

Leistung dadurch keineswegs geschmälert; auch darf auf die Extravaganz 

mehrerer eigens zum Zweck der Farbstoffgewinnung herausgezüchteter 

Rassen der Cochinilla-Schildlaus und deren raffinierte „Feinabstimmung“ 

mit den als Futterpflanzen dazu passenden Kakteen hingewiesen werden. 

Dennoch – Hauptaugenmerk dieser Völker war und ist die Botanik, nicht 

die Zoologie. 
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Nutztiere schlechthin, auf denen – denken wir nur an die 

Rinderzucht – eine milliardenschwere Agroindustrie 

beruht. Alle jemals gezähmten und domestizierten 

Tierarten zusammengezählt, sind fast 90 Prozent davon 

eurasiatisch-afrikanischen Ursprungs.  

Den bedeutendsten Beitrag hat die Großregion 

Nordostafrika | Ägypten | Naher und Mittlerer Osten | 

Indien geleistet. In ihr wurden erstmals herausgezüchtet 

der Hund (aus dem südarabischen Wolf), die Katze (aus 

der nordafrikanischen Falbkatze), das Schwein 

(wahrscheinlich in Mesopotamien und|oder Ägypten aus 

lokalen Unterarten des Wildschweins), die Ziege (in 

Südanatolien aus dem Bezoar, einem nahen Verwandten 

des Steinbocks), das Schaf (wohl ebenfalls in Anatolien 

aus dem Kleinasiatischen Mufflon und|oder dem 

Kreishornschaf), das Hausrind (aus einer nordafrikanisch-

vorderasiatischen Unterart des Ur, des Auerochsen), der 

Esel (in Nordafrika aus dem mittlerweile ausgerotteten 

Nubischen Wildesel), der Onager (eine vorderasiatische 

Halbeselart; nach Ankunft des Pferdes wurde die 

Onagerzucht wieder aufgegeben) und natürlich das 

Dromedar (das, wie die Genomforschung jüngst 

nachgewiesen hat, von einer südarabischen Wildform 

abstammt); am östlichen Ende jener so kulturträchtigen 

Großregion, im Industal, scheinen erstmals der 

Wasserbüffel und das Zebu (Buckelrind) aus lokalen 

Wildformen herausgezüchtet und der Indische Elefant, 

Elephas maximus, als Arbeitstier bzw. für zeremoniale 

Zwecke und für den Krieg gezähmt worden zu sein. An 

kleineren Tieren wurden zwischen Mittelmeer, Rotem 

Meer und Indik Ente und Gans, Taube und Perlhuhn, das 



26 

 

Frettchen und die Honigbiene in den Haustierstand 

übernommen. 

Hinter den westlich-zentralen Teilen Eurasiens blieben 

andere Regionen dieses „Superkontinents“ auffallend 

zurück, was die Anzahl örtlich domestizierter Wildtiere 

anlangt – nicht jedoch, was deren Bedeutung betrifft. 

Denken wir an das Pferd, Equus caballus, das wohl von 

südrussischen Tarpan- oder zentralasiatischen Prze-

walskipferden (Equus przewalskii Poliakov) abstammt, 

nicht zu vergessen das Zweihöckrige Kamel oder 

Trampeltier, Camelus bactrianus L., aus dem Steppen- und 

Wüstengürtel des nördlichen Zentralasien; erwähnenswert 

auch das für die Besiedelung des Nordens durchaus 

bedeutsame Rentier, Rangifer tarandus L.,12 ganz zu 

schweigen von der Seidenraupe, einer züchterischen 

Meisterleistung Chinas; ebenfalls im Fernen Osten ist aus 

schlanken, kleinen Wildformen der voluminöse Karpfen 

entstanden, während das ubiquitäre Haushuhn seine 

Ursprünge wohl in der Inselwelt Südostasiens hat, wo noch 

heute die wilde Stammform, das Bankivahuhn lebt. 

Dass die Geschichte der Haustiere viel komplexer ist, als 

die bloße Aufzählung großer Domestikationszentren 

suggeriert, sei hier mit Verweis auf die Möglichkeit einer 

Mehrfachdomestikation ausdrücklich betont. So ist durch 

jüngste Untersuchungen an prähistorischem Kno-

chenmaterial erwiesen, dass in Gebieten Zentraleuropas – 

entgegen der bisher gängigen Lehrmeinung – sehr wohl 

Rückzüchtungen mit dem einheimischen Auerochsen, Bos 

                                                           
12

 Zum Status der großen (wildlebenden) Huftiere Eurasiens am Ende des 

20. Jahrhunderts (Verbreitung, Bestandszahlen, Erhaltungsmaßnahmen, 

Bedrohungsszenarios) vgl. Trense 1989, 78ff 
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primigenius, vorgenommen worden sind (Schibler et al. 

2014):13 das aus dem Orient stammende kleinwüchsige 

Hausrind scheint damit immer wieder lokalen 

Verhältnissen angepasst und gegenüber örtlichen, 

klimatisch und durch die Umwelt bedingten Widrigkeiten 

resistenter gemacht worden zu sein. Offenbar hat es auch 

durch diesen züchterischen Rückgriff auf die Wildform an 

körperlicher Stärke und Größe zugenommen: heutige 

großwüchsige Rassen wie das Ungarische Steppenrind 

oder das Maremmenrind der Toskana haben 

Widerristhöhen, die knapp an den Standard des aus-

gestorbenen Auerochsen heranreichen.  

Unter diesem Aspekt sind lokale Besonderheiten niemals 

uninteressant – zum Beispiel in Tibet und angrenzenden 

Teilen Zentralasiens der Yak. Oder das ästhetisch äußerst 

ansprechende, nur auf Bali vorkommende gleichnamige 

Rind, eine Haustierform des Banteng. Der Gayal, eine 

domestizierte Form des Gaur, ist ein weiteres Beispiel 

dafür, dass in Indien und Südostasien nicht nur Bos 

primigenius, sondern auch andere Wildrinder gezähmt 

respektive domestiziert wurden. Auch muss man davon 

ausgehen, dass die am weitesten verbreiteten Haustiere wie 

Hunde, Katzen, Schweine, Hühner, Enten oder Gänse 

durchaus mehrmals und unabhängig von einander an 

verschiedenen Orten gezähmt, gezüchtet und genetisch 

verändert worden sein konnten – beispielhaft seien etwa 

die halbwilden Schweine in den Papuadörfern Neuguineas 

genannt; oder der inzwischen wieder verwilderte 

Australische Dingo.  

                                                           
13

 Vgl. Artner | Löffler | Pröll 2017, 33 f.. 
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Ein Laboratorium ganz eigener Art war das Alte Ägypten. 

Es zeigt uns mit einer Fülle von interessanten 

Fallbeispielen ein „Übergangsfeld“ der Haustierwerdung, 

das sich über mehrere Jahrhunderte klimatischer 

Veränderung und, damit zusammenhängend, großer 

Umbrüche in den Lebens- und Siedlungsformen von 

Mensch und Tier, erstreckt. Dieses Übergangsfeld zeigt 

auch sehr deutlich die Herkunft der Haustierhaltung aus 

der jägerischen Lebensweise, weil nur der Jäger jene 

intime Kenntnis der wilden Tiere mitbringt, die es ihm 

erlaubt, aus einer Fülle jagdbarer Spezies genau jene 

auszuwählen, die in ihrem Verhalten, ihren körperlichen, 

geistigen und sozialen Eigenschaften am besten in das 

Pattern einer immer sesshafteren Daseinsform passen.14  

                                                           
14

 Im Wildtier-Haustier-Übergangsfeld, also in der formativen Phase der 

Domestikation, spielt der religiöse Aspekt – Stichwort „Tierkult“ – als aus-

lösende Kraft der Haltung von Wildtieren unter haustierähnlichen Bedin-

gungen eine große Rolle. „Ursprünglich war das Wildrind im Epipaläo-

lithikum des Niltals das bevorzugte Beutetier der Jäger- und Sammlerge-

sellschaften. Dort in den feuchten und waldreichen Regionen […] fand der 

Auerochse ausgezeichnete Lebensbedingungen vor. [… So bildete] der Ur 

die Lebensgrundlage der dort ansässigen Menschen, wie eine große Anzahl 

von Knochenfunden zeigt […]. Der Gedanke, dass so ein großes kraftvol-

les Tier einen zentralen Platz im Weltbild der Menschen besessen haben 

könnte, ist durchaus vorstellbar. Archäologische Fundstellen in Tushka, 

Hierankopolis und Kerma untermauern durch beigegebene Rinderhörner 

oder Rinderschädel in oder um diese Grabstätten diesen kultisch-religiösen 

Ansatz“ (Haager 2011, 17; vgl. Laudien 2000).  

Religiöse Verehrung und frühe Haltungsformen bestimmter Wildtierarten – 

im Jäger-Hirten-Übergangsfeld – sind dabei, unter soziologischen Ge-

sichtspunkten, als eine Einheit aufzufassen. Mentale Disposition und sozio-

ökonomische Verfasstheit sind die beiden wichtigsten Grundlagen der 

konkreten Lebensführung einzelner Gemeinschaften. So besehen, sollten 

sich in dieser Phase auch noch keine großen Unterschiede zwischen den 

Lebensformen von Jägern und Hirten feststellen lassen. „Da wie dort hatte 

sich der Mensch räumlich und zeitlich nach den Tierherden zu richten, die 
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Mit anderen Worten: Das Niltal, wo sich die Fauna einer 

austrocknenden Sahara zusammendrängte, wurde von den 

Menschen als Ort begriffen, an dem sich die Auswahl jener 

Tiere, die mit der Einschränkung ihres Lebensraums und 

der Nähe zum Menschen besser zurecht kamen als andere, 

besonders leicht treffen ließ. Im Alten Reich ex-

perimentierte man mit allen Tieren, die man von den 

Jagdzügen in der Grünen Sahara her kannte, mit wilden 

Rindern ebenso wie mit Antilope und Gazelle.15 Und aus 
                                                                                                                                                                                     

seine Nahrungsquelle darstellten. Er war fernerhin gezwungen, ihnen zu 

folgen“ (Haager 2011, 20; vgl. Ingold 1984, 3ff). Nach Ingold liegt der Un-

terschied Jäger – früher Hirte nicht in der Praxis sondern in der Theorie: 

nicht in der Behandlung der Tiere sondern in der geistigen Einstellung zu 

ihnen. Das Wild lässt sich nicht als persönliches Eigentum des Jägers be-

greifen sondern als mehr oder weniger freigiebig sprudelnde Quelle, aus 

welcher – nach Maßgabe schicksalhafter Prädisposition („Jagdglück“), 

aber auch aufgrund persönlicher Geschicklichkeit des Jägers – die Beute 

gleich einem Geschenk, einer Gabe, zugeteilt wird. Erst als erlegtes Tier – 

also tot – „gehört“ es dem Menschen, während der Hirte „frühzeitig seinen 

Besitzanspruch zu Lebzeiten des behüteten Viehs geltend [macht]“ (Haa-

ger 2011, ebd.). 
15

 Neben dem Fruchtbaren Halbmond (Mesopotamien), Syrien und Anato-

lien bildet Nordostafrika einen weiteren wichtigen Domestikationsherd im 

euro-mediterranen Umfeld, dem die Menschheit nicht nur den Esel sondern 

auch das Rind (in lokal angepassten Varianten) verdankt. Das Hausrind hat 

also mindestens drei verschiedene Ursprungsgebiete: Indien | Südostasien, 

den Nahen Osten und Nordostafrika | Sahara | Niltal. Die nordafrikanische 

Unterart des Auerochsen, der ägyptische Ur, Bos primigenius mauretani-

cus,lässt sich anatomisch durch eine charakteristische Form des Hinter-

hauptbeines vom größeren und mächtigeren asiatisch-europäischen Ur un-

terscheiden – gleichzeitig stellt diese anatomische Besonderheit auch die 

evolutive Verbindung zum (mittlerweile ebenfalls ausgestorbenen) Alt-

ägyptischen Langhornrind her, das in den Herden der ostafrikanischen 

Rinderzüchter (mit mehr oder weniger starkem Zebu-Einschlag) weiterlebt 

(Schäle 1943, 153). An kulturhistorischen Zeugnissen für die rein afrikani-

sche Abstammung des altägyptischen Rindes existieren Abbildungen aus 

dem Alten Reich, wo dieses Rind „oft noch als Wildrind mit anderen wild 

lebenden Tieren gezeichnet [ist]“ (Haager 2011, 38). Aus der Austrock-
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den Papyrussümpfen des Niltals holte man sich Kraniche, 

Gänse, Enten – und das Heilige Krokodil  (Abb.: Das 

Niltal als Labor der Domestikation).16
 Sogar die 

Damwildhaltung scheint man versucht zu haben (Nibbi 

1980, 61ff). 

 

Abb.: Das Niltal als Labor der Domestikation: Experimente                      

im „Übergangsfeld“ 

                                                                                                                                                                                     

nungsperiode der Sahara (6000-5000 v.u.Z.) stammende Felszeichnungen, 

Malereien und Gravuren geben Auskunft über die Jagd auf Wildrinder 

(vgl. Rhotert 1952; Röhreke 1999; Lutz | Lutz 1999), aber auch schon über 

erste Haltungsversuche (mit Stricken gefesselte Auerochsen). Man gewinnt 

den Eindruck einer gewissen zeitlichen Abfolge, wobei zuerst die Urrinder 

und Urstiere gejagt wurden, später immer öfter Melkszenen auftreten. Das 

Fazit drängt sich auf, dass die Savannengebiete der damals noch „grünen“, 

aber bereits austrocknenden Sahara „als Geburtsstätten einer 

(nord)afrikanischen Viehzüchterkultur anzusehen [sind]“ (Haager 2011, 

63). 
16

 Für eine ausführliche Beschreibung der domestizierten Fauna Altägyp-

tens vgl. Brentjes 1965, 16ff; zur Gazellen-, Antilopen-, Wasservögel - und 

Kranichhaltung: ebd., 20 (Abb.12)  
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Antilopen (und, mit Abstrichen, auch bestimmte 

Gazellenarten) lassen sich als typische Herdentiere genau 

so leicht zähmen wie etwa Ziegen, Schafe oder Rinder. Das 

konnte in Großexperimenten seit dem 19. Jahrhundert 

immer wieder bewiesen werden – erstmals im bekannten 

Projekt des deutsch-russischen Adligen Friedrich von Falz-

Fein im südrussisch-ukrainischen Askanija Nowa (heute 

Biosphärenreservat). Der innovationsfreudige Gutsbesitzer 

erwarb „1896 eine Herde wilder Elenantilopen, um sie zu 

domestizieren. Diese Herde existiert heute noch und wird 

von berittenen Hirten betreut. Die Elenantilopen-Kühe 

geben eine sehr fettreiche Milch.“17 In geeigneten 

Habitaten (etwa trocken-heißen Savannengebieten) sind 

Antilopen oder Gazellen dem Hausrind ökologisch 

eindeutig überlegen und produzieren als die besseren 

Futterverwerter, die außerdem mit weniger Wasser 

auskommen, pro Flächeneinheit den eindeutig höheren 

Ertrag.18 Überdies zeichnet sich ihr Fleisch – wie das vieler 

anderer wilder Huftierarten – durch seinen geringeren 

Fettanteil (mit hohen Anteilen ungesättigter Fettsäuren) vor 

dem der Hausrinder aus (Reinken 1987, 21ff).19 Warum 
                                                           
17

 http://de.wikipedia.org/wiki/Askania-Nowa_(Naturschutzgebiet) [Abfra-

ge 7.2.2014] 
18

 Zum sogenannten Game ranching (Wildbewirtschaftung) vgl. Skinner 

1967, 177ff; Skinner 1971, 534ff; Teer 1975, 1000ff; Maier 1988; Glatzle 

1990, 156; Nuding 1996, 30ff; Schüle 2004, 10ff, 107ff.  
19

 Den Produktivitätsvergleich Wildtier – Haustier fasst der Fachmann wie 

folgt zusammen: „Die Vorteile der Nutzung von Wildtieren – Antilopen 

und Gazellen – in Afrika gegenüber den Haustieren ergeben sich durch die 

optimale und schonende Nutzung der verschiedenen Vegetationsschichten, 

die Resistenz bzw. Toleranz gegen endemische Krankheitserreger, die Un-

abhängigkeit von Wasserstellen, die Produktion von hochwertigem fettar-

mem Eiweiß, hohe Vermehrungsraten und gute Gewichtszunahme. Antilo-

pen und Gazellen halten ihre Körpertemperatur nicht so konstant wie 

Hausrinder. Differenzen von mehr als 3° C sind durchaus normal, wogegen 

http://de.wikipedia.org/wiki/Elenantilopen
http://de.wikipedia.org/wiki/Askania-Nowa_(Naturschutzgebiet)
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also hat sich in der entscheidenden Achsenzeit der 

Haustierwerdung die Antilope gegen das Rind nicht 

durchgesetzt? Wohl aus klimatischen Gründen. Exakt in 

jenen Gebieten, wo ihre Domestikation im großen Stil 

begann, verödete gleichzeitig im Zuge der großen 

Austrocknung von Sahara und Fruchtbarem Halbmond das 

für ihre Haltung am besten geeignete Habitat, die 

subtropische Savanne. In den verbliebenen Gunstgebieten 

– den versumpften Randzonen der großen Flüsse Nil, 

Euphrat und Tigris – haben sich Schwein, Rind und Büffel 

als die besser angepassten Arten herausgestellt. 

Ökologisch-klimatische Krisen als Weichensteller 

künftiger Agrarentwicklung mit weltweitem Impact? Kein 

unplausibles Szenario.    

 

 

 

 

 

 

 

                                                                                                                                                                                     

beim Rind die Schwankungen von 1,5 bis 1,8° C liegen. […] Der Fleisch-

fettgehalt war [in Vergleichstests, Anm. G.L.] bei Gazellen 1,8–2,8%, bei 

Oryx [einer Antilopenart, Anm. G.L.] betrug er 2,9%, bei Elen [Elenanti-

lope, Taurotragus oryx, Anm. G.L.] 4,2%, während Zebus [domestizierte 

Buckelrinder, Anm. G.L.] Fettgehalte von 13,7–28,6% aufwiesen. Die Pro-

teingehalte des Fleisches lagen allgemein höher als bei Haustieren“ (Rein-

ken 1987, 23). 
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Ökologische Krisen und Akkulturation 
 

Die Erfolgsgeschichte der Domestikation hat eine 

Kehrseite, die man als sinistre Logik der Genialität des 

Züchters lesen kann: die Ausrottung – oder doch extreme 

Gefährdung – fast aller wilden Stammformen unserer 

Haustiere. „Logisch“ deswegen, weil es in der Natur der 

Sache liegt, dass sich Nutztier- und Wildtierform derselben 

Art den Lebensraum und die Nahrung streitig machen. 

Dazu kommt mit der stärkeren Krankheitsresistenz des 

Haustiers (bei steigender Kopfzahl der Herden), dass 

Tierseuchen, die in den zahmen Herden immer wieder 

aufflackern, nachhaltig nur die wilden Verwandten 

dahinraffen, insofern diese ja gegen besagte Seuchen 

weniger widerstandsfähig sind. Außerdem ist der Vieh 

züchtende Mensch eifrig darauf bedacht, dass sich seine 

zahmen Muttertiere nur mit ebenfalls zahmen Hengsten, 

Stieren oder Böcken verpaaren und ihm nicht etwa durch 

Vertreter der ungezähmten Stammform wieder in die 

Wildnis „entführt“ werden. Mit einem Wort – sobald von 

einer Spezies genügend Exemplare im Gewahrsam der 

Menschen sind, ist das primäre Ziel nicht die 

Nachbeschaffung weiterer Individuen aus freier Wildbahn 

(von den wenigen „Rückzüchtungen“ aus Gründen der 

Inzuchtvermeidung einmal abgesehen), sondern die zügige 

Weitervermehrung der neuen, aus der Domestikation 

hervorgegangenen Unterarten respektive Rassen auf 

Kosten der wilden Ausgangsform. 

So verschwinden wahrscheinlich schon in den ersten 

Jahrhunderten der Neolithischen Revolution, auf jeden Fall 

aber noch im Lauf der Antike die nordafrikanisch-
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vorderasiatischen Unterarten des Auerochsen, die etwas 

kleiner gewesen sein dürften als jener mittel-, nord- und 

osteuropäische Schlag, den noch Julius Cäsar kannte und in 

De Bello Gallico als typisch für Germaniens Wälder 

beschrieb.20  

                                     

Abb.: Spanischer Kampfstier | Auerochse von Braunschweig 

                                                           
20

 Ausgrechnet ein spanischer Philosoph hat die vielleicht schönste Ab-

handlung über Bos primigenius verfasst. Naturgeschichtlich präzise und 

faktenhistorisch korrekt, mündet sie in die Eloge auf den Kampfstier, jene 

maßstabsgetreue Miniaturausgabe des Auerochsen (Abb.: Spanischer 

Kampfstier | Auerochse von Braunschweig). Wie denn auch nicht? ist man 

versucht zu sagen (vgl. Ortega y Gasset 1986). 
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Diese größte Unterart (mit einer Schulterhöhe beim Bullen 

von 185 Zentimetern) wurde ein Opfer weniger der 

ritterlichen Jagd – wie im Nibelungenlied geschildert – als 

des hochmittelalterlichen Landausbaues: der Habi-

tatszerschneidung durch Rodungen, der verstärkten 

Waldweide, vor allem aber der intensiven Nutzung von 

Mooren und Aulandschaften. Der Welt letztes Exemplar 

der Spezies Bos primigenius – eine Kuh – starb im Jahr 

1627 im Wald von Jaktorów, südwestlich von Warschau 

(vgl. van Vuure 2005; Beja-Pereira et al. 2006; 

Schmitzberger 2009, 69ff). 

Einigermaßen geheimnisvoll ist das Schicksal jener 

Wildtiere, die dem Arabischen Dromedar zur 

Ausgangsform dienten. Wilde Dromedare sind geradezu 

spurlos von der Bildfläche verschwunden, ohne dass dieses 

Verschwinden irgendwo greifbar, in irgend einer Weise 

dokumentiert wäre. Sind die Wildkamele bis zur 

Ausrottung gejagt worden? Sind sie in den domestizierten 

Beständen aufgegangen? Noch heute ist das Dromedar in 

seinem Phänotypus wenig „haustierhaft“ (wenn man von 

einigen Rassen mit häufiger vorkommender weißer, 

schwarzer oder scheckiger Fellfärbung absieht). Selbst die 

auf Tragkraft gezüchteten „schweren Rassen“ (vom Nejd-

Typ) haben sich in ihrem Verhalten alle Atouts der 

Wildform bewahrt; was nicht zuletzt die Australischen 

Dromedare beweisen, die sich in kürzester Zeit von 

Arbeitstieren in perfekt angepasste Wildtiere 

„zurückverwandelt“ haben und das wüstenhafte Innere des 

Kontinents gewissermaßen konkurrenzlos dominieren – als 

neue Leitspezies der Fauna Inneraustraliens. 
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„Man kann Kamele monatelang sich selbst überlassen – 

letztlich ist es nur ihre Abhängigkeit vom Wasser, die sie 

auf den Menschen angewiesen macht, der ihnen das frische 

Nass aus den Brunnen schöpft. […] Man weiß von 

Kamelen in Ausnahmesituationen, die 54 Tage ohne 

Wasser auskamen […] und dabei ein Drittel ihres Gewichts 

verloren. […] Wenn Kamele frei und unbeaufsichtigt 

umherschweifen, finden sie sich nicht selten zu größeren 

Herden zusammen. Solche gemischten Herden – in langer 

Reihe ein Tier hinter dem anderen – werden für 

gewöhnlich von einer älteren Stute angeführt. […] 

Ausgewachsene Hengste lassen sich während der Brunft 

nur schwer kontrollieren – sie suchen die Aus-

einandersetzung und präsentieren sich lautstark ihren 

Rivalen“ (Kingdon 1991, 128).  

Betrachtet man das Verhältnis Mensch–Dromedar, könnte 

man den Eindruck gewinnen, dass hier die Anpassung 

umgekehrt verlaufen sei. Wie der Jäger (oder 

Rentiernomade) hat sich der Mensch dem Tier angepasst: 

das Kamel domestizierte den Menschen. 

Möglicherweise liegt der Schlüssel zum Geheimnis der 

Haustierwerdung – vielmehr Wildtierhaftigkeit – des 

Dromedars in der geradezu jägerischen Empathie, mit der 

es von seinen nomadisierenden Hirten und Besitzern seit 

Jahrtausenden auf der Arabischen Halbinsel gehalten oder 

vielmehr sich selbst überlassen wird.21 Für diese Form der 
                                                           
21

 Eine homologe Form der Mensch-Tier-Beziehung findet (oder fand) sich 

in der zweiten Hohen Schule arabischer Faunistik, die ihre jägerische Her-

kunft noch dazu gar nicht verleugnet: der Falknerei. Es war gute Beduinen-

tradition, den ziehenden Falken nur während seiner Überwinterung auf der 

Arabischen Halbinsel als Jagdgefährten zu „zähmen“ und zu halten. Im 

Frühling, wenn er sich anschickte, zu seinen nördlichen Brutgebieten zu-
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indirekten Kontrolle haben die Beduinen ein elaboriertes 

System entwickelt – gleichermaßen System des Respekts 

vor dem mobilen Eigentum des Nachbarn wie vor dem 

Freiheitsdrang des sakrosankten Tieres:  

„Was man nicht vergessen darf: ‚Naturschutz‘ ist in 

Arabien kein neues Konzept. Das traditionelle ‚Hema‘-

System sorgte für einen saisonal kontrollierten Weidegang 

[der halbwilden Kamele in bestimmten Regionen], 

wodurch anderes Land als unverbrauchte Reserve verblieb, 

bisweilen als Jagdgebiet genutzt. Schon in der Mythologie 

Mesopotamiens ist das uralte Wissen um ökologische 

Ursachen und Wirkungen präsent. […] Kein Araber stößt 

sich daran, dass Kamele überall frei und unbehelligt 

umherziehen, selbst in den entlegendsten, wildesten Teilen 

der Halbinsel. Ein ‚wasm‘ – das Brandzeichen seines 

Besitzers, hinter dem ein ganzer Ehrenkodex steht – 

schützt jedes einzelne Kamel vor jeglicher Form des 

Ungemachs. Und doch wurden Kamele noch vor weniger 

als zweitausend Jahren in Südarabien gejagt. Nur ein paar 

hundert Generationen trennen das heutige Kamel von 

seinen wilden Ahnen. Während dieser [kurzen] Zeit ist aus 

einem verwundbaren Jagdobjekt der sakrosankte 

Gegenstand höchsten Respekts geworden“ (Kingdon 1991, 

13; 123).22 

                                                                                                                                                                                     

rückzukehren, ließ man den gefiederten Freund wieder frei. Das Spiel 

konnte sich Jahr für Jahr erneuern. Falke und Falkner fanden einander je-

den Winter wieder.  
22

 Kein anderes Tier steht den arabischen Beduinen näher als das Drome-

dar. Ein unlängst erschienener kleiner Aufsatz listet nicht weniger als 44 

verschiedene Ausdrücke und Bezeichnungen rund um Camelus dromeda-

rius auf, nämlich 4 allgemeine Namen für das Kamel, 13 Begriffe zum Le-

benslauf des Kamels, 12 Ausdrücke zu speziellen Qualitäten dieser Tiere, 6 
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Die Stammformen der meisten anderen Nutztiere sind 

einander ziemlich gleich, was ihr Schicksal seit dem 

Neolithikum betrifft. Keine dieser Spezies – mit Ausnahme 

des Wildschweins, Sus scrofa – existiert heute in 

ausreichend hoher Individuenzahl, als dass man davon 

sprechen könnte, ihr Fortbestand sei nicht bedroht. Manche 

Unterarten, etwa der Bezoarziege oder des Wildschafs, 

müssen überhaupt als ausgerottet angesehen werden.  

Den berühmten Onager der mesopotamischen Halbwüsten 

gibt es ebenfalls nicht mehr, auch der Tarpan, eine der 

Stammformen des Pferdes, ist ausgestorben, die andere 

mögliche Urform von Equus caballus, das Prze-

walskipferd, wird gegenwärtig in seiner mongolischen 

Heimat behutsam wieder angesiedelt, nachdem ein paar der 

letzten wildlebenden Exemplare durch schieren Zufall in 

europäischen Zoos und Zuchtstationen gelandet waren.  

Was den Arni betrifft, den wilden Wasserbüffel, so ist er 

im Industal, einem der wichtigsten neolithischen Hotspots 

der Domestikation, schon lange ausgerottet; wer ihn heute 

in seiner natürlichen Umgebung sehen will, muss in die 

Naturreservate Nordostindiens und Nepals reisen. 

Die Ausrottungsgeschichte der Stammformen vieler 

unserer wichtigsten Haustiere hat einen interessanten 

gemeinsamen Nenner: die ökologische Krise. Parallel zur 

Ausrottungsgeschichte (und diese sozusagen wider-

                                                                                                                                                                                     

Begriffe zum Thema „Das Kamel und seine Aufgaben“ sowie 9 Vokabel, 

mit denen „andere Aspekte“ ausgedrückt werden, wie zum Beispiel ‘âshir, 

„Kamel, das nur alle zehn Tage trinkt“, hamal, „Kamele, die ohne Aufsicht 

von Hirten weiden“, oder sâ’iba, „Freigelassene, geweihte Kamelin, deren 

Milch [gemäß Koran, Sure 5, Vers 103] nur ihrem Jungen bestimmt ist“  

(Glutz 2014, 22f). 
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spiegelnd) verlaufen die großen Zyklen der verschobenen 

Jahreszeiten, der ausbleibenden Regenfälle, der sinkenden 

Wasserspiegel von Seen und Flüssen, der Über-

schwemmungen, wo es vorher keine gegeben hatte, der 

anhaltenden Dürre – wodurch sich die Spielräume einer 

anfangs so viel versprechenden neuen Lebensweise 

schubweise verengt haben.  

Dabei waren die Umstände beim Übergang der Feuchtzeit 

in etwas trockenere Perioden so günstig gewesen, dass sich 

ganze Gesellschaften von ihrer Lebens- und Denkungsart 

als Jäger und Sammler für immer verabschiedet hatten; 

damit geriet auch viel von der uralten Empathie gegenüber 

den Wesen und Dingen der Natur in Verlust. Somit mögen 

es vielleicht nicht nur Erwägungen der praktischen 

Vernunft sondern auch mentale Defizite gewesen sein, die 

jenes so auffällig abrupte Ende der „heroischen“, der 

formativen Phase in der Geschichte der Domestikation 

eingeläutet haben, jene Beschränkung auf die Weiter-

entwicklung und Ausdifferenzierung des vorhandenen 

Haustierbestandes in immer neue Spielarten, Formen, 

Schläge und Rassen (ein Trend, der bis heute anhält), 

während die Kunst des Zähmens und Züchtens von 

Wildtieren in Vergessenheit geriet.23 

                                                           
23

 So galt etwa der Afrikanische Elefant bis ins 20. Jahrhundert als un-

zähmbar, obwohl er unter nubischen und äthiopischen Herrschern, bei Pto-

lemäern und Karthagern, ja selbst im Alten Rom für Kriegs-, Repräsentati-

ons- und Unterhaltungszwecke, aber auch als Arbeitstier gehalten wurde. 

Über die Versetzung einer Kolossalstatue unter Kaiser Hadrian lesen wir: 

„Das war ein so gigantisches Unternehmen, dass er [Hadrians Architekt 

Decrianus] dafür sogar vierundzwanzig Elefanten einsetzen musste“ 

(Historia Augusta, Hadrian 19,12, zit. nach Waiblinger 2009, 79). Gezähm-

te Arbeitselefanten gab es also noch im zweiten nachchristlichen Jahrhun-
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Verantwortlich für das Sesshaftwerden der Menschen sind 

in erster Linie die botanischen Errungenschaften der 

Neolithischen Revolution – also die Züchtung essbarer 

Pflanzen und deren Anbau auf engstem Raum, die 

Möglichkeit, pflanzliche Nahrung im großen Stil zu ernten, 

statt sie raumgreifend sammeln zu müssen. Darin liegen 

die Brüche und Änderungen gegenüber dem alten Jäger- 

und Sammlertum begründet.  

Durch das Sesshaftwerden verändern sich vor allem auch 

die biologischen Parameter: Die Nahrung (vor allem die 
                                                                                                                                                                                     

dert, rund 250 Jahre nach der Zerstörung Karthagos. Mit dem Ende der An-

tike geriet die Kunst, ihn zu zähmen, in Vergessenheit. Leopold II. von 

Belgien, der davon träumte, Loxodonta africana im großen Stil zähmen zu 

lassen und ihn, vergleichbar dem Indischen (Asiatischen) Elefanten 

Elephas maximus, als Arbeitstier in der tropischen Landwirtschaft einzu-

setzen, musste Anfangs auf hinterindische Elefantenführer als Trainer und 

Lehrer seiner Fang- und Dressurmannschaften zurückgreifen. „1950 gab es 

über 100 dressierte Elefanten im Kongo. Doch beim folgenden Bürgerkrieg 

verlor Belgien das Interesse an den dressierten Elefanten und 1964 lebten 

nur noch 15 Elefanten in der Station“ (Garai 2016, 69). Etwa seit den 70-er 

Jahren des 20. Jahrhunderts richtet man im südlichen Afrika, besonders in 

der Südafrikanischen Republik, Jungtiere ab. „Von da an nahm die Zahl an 

dressierten Elefanten im Lande zu. [… Sie werden] für ‚Elephant Back Sa-

faris‘ benutzt, also kurze Ausritte in die jeweiligen Wildreservate auf Ele-

fantenrücken“ (Garai 2016, ebd.). Zum Einsatz von afrikanischen Reitele-

fanten siehe auch http://www.bwana.de/botswana/aktivitaeten/ elefanten-

reiten-in-botswana.html; http://www.proteatours.de/ reisen/ botswana/ an-

gebote/deluxereisen/details/botswana-exklusiv/281/index.html?type=1; 

http://www.elephantsanctuary.co.za/ [Abfragen: 20.7.2016]. Die histori-

sche Zeit ist nicht nur linear, manchmal werden wir Zeuge, wie sich das 

viel beschworene „Rad der Geschichte“ exakt einmal um seine Achse ge-

dreht hat. Heute, am Beginn des 21. Jahrhunderts, nimmt man anscheinend 

überall auf dem Globus die heroischen Versuche der Neolithischen Revo-

lution wieder auf, dem Wildtier in der Hand des Menschen einen neuen 

Stellenwert zu geben (und wir meinen damit nicht die Gentechnik). Hängt 

dies vielleicht ebenfalls mit einer ökologischen Krise zusammen – einer 

nunmehr globalen? 

http://www.bwana.de/botswana/aktivitaeten/
http://www.proteatours/
http://www.elephantsanctuary.co.za/%20%5b
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pflanzliche) wird einseitiger und quantitativ ausgiebiger 

(zumindest in klimatisch-witterungsmäßig „normalen“ 

Jahren mit ungestörtem Vegetationsverlauf), was bei den 

Menschen zu signifikanten Veränderungen der physischen 

Konstitution und, à la longue (im Spiel von Mutation, 

Selektion und Anpassung), des Habitus führt. Ackerbauern 

sind von gedrungenerem Körperbau, in ihren Proportionen 

unterscheiden sie sich deutlich von den feingliedrigen, 

schlankeren, langbeinigen Jägern und Sammlern, aber auch 

den Hirten. Beim Übergang von der nomadischen zur 

sesshaften Lebensweise scheint es eine archäologisch gut 

abgesicherte Regel zu sein, dass die Menschen kleiner 

werden, durchaus vergleichbar der Miniaturisierung von 

Tieren im Zuge ihrer Domestizierung.24  

                                                           
24

 Bemerkenswert in diesem Zusammenhang ist auch die Verkleinerung 

des Gehirns: Bei der Umstellung auf die sesshafte Lebensweise 

„schrumpfte das Gehirn des Menschen um 10 bis 13 Prozent. Es gab auch 

andere Veränderungen, aber das Gehirn ist an dieser Stelle wichtig. Denn 

mit dem kleineren Gehirn der Sesshaften war […] der Vorteil [verbunden], 

dass wir unseren Nachbarn gegenüber verträglicher wurden“ (Reichholf 

2016, 91). Dieser Effekt der Selbstdomestikation – die zunehmende Zahm-

heit und Toleranz gegenüber „demographischem Stress“ – kennzeichnet 

auch das Haustier. Sehr gut lässt sich dieser Parallelismus im Kontaktfeld 

zwischen Tier und Mensch am ältesten Haustier ablesen, am Hund: „Ver-

glichen mit dem Wolf hat er nämlich ein ähnlich verkleinertes Gehirn wie 

wir und eine beträchtlich stärkere Neigung, sich einzufügen in eine größe-

re, vielfältiger zusammengesetzte Gruppe. Der Hund ist sozial toleranter; 

verträglicher und bereiter, in größeren, lockeren Gruppen zu leben. Gleich-

zeitig aber scheint es so zu sein, dass Hunde die ihnen dadurch fremder 

gewordenen Wölfe umso stärker ablehnen, als seien diese schon eine ande-

re Art“ (Reichholf 2016, ebd.). Um den Vergleich wieder zum Menschen 

zurück zu biegen: Kann man sagen, der Krieg – als nach außen gelenkte 

innerartliche Aggression (der bei Jägern und Sammlern nur rudimentär 

vorhanden ist, wenn diesbezügliche Befunde aus der Ethnologie nicht täu-

schen) – sei, sozio-biologisch gesehen, eine Art Kompensation der Sess-

haften für das zusammen mit dem Schwinden der Gehirnmasse schwächer 
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Das deutet schon auf die Schattenseiten des neuen 

Ernährungsregimes: bietet die jagend-sammelnde 

Lebensweise hinsichtlich der Versorgung mit Proteinen, 

Vitaminen und Spurenelementen größtmögliche 

Abwechslung und Ausgewogenheit, so hat der sesshafte 

Ackerbauer mit seinen Anfangs nur wenigen Nutzpflanzen 

zwar allenfalls mehr als genug zu essen, aber stets vom 

Gleichen. Oft aber nicht einmal das. In Dürrejahren – und 

früher Ackerbau, ja Ackerbau ganz allgemein, ist als zur 

Monokultur neigende Wirtschaftsweise besonders anfällig 

für klimatische Extremereignisse – verwandelt sich 

Überfluss rasch in bitteren Mangel. Auffallend auch das 

kariöse und abgeschliffene Gebiss dieser ersten Bauern, 

ebenfalls eine Folge der einseitigen Ernährung mit 

Getreideprodukten (der Abschliff der Zähne rührt von den 

Partikeln der Mahlsteine her, die sich im Mehl befinden). 

Zum Mangel kommt noch die stets prekäre 

Aufbewahrungssituation: Das Korn schimmelt und verfault 

im Speicher, eine neue Gemeinschaft von Synanthropen 

mit großem Appetit auf Getreide – vom Kornkäfer bis zur 

Ratte, von der Maus bis zu Sperling und Taube – findet in 

den festen Siedlungsplätzen der Neolithiker ein 

interessantes Habitat:  

„Synanthropie kann als das verstanden werden, was die 

Übersetzung des Wortes bedeutet, nämlich Leben mit dem 

Menschen“ (Frank 1994, 72). Das Zusammenleben von 

Mensch und Tier auf engstem Raum lässt Zoonosen 

                                                                                                                                                                                     

gewordene „angeborene“ bzw. „instinktive“ Kleingruppen-Verhalten? Und 

welche Teile der Gehirnmasse sind „geschrumpft“? Auf  Kosten welcher 

Gehirnregionen ist das neue Nahrungs-, Siedlungs- und Lebensregime, das 

wir etwas flapsig Selbstdomestikation nannten, „geglückt“?   
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entstehen,25 Krankheiten und Seuchen springen von einer 

Spezies auf die andere über – die neuen Haustiere sind ja 

keineswegs immer, von Hirten bewacht, im freien Gelände 

unterwegs, über Nacht oder zur Melkzeit halten sie sich in 

den Hürden und Pferchen oder direkt in den Behausungen 

ihrer Besitzer auf.  

Gegen all das Fragwürdige seiner sesshaften Lebensweise 

hat der Neolithiker aber ein Remedium, das die Jäger und 

Sammler nicht hatten, weil sie es nicht benötigten: 

Kinderreichtum. Bei der Einpassung ins Ökosystem – und 

in der Fortpflanzung – scheint der K-Stratege Mensch (als 

welchen man ihn im Jäger- und Sammlerstadium 

bezeichnen mag) stark in Richtung r-Strategie zu driften, 

das territoriale Kleingruppenwesen wird – sit venia verbo – 

zum vermehrungsfreudigen Herdentier.26  

                                                           
25

 „Zoonosen […] sind von Tier zu Mensch und von Mensch zu Tier über-

tragbare Infektionskrankheiten. Die Definition der Weltgesundheitsorgani-

sation (WHO) von 1959 besagt einschränkend, dass Zoonosen Krankheiten 

und Infektionen sind, die auf natürliche Weise zwischen Mensch und ande-

ren Wirbeltieren übertragen werden können. […] Es sind gegenwärtig etwa 

200 Krankheiten bekannt, die sowohl bei einem Tier wie auch beim Men-

schen vorkommen und in beide Richtungen übertragen werden können“: 

https://de.wikipedia.org/wiki/Zoonose [Abfrage: 20.7.2016]. 
26

 Die Biologie unterscheidet zwei grundlegende Fortpflanzungs- bzw. 

Reproduktionsstrategien: r-Strategie und K-Strategie. r-Strategen sind Spe-

zies, die bei der Fortpflanzung eine hohe Reproduktionsrate (r) aufweisen, 

was tendenziell zu einer Übernutzung der Ressourcen eines gegebenen Le-

bensraumes führt (r-Strategen produzieren zahlreiche Nachkommen, die – 

um es plakativ zu formulieren – „unter dem Damoklesschwert des Verhun-

gerns“ aufwachsen, dafür aber den Vorteil der großen Zahl für sich haben). 

K-Strategen streben hingegen danach, mit ihrem Nachwuchs an der Kapa-

zitätsgrenze (K) ihres Lebensraumes zu bleiben (höhere Überlebenschan-

cen für eine geringere Zahl von Nachkommen). Typische Eigenschaften 

von K-Spezies sind u.a. das Erreichen einer verhältnismäßig stattlichen 

Körpergröße, später Fortpflanzungsbeginn, lange Geburtenabstände, nicht 

https://de.wikipedia.org/wiki/Tier
https://de.wikipedia.org/wiki/Mensch
https://de.wikipedia.org/wiki/Infektionskrankheit
https://de.wikipedia.org/wiki/Weltgesundheitsorganisation
https://de.wikipedia.org/wiki/Weltgesundheitsorganisation
https://de.wikipedia.org/wiki/Krankheit
https://de.wikipedia.org/wiki/Infektion
https://de.wikipedia.org/wiki/Wirbeltiere
https://de.wikipedia.org/wiki/Zoonose
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Ein Paradoxon tut sich auf. Die Sesshaftigkeit führt früher 

oder später zu – erzwungenen – Wanderungen. 

Wanderungen auf einer Ebene – einer (welt)historischen 

Ebene –, vor denen das alte „Nomadentum“ der Jäger und 

Sammler nun allerdings als die Sesshaftigkeit schlechthin 

erscheint! Das ist sie in Wahrheit auch: Territorialität, wo 

der Mensch, wie beweglich auch immer er als sammelndes, 

jagendes Individuum erscheinen mag, als Gruppe doch 

niemals den Kreis dieses Reviers, dieses Jagdreviers 

verlässt. Sein Lebens- und Wirkkreis ist das unter dem 

Aspekt der nachhaltigen Nutzung optimal abgesteckte 

Territorium (das freilich im Vergleich zum bebauten Land 

des Neolithikers riesig sein muss, um ihm dies Verweilen 

in der Nachhaltigkeit zu ermöglichen).   

Mit der Sesshaftigkeit des Neolithikers, so könnte man 

philosophieren, ist die Kreisförmigkeit der Zeit des Jägers 

und Sammlers zugunsten einer Linearität zerbrochen. Die 

Krise bringt es an den Tag. Denn zeitgleich mit der 

Intensivierung der verschiedenen Effekte der Neolithischen 

Revolution – positiven wie der Vermehrung regelmäßig 

zur Verfügung stehender pflanzlicher und tierischer 

Nahrung, negativen wie den Mangelerscheinungen, 

Krankheiten und krankhaften Veränderungen am 

menschlichen Körper – zeigt sich, dass die junge Kultur 

der Ackerbauern und Viehzüchter ökonomisch-ökologisch 
                                                                                                                                                                                     

übermäßig viele Nachkommen bei relativ geringer Jungensterblichkeit. 

Spezies mit dieser Ausstattung gedeihen am besten bei relativ konstanten 

Klima- und Umweltbedingungen in einem stabilen Habitat. Die Spezies 

Homo sapiens ist offenbar ein Mischtyp. Als Habitats-Generalist eher auf 

der Seite der r-Strategen anzusiedeln (beispielsweise hohe Krisenfestigkeit 

hinsichtlich klimatischer oder Umweltänderungen), scheint er von seiner 

Fortpflanzungsbiologie her jedoch K-Stratege zu sein (spätes Reifealter, 

vergleichsweise wenig, dafür „gut behüteter“ Nachwuchs). 
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eine zur Expansion verurteilte Kultur ist, dass ihr die alte 

Nachhaltigkeit (die sich freilich in the long run auch nicht 

so stabil zeigte, wie sie gemeint war) abhanden gekommen 

ist.  

Im Mikrokosmos der Siedlung kommt es zu Verringerung 

der Bodenfruchtbarkeit, was zu neuen Rodungen zwingt, 

bis auch noch die letzten Bodenreserven im Umkreis der 

Siedlung erschöpft sind. Der Makrokosmos wiederum 

macht sich durch klimatische Unregelmäßigkeiten 

bemerkbar – es wird generell trockener und im 

Wasserhaushalt treten Störungen auf, ein Oszillieren 

zwischen „Zuviel“ und „Zuwenig“.  

Das Verschwinden der letzten Vertreter einer 

(nach)eiszeitlichen Megafauna im Nahen Osten ist dafür 

symptomatisch – des Flusspferds in Palästina (des 

„Behemoth“ der Bibel), des Asiatischen Elefanten in 

Syrien. Hier wird man wohl nur indirekten menschlichen 

Einfluss annehmen dürfen – die Hauptursache muss in der 

Klimaverschlechterung als solcher mit ihren Auswirkungen 

auf die Pflanzenwelt gesucht werden. Dass aber der Druck 

auf die letzten Refugien der Megafauna, die üppigen Gras- 

und Waldlandschaften, den die Hirten mit ihren großen 

Herden ausüben, zusätzlichen Stress bedeutet, ist gut 

vorstellbar. Der Trend zur Versteppung, Verwüstung lässt 

sich an zwei – auch geographischen – Eckpunkten 

symbolisch festmachen: Am Libanongebirge mit seinen 

berühmten Zedernwäldern, an denen die Schlägerungen 

vieler hundert Jahre und das naschhafte Maul der Ziege 

deutliche Spuren hinterlassen, und in den Ebenen 

Mesopotamiens, wo die fruchtbaren Böden als Folge 

unsachgemäßer Bewässerung und Landbestellung 
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versalzen. Der Anteil des Menschen, so scheint es, ist an 

den Veränderungen der Flora am sichtbarsten – jedenfalls 

wirkt sich menschliches Tun in der Pflanzenwelt viel 

unmittelbarer aus als in der flexibleren Tierwelt.27     

 

 

 

 

 

 
                                                           
27

 Es wäre lohnend, über die faunistischen Veränderungen in den Kernge-

bieten der Neolithischen Revolution gerade unter diesem Aspekt – der un-

terschiedlich ausgeprägten „Flexibilität“ verschiedener Spezies – nachzu-

denken. Die Folgen der Neolithischen Revolution für die wilden Tiere wa-

ren nämlich durchaus unterschiedlich. Der größte Artenschwund hatte sich 

schon im Zuge der nacheiszeitlichen Erwärmung ereignet, lange vor den 

menschlichen Eingriffen durch Ackerbau und Viehzucht – die Desertifizie-

rung der Arabischen Halbinsel, die Austrocknung der Sahara waren epo-

chale Trends, die den Lebensraum besonders der Megafauna (Elefant, 

Flusspferd, Nashorn, Büffel), der großen Huftiere des Graslandes und so-

mit auch der großen Raubtiere, die von ihnen leben, drastisch verkleiner-

ten. Beim Auftauchen von Ackerbau und Viehzucht, etwa im Zweistrom-

land, war diese Entwicklung bereits abgeschlossen – der Mensch „bedien-

te“ sich bloß an Resten der ehemals so üppigen Fauna. Einerseits dezimier-

te er sie tatsächlich noch weiter, vor allem dort, wo er Land unter den Pflug 

nahm oder Sümpfe trocken legte und Waldgebiete rodete. Andererseits 

machte er aus ihnen seine ersten Haus- und Nutztiere. Die großen Raubtie-

re scheinen paradoxerweise sogar ein wenig profitiert zu haben von den 

neuen „Huftieren des Graslandes“, den Rinder-, Schaf- und Ziegenherden. 

Bis weit ins 19. Jahrhundert gibt es den Löwen in Nordafrika, im Nahen 

und Mittleren Osten, sogar in Indien (selbst in Griechenland lebte er bis in 

historische Zeit, Achill hätte in Thessalien auf Löwenjagd gehen können). 

Die Wende kam erst mit den modernen europäischen Feuerwaffen. 
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Libri de Agricultura 
 

Ökologiegeschichte beginnt als Mythos. Das Gilgamesch-

Epos hat mit der Erzählung vom Verlorenen Paradies dies 

gemeinsam: ökologische Veränderung erscheint in einen 

direkten Zusammenhang mit dem Handeln des Menschen 

gestellt. Wo jedoch der Mythos vom Verlorenen Paradies 

den Menschen als schuldhaft Handelnden schildert – die 

Krise, ja Katastrophe wird aus der Perspektive der übrigen 

Bewohner des Paradieses erzählt, aus dem Blickwinkel der 

Unschuld von in sich ruhenden Naturwesen, die mit der 

göttlichen ist gleich natürlichen Ordnung im Einklang sind 

–, sieht das Gilgamesch-Epos genauer hin: und statt des 

Verlusts meint es einen Gewinn verbuchen zu dürfen. 

Gilgamesch hat kein Paradies „verloren“, er hat es (wenn 

man denn ein letztes Mal die Sicht der Naturwesen 

einnehmen möchte) zerstört. Umgekehrt: für ihn selbst war 

es ein Gewinn, ein Akt des Heroismus, eine „Klärung“ der 

Dinge (im Sinne des englischen Ausdrucks clearing, was 

auch Lichtung, Waldlichtung bedeutet): „In allen wichtigen 

Versionen der Geschichte erscheint als die bedeutendste 

Tat des Helden seine lange Reise von Uruk zum Berg der 

Zedern, wo er Huwawa, den Wächter des Waldes, 

erschlägt. Warum? Was genau veranlasst Gilgamesch 

dazu, diese Reise zu unternehmen und den Zedernberg 

abzuholzen?“ (Harrison 1992, 30) Drehen wir die Frage 

um: Was genau veranlasst den Erzähler, den Dichter des 

Gilgamesch-Epos, die Abholzung eines Zedernwaldes, die 

Zerstörung eines Naturzustandes als Heldentat 

hinzustellen? Und – wie tief, bis zu welcher historischen 

Schicht, musste der Erzähler hinabsteigen, um auf 

Gilgamesch zu treffen?  
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Vom modernen Kommentator wird uns der historische 

Gilgamesch wie folgt vorgestellt: „Gilgamesch war der 

sagenhafte, aber historische König von Uruk, einer 

sumerischen Stadt, geboren unter den Auspizien des 

Himmelsgottes Anu. Er lebte in der frühen dynastischen 

Periode II, um 2700 v.Chr., etwa 600 Jahre vor der 

Abfassung der ersten sumerischen Epen, die seiner 

gedenken. In der sumerischen und babylonischen Literatur 

wird Gilgamesch gewöhnlich als ‚Erbauer der Mauern von 

Uruk‘ bezeichnet. Dieses Epitheton faßt seinen Charakter 

als städtischer Heros wirkungsvoll zusammen. Mauern 

definieren nicht weniger als Schrift die Zivilisation“ 

(Harrison 1992, 30). Aber die Stadt des Königs 

Gilgamesch ist nicht nur von Mauern umgeben. Diese 

Stadt müssen wir uns von einem Ring („ruedo“, wie die 

Leute in Andalusien dazu sagen)28 eingefasst denken, 

einem Ring aus Getreidefeldern und Viehweiden. Cleared 

land. „Alluviale Böden, Schwemmland, das viel zu kostbar 

ist, um es dem Wald zu überlassen,“ könnte Gilgamesch, 

der Aufklärer, seinen Landsleuten erklärt haben (oder den 

obstinaten Jägern und Sammlern, die das partout nicht 

kapieren wollten). In der Tat, es sind die Baumsavannen 

und feuchten Galeriewälder, in die der Neolithiker – oder 

sein Vorgänger, halb Jäger, halb Hirte –, aus den 

vertrocknenden Weiten des Landes kommend, eindringt. 

Die Vegetation von Grund auf zu ändern, den 

Baumbestand zu lichten und „clearings“ zu schaffen, 

bedarf es bloß zweierlei: des naschhaften Ziegenmauls und 

des Feuers. Grabstock und Hakenpflug bilden dann den 

zweiten Akt des Zivilisatonsdramas. So gelesen, 

repräsentiert das Gilgamesch-Epos tatsächlich den Auftakt 
                                                           
28

 Vgl. oben, Anmerkung 4  



49 

 

und die heroische Phase der Neolithischen Revolution. Die 

zur Zeit des König Gilgamesch bereits Erinnerung war. In 

des modernen Kommentators Worten: „Doch die Mauern, 

die die Stadt ebenso wie ihren Helden Individualität 

annehmen lassen, sind auch das, was Gilgamesch 

unterdrückt“ (Harrison 1992, 31). Wenn das stimmt, muss 

sich, im Gegensatz dazu, die Erzählung vom Verlorenen 

Paradies auf das Ende dieses scheinbar so geglückten 

Auftakts der Zivilisation beziehen: auf die 

menschengemachte ökologische Krise der versalzten 

Ackerböden und ausgetrockneten, degradierten Weiden 

(Mikrokosmos) unter einem unbarmherzigen Himmel 

(Klimawandel: Makrokosmos). 

Zwischen den Zeilen des Gilgamesch-Epos, im Subtext 

zum heroischen Gestus und in Form eines leisen Zweifels 

macht sich die Krise der neolithischen, urbanen und 

agrarischen Ordnung geltend. Gilgamesch ist ein Hirten- 

und Bauernkönig, der mit Waldmenschen um neues 

Weide- und Ackerland kämpft. Der „Expansionismus“ im 

Epos – die Reise zum Zederngebirge – zeigt einen 

Getriebenen. Nach dieser Lesart führt die städtisch-

zivilisierte Lebensweise nicht zurück ins neolithische 

„Paradies“; die Nachhaltigkeit mit ihren Kreisläufen von 

Säen, Ernten und glücklichem Weidevieh mit prallen 

Eutern auf fetten Weiden ist bereits unwiederbringlich 

dahin. Der Held ähnelt daher auch mehr einem Pfadfinder, 

welcher neue Weidegründe sucht, als einem 

Zivilisationsbringer. Aber im Gegensatz zur Geschichte 

vom Verlorenen Paradies weiß die Gilgamesch-Erzählung 

von einer „erfolgreich“ verlaufenen Aktion zu berichten: 

Immerhin kann der abgeholzte Zedernwald auch als neuer 

Garten Eden imaginiert werden. 
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Wenn Ökologiegeschichte auf weite Strecken 

Krisengeschichte ist, wie jede genauere Beschäftigung mit 

den Veränderungen von „Natur“ unter der Ägide des 

Menschen – also im Anthropozoikum – lehrt, kann sie 

genau so gut wie an den archäologischen und 

naturgeschichtlichen Artefakten auch am Leitfaden der 

Mythen und deren poetischen oder prosaischen 

Abkömmlingen betrieben werden, sofern sie sich – was 

fast immer der Fall ist – mit Naturdingen befassen. 

Wenngleich ein wenig plakativ, ist die Aussage doch nicht 

falsch: Existenzielle Bedrohung – die Krise – ruft nach 

ihrer symbolischen Bewältigung in der intellektuellen 

Sphäre, als Begleitung von, vielleicht sogar Bedingung für 

die praktische Bewältigung in der Realität der Dinge und 

Sachen. Konkret, wiewohl nicht weniger plakativ: 

Befinden sich Jäger und Sammler in der Krise, schlägt die 

Stunde des Schamanen; in allen anderen Gemeinschaften 

liegt die symbolische Krisenbewältigung als Poesie und 

Prosa in den Händen der Wissenschaft. Dass sich das 

Grundmuster solch symbolhafter Krisenbewältigung als 

poetisch-wissenschaftliche Darstellung seit dem Neo-

lithikum im wesentlichen unverändert zeigt und sogar die 

Ära der Aufklärung unbeschadet überstanden hat, mag im 

ersten Moment überraschen. Da sich aber auch die 

Grundmuster der Krisen nicht wesentlich verändert haben, 

hält sich die Überraschung dann doch wieder in Grenzen.  

Im Folgenden sei die Probe aufs Exempel gemacht: Lassen 

sich die epochalen krisenhaften Einschnitte tatsächlich 

literarisch rekonstruieren? Gleichbedeutend damit die 

Frage: Hat die Literatur – haben der Mythos und die 

Wissenschaft, in Poesie und Prosa – jene epochalen 

krisenhaften Einschnitte auch epochenübergreifend 
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darzustellen gewusst? Welches Naturbild, welches 

Menschenbild transportieren sie dabei – bewusst oder 

unbewusst, absichtsvoll oder en passant? Welche sind die 

großen Agrar- und Umweltkrisen in der westlichen Hälfte 

des eurasiatisch-afrikanischen „Superkontinents“ – und 

werden diese Agrar- und Umweltkrisen tatsächlich – und 

in welcher Form – „literarisch gespiegelt“?29  

Schon bei Hesiod (und dann viel später noch einmal in 

Aristoteles‘ Oikonomía) taucht als Folie für die Kritik an 

zeitgenössischen Zuständen die „glückliche“ Epoche einer 

neolithischen Landwirtschaft in statu nascendi auf. 

Evoziert wird, Jahrhunderte nach ihrem historischen 

Untergang, die formative Phase der eigenen Gesellschaft: 

als sich in verschiedenen Gunstlagen vom Zweistromland 

über Anatolien und die Ägäis bis zur Balkanhalbinsel die 

neue Lebensweise und Kultur entfaltete, die man bei ihren 

westlichen Ablegern die minoisch-mykenische nennt. Bis 

herauf zu Aristoteles ist das Mégaron, „das große Haus“ 

als Zentrum der autarken Palastwirtschaft, Urbild und Ideal 

für gutes Wirtschaften, für „Oikonomía“, wörtlich: 

„Ordnung des Hauses“ (vgl. Aristoteles 1994; Staudte 

2001; Werth 2002).  

Die reale Krise dieser glücklichen Hauswirtschaft wird 

also – und das seit Hesiods paradigmatischer Beschreibung 

                                                           
29

 Zur Antike vgl. Hesiod 1984; Theokrit 1983; Aristoteles 1994; Vergil 

1987; Varro 2006; Columella 1981; Mela 1994; Ausonius 1994; für einen 

allgemeinen Überblick vgl. Nagel 1982; Staudte 2001; Werth 2002; Hand-

buch Altertumswissenschaft 1990; zum Mittelalter vgl. Al-Biruni 1991; 

Ibn Bassâl 1995; Ibn Luyûn 1988; Ibn Battuta 1974; Ibn Hudayl 1939; Ibn 

Hudayl 1977; für die Neuzeit siehe Bacon 1870; Vico 2000; Montaigne 

1969; für einen allgemeinen Überblick vgl. Selg | Wieland 2001; Grove 

1997  
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des bäuerlichen Jahres – bei allen künftigen Libris de 

Agricultura als pessimistischer Subtext mitlaufen, den 

optimistisch zur Schau gestellten Machbarkeitsdispositiven 

zum Trotz. Damit sind die „Bücher der Landwirtschaft“ 

unbestechliche Spiegel ihrer Zeit. In der Härte, mit der man 

sich selbst und den anderen Mitgliedern der bäuerlichen 

Hauswirtschaft begegnet, sind alle Spuren des Goldenen 

Zeitalters bis zur Unkenntlichkeit verwischt: „Vor den 

Erfolg haben die Götter den Schweiß gesetzt: steil und lang 

ist der Weg dorthin.“ – „Der Hunger ist der treue Freund 

des Faulen.“ – „Auch Gutgläubigkeit hat schon manchen 

Mann vernichtet.“ – „Lass kein Weib, das lockend den 

Hintern zeigt, dir die Sinne vernebeln – sie beschwatzt dich 

mit süßen Worten und hat doch nur deine Vorräte im Sinn. 

Wer einer Frau vertraut, hat auch Vertrauen zu Gaunern.“ – 

„Was du brauchst, ist ein Gehöft, eine Frau und ein Ochse 

zum Pflügen. Es ist klüger, sich eine Sklavin zu kaufen, die 

mit Ochsen umzugehen versteht, als eine Freie zu heiraten 

[die das nicht kann].“ – „[Im Winter] gib den Ochsen nur 

die Hälfte zu fressen, den Sklaven ein wenig mehr als die 

Hälfte – denn die Nächte sind lang [und sie arbeiten 

weniger].“ – „Scheuche deine Sklaven hoch von den 

schattigen Bänken! Sieh zu, dass sie nicht faul in denTag 

hinein schlafen, jetzt, da die Zeit der Mahd gekommen ist. 

Befiehl ihnen, sich zu beeilen in der Sonnenglut dieser 

Tage, damit sie mit vollem Erntewagen heimfahren.“ – 

„Als Tagelöhner wähle dir einen ohne Familie, so mein 

Rat. Nimm nur eine kinderlose Sklavin – eine mit Anhang 

macht nichts als Ärger“ (Hesiod 1984, 319ff).30 

                                                           
30

 Erga kai hemerai, Prosa-Nachübersetzung: G.L. 
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Das ist, auch wenn in kunstvollen Versen verfasst, 

knochentrockene Prosa. In den Zuständigkeitsbereich der 

Poesie fällt Anderes. In den poetischen Äußerungen der 

Antike gibt es die Krise – „nicht“. Also sozusagen nicht. 

Das nennt sich dann Eidolon, „Bildchen“. Die Idylle ist 

eine Erfindung des Städters, geschönte Kehrseite der 

hellenistischen Sklavenhaltergesellschaft.  

Das Goldene Zeitalter ist die Folie, auf der die urbane 

Dichtung ihre Vorstellung vom ökologischen 

Gleichgewicht entwickelt: „Zahlreiche Pappeln und Ulmen 

raunten zu unseren Häupten; ganz in der Nähe strömte 

hervor aus der Grotte der Nymphen heiliges Wasser und 

rauschte zur Tiefe. Auf schattenden Zweigen saßen 

Zikaden, die Freunde der sonnigen Wärme, und zirpten 

angestrengt um die Wette; durchdringend quakte der 

Laubfrosch fernher aus dichten, dornigen Ranken des 

Brombeergesträuches. Stieglitze sangen und Hau-

benlerchen, es gurrte die Taube, gelbliche Bienen summten 

rings um das Wasser der Quelle. Alles duftete würzig nach 

üppigem Sommer und Ernte. Birnen rollten zu unseren 

Füßen und Äpfel an unsrer Seite, in reichlicher Fülle, und 

unter der Bürde der Pflaumen neigten die Äste sich 

schwerfällig bis zur Erde herunter“ (Theokrit 1983, 78f).  

Die Naturdichtung eines Vergil, aber auch schon eines 

Horaz, ist anders als diejenige des Griechen Theokrit: sie 

ist zutiefst römisch, nämlich um einen eminent praktischen 

Kern gewickelt. Anders gesagt: Die Urbanität eines Vergil, 

eines Horaz ist die Urbanität des in die Stadt gegangenen 

Bauern. Das tiefe Verständis aller Dinge, die mit der 

Bearbeitung der Scholle und dem maximalen Profit zu tun 

haben, den man aus der Erde holt – respektive, da man ja 



54 

 

Sklavenhalter ist, holen lässt – erweist die römische 

Naturlyrik als ein nach den Regeln der Dichtkunst 

feinziseliertes Derivat der prosaischen Agrarschrift-

stellerei; umgekehrt hat sich römische Agrarschrift-

stellerei31 als „Dichtkunst“ nur herausgeputzt; in Wirk-

lichkeit ist sie Unterweisung zur bestmöglichen 

Verwertung von Grund und Boden nach den Regeln des 

Gutsherrn, Getreidehändlers, Immobilienspekulanten: 

„Cato […] behauptet nach der Rangfolge, die er aufstellt 

und nach der er abstuft, die Böden unterschieden sich nach 

neun Gütegraden voneinander. Denn an erster Stelle 

komme der, auf dem Rebstöcke guten Wein in großer 

Menge erbringen könnten, an zweiter der, auf dem ein 

bewässerbarer Garten, an dritter der, auf dem 

Weidenpflanzungen, an vierter der, auf dem Olivenhaine, 

an fünfter der, auf dem eine Wiese, an sechster der, auf 

dem ein Getreidefeld, an siebter der, auf dem ein 

Schlagholzwald, an achter der, auf dem ein Baumrebacker, 

an neunter der, auf dem ein Masteichelnwald angelegt 

werden können.“ –  

„Landwirtschaftsbetriebe, die zweckmäßige Fuhren in die 

nähere Umgebung unterhalten, um dort zu verkaufen, was 

auf dem eigenen Boden wächst, […] sind deshalb 

einträglich. […] So empfiehlt es sich denn auch, am Rande 

einer Großstadt weit und breit Gärten anzulegen, so etwa 

Veilchen- und Rosenfelder wie auch sonst vieles, das die 

Großstadt abnimmt“. –  

                                                           
31

 Eine differenzierte Darstellung und Analyse römischer Agrarschriftstel-

lerei (ihrer Entwicklungsgeschichte, ihrer Verbindungen zur einheimischen 

bäuerlichen Tradition bzw. griechischen | karthagischen | hellenistischen 

Fachliteratur) gibt Silke Diederich (vgl. Diederich 2002; Diederich 2007). 
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„Der dritte Fall [einer lukrativen Investition]: Wenn es in 

der Gegend Landstädte oder Nachbarsiedlungen oder auch 

reiche Felder und Höfe wohlhabender Grundeigentümer 

gibt, wo man billig erwerben kann, was man für das Gut 

braucht, und denen man die Überschüsse verkaufen kann“  

(Varro 2006, 204, 213).32  

Auch ausgesprochene „Spezialitäten“ wie diverse 

Kleintier- und Vogelzuchtprojekte entgehen dem scharfen 

Auge des Fachmannes nicht, sofern sie nur lukrativ sind. 

So werfen „Schnecken […] einen Haufen Geld ab“, 

Bienenstöcke gibt man „für jährlich fünftausend Pfund 

Honig in Pacht“, und dann sind da noch jene zwei Brüder, 

die aus einem einzigen Morgen Land „auf den 

Durchschnitt berechnet zehntausend Sesterzen aus dem 

Honig erlöst [haben]“ (Varro 2006, 314, 317). Ganz zu 

schweigen von sogenannten „Fütterungszuchten“, mit 

denen ein gewisser Seius „aus einem einzigen Hof höhere 

Erträge zu erzielen [scheint], als andere […] aus einem 

ganzen Gut herausholen. […] Denn dort sah ich große 

Scharen von Gänsen, Hühnern, Tauben, Kaninchen, Pfauen 

wie auch von Siebenschläfern, Fischen, Keilern und dem 

                                                           
32

 Marcus Terentius Varro (116 v.u.Z. – 27 v.u.Z.) verkörpert den Typus 

„römischer Agrarschriftsteller“ wie kein zweiter: Praxisnähe und eine os-

tentativ zur Schau getragene Kenntnis von Quellen in- und ausländischer 

Provenienz, lange Autorenlisten und eine nicht zeitlich sondern nach sach-

lichen Gesichtspunkten geordnete Bibliographie, die von Hieron II von Sy-

rakus, Attalos III. von Pergamon, über Philosophen wie Demokrit und 

Aristoteles, Naturforscher wie Theophrast und Archytas von Tarent bis zu 

den großen Klassikern wie Hesiod oder Menekrates von Ephesos reicht, 

sowie die profunde Kenntnis der „echten Experten“ (Autoren, die im Fach-

gebiet, das sie beschreiben, praktisch tätig waren) – vom Karthager Mago 

bis zu einheimischen Fachleuten vom Schlage eines Marcus Porcius Cato 

oder Tremellius Scrofa, Varros Zeitgenosse (Diederich 2007, 24ff). 
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übrigen Jagdwild. Damit, behauptete der Buchhalter, sein 

Freigelassener, […] hole er Jahr für Jahr mehr als 50.000 

Sesterzen aus seinem Gutshof heraus“  (Varro 2006, 294). 

Und doch – selbst in dieser buchstäblich gewinn-

orientierten Literaturgattung, die einzig auf den 

unmittelbaren Nutzen zielt, den der Leser, also der andere 

Großgrundbesitzer, aus dem einschlägigen Erfahr-

ungsschatz des Autors vulgo Großgrundbesitzers und 

Agrarunternehmers ziehen können soll, steckt indirekt 

immer auch das Wissen um die Krise: „Wer weit entfernte, 

um nicht gleich zu sagen: überseeische Ländereien erwirbt, 

der tritt sein Vermögen sozusagen […] an seine Sklaven 

ab: denn diese werden dadurch, dass ihr Herr so weit 

entfernt lebt, verdorben, [… und es] liegt ihnen […] weit 

mehr an der Ausplünderung als an der Pflege des Gutes.“ – 

„Ohne Zweifel bringt auch ein großer Besitz, der schlecht 

bearbeitet wird, weniger ein als ein kleiner, intensiv 

bebauter“ (Columella 1981, I, 39, 49). Obwohl man unter 

der Prämisse praktischer Fragestellungen („Was ist mein 

Landgut wert?“) über das Problem sprechen kann, darf sich 

dieses Bescheid-Wissen aber nicht direkt, als 

soziologisches Wissen äußern (das wäre Verrat an der 

eigenen Klasse, denn es müsste die unhaltbaren Zustände 

einer agrarischen Sklavenhaltergesellschaft beim Namen 

nennen):33 deshalb äußert es sich „naturwissenschaftlich“, 
                                                           
33

Gleichwohl ist Columella, der modernste der großen römischen Agrar-

schriftsteller, dem Problem so nahe gekommen wie für einen Mann seiner 

Gesellschaftsschicht nur irgend möglich. Immerhin war er Römer aus der 

Provinz; als jemand, der seine gesellschaftlichen Erfahrungen in der iberi-

schen Peripherie gemacht hat, mag es ihm leichter gefallen sein, „die ande-

re Seite“ – die Seite der Sklaven – „zu verstehen“; seine Antwort ist sozial-

reformerischer bzw. sozialpsychologischer Natur. Zur offenbar in Grund-

besitzerkreisen gern beklagten „Gleichgültigkeit oder Raubgier der Skla-
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als Sorge um die nachlassende Bodenfruchtbarkeit. Damit 

ist diese Literatur immer noch kritisch im besten Sinn des 

Wortes, weil sich ihre Autoren zwar nur für die halbe 

Wahrheit des Mensch-Natur-Interaktionssystems in-

teressieren – nämlich für die Seite der Natur, die öko-

logischen Aspekte der Agrarkrise –, dies jedoch mit der 

größten Objektivität und Sachkenntnis.    

„Immer wieder höre ich aus dem Munde unserer führenden 

Politiker den Vorwurf bald gegen unser Land, daß es so 

wenig fruchtbar sei, bald gegen unser Klima, daß es seit 

langer Zeit den Ackerbau so wenig begünstige; der eine 

oder andere fügt dann diesen Klagen, scheinbar mit guter 

Überlegung, versöhnlich die Feststellung an, daß der 

Boden, der eben in den vergangenen Zeiten sich durch 

übermäßige Üppigkeit erschöpft und verzehrt habe, gar 

nicht mehr in der Lage sei, den Menschen mit der 

ursprünglichen Freigebigkeit ihre Nahrung zu bieten. 

[…Man hat mich gefragt,] warum ich […] die alte 

Auffassung fast aller derer, die sich über den Ackerbau 

verbreitet haben, […] rundweg abgelehnt und die Meinung, 

daß die Erde durch die lange dauernde Zerstörungswirkung 

                                                                                                                                                                                     

ven“ lautet sein Kommentar: „Beide Laster werden zweifellos in den meis-

ten Fällen vom Besitzer selbst verschuldet oder begünstigt […]. Ich mei-

nerseits verhelfe jedenfalls immer wieder denjenigen Sklaven, die berech-

tigte Klage führen, genauso zu ihrem Recht, wie ich solche, die das Gesin-

de aufhetzen und gegen ihre Herren ausfällig werden, bestrafe, und ich 

zeichne auch solche, die sich tüchtig und eifrig zeigen, mit Belohnungen 

aus. Kinderreicheren weiblichen Sklaven […] habe ich die Arbeit erlassen, 

ja manchmal die Freiheit geschenkt, wenn sie mehrere Kinder aufgezogen 

haben.“ Nicht, dass man den Agrarexperten hier missverstehe – es geht 

immer noch um die Bodenrente: „Solche Gerechtigkeit und Fürsorge des 

Hausherrn trägt erheblich zur Vermehrung des Vermögens bei“ (Columella 

1981, 77, 89f). 
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der Zeit und die nun schon seit erheblicher Zeit betriebene 

Ausbeutung ermüdet und erschöpft und somit vergreist sei, 

als irrig zurückgewiesen habe. Ich bin mir wohl bewußt, 

daß [man …] – natürlich unter dem Einfluß übermäßiger 

Hochschätzung für die alten Darsteller derartiger 

Gegenstände – den Irrtum beging zu glauben, die Allmutter 

Erde sei wie ein weibliches Lebewesen schon vom hohen 

Alter erschöpft und folglich zur Erzeugung neuen Lebens 

unfähig“ (Columella 1981, I, 11, 101).  

In dieser vom antiken Agrarschriftsteller dechiffrierten 

Position erkennt der Leser des 21. Jahrhunderts eine ihm 

durchaus vertraute Verdrängungsleistung: den öko-

logischen Pessimismus – vielmehr Fatalismus – als 

ideologisches Pendant zur westlich-abendländischen, 

mittlerweile weltweit „akzeptierten“ Expansiven 

Denkungsart und Produktionsweise. Aber schon vor zwei 

Jahrtausenden ließ der kritische Geist die Ausrede nicht 

gelten: „Die Schuld an den geringen Erträgen hat […] nicht 

das Alter der Erde […]. Man darf nämlich einen frischen 

und bisher mit Wildwuchs bestandenen Boden, der eben 

erst in Ackerland verwandelt worden ist, nicht schon aus 

dem Grunde für fruchtbar halten, weil er ausgeruhter und 

jünger ist, sondern deshalb, weil er durch das Laub und 

Gras vieler Jahre, das er von selbst hervorgebracht hat, 

gleichsam gemästet und durch reichlichere Nahrung 

instand gesetzt ist, Früchte leichter hervorzubringen und 

ausreifen zu lassen. Wenn aber die Wurzeln der 

Pflanzendecke durch Eggen und Pflügen zerschnitten und 

die Wälder mit Werkzeugen ausgerodet sind und aufgehört 

haben, die Muttererde mit ihrem Laub zu nähren, […] dann 

ist die Folge davon, daß die Humusschicht, ihrer früheren 

Nahrungsquellen beraubt, mager wird. Nicht also wegen 
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der Ermüdung, wie die meisten geglaubt haben, und nicht 

wegen des Alters, sondern wegen unserer eigenen 

Bequemlichkeit kommen uns die Felder nicht mehr so 

freigebig entgegen. Man kann nämlich mehr Ertrag 

erzielen, wenn dem Boden durch häufige, zeitgerechte und 

angemessene Düngung wieder aufgeholfen wird“ 

(Columella 1981, I, 103). 

Aus der Sicht des Praktikers mit Sinn für biologische 

Zusammenhänge entziffert Columella unter dem Vorwand, 

sich mit der Agrarkrise seiner Zeit zu beschäftigen, die 

Wahrheit allen Wirtschaftens seit Beginn der Neolithischen 

Revolution: Dass sich der Mensch die natürlichen 

Ressourcen bisher stets auf exhaustive, nicht-nachhaltige 

Art und Weise angeeignet hatte. 

Am Ende der Antike werden die großen Kornkammern der 

Méditerranée ausgeräumt sein – Nordafrika, heute 

weitgehend Wüste, war zu Columellas Zeiten von 

Carthago im Westen bis zur Cyrenaica im Osten ein 

einziges großes Mosaik aus wogenden Getreidefeldern und 

Ölbaumpflanzungen vor einem immer noch relativ wasser-, 

wald- und wildreichen Hinterland.34 Sizilien wurde zurecht 

„Insel der Demeter“ genannt, der Göttin mit den 

Ährenbündeln und dem Füllhorn. Und doch trug die 

bukolische Landschaft schon den Keim ihres Untergangs in 

sich – in Gestalt der extensiv und bodenschädigend mit 
                                                           
34

 Der Kontrast könnte nicht größer sein: „Gegen Ende des 1. Jahrhunderts 

n. Chr. erzeugte Nordafrika Jahr für Jahr eine halbe Million Tonnen Ge-

treide und deckte damit zwei Drittel des Weizenbedarfs der riesigen Stadt 

Rom, die schon lange auf Einfuhren aus anderen Ländern angewiesen war. 

[…] Heute ist der Hafen von Leptis Magna, in dem einst große Schiffe an-

legten, um ihre Laderäume mit Weizen zu füllen, unter Sanddünen begra-

ben“ (Attenborough 1988, 114ff). 
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Monokulturen bestellten Latifundien im Besitz von 

Sklavenhaltern, die fern ihrer Ländereien in Rom ihren 

Geschäften nachgingen. Der „Ager“ verschlang die letzten 

unberührt gebliebenen Gebiete eines einst dicht bewaldeten 

„Saltus“ – und ließ die Quellen versiegen, die Häfen 

versanden, die Strände veröden.35  

Vor dem velleicht ein wenig dramatisch ausgemalten, 

damit aber noch nicht falschen Bild einer degradierten 

Méditerranée ist der Umstand bemerkenswert, dass die 

sowohl im Detail als auch in den Grundzügen so 

elaborierte römische Agrarwissenschaft ein wichtiges 

ökologisches Faktum fast vollständig ignoriert zu haben 

scheint: den Zusammenhang zwischen Wald und Wasser.36 

Der Wald – in der Bukolik allgegenwärtig – kein Thema in 

den Libris de Agricultura? Wohlgemerkt, wir sprechen 

nicht von den Bäumen, wir sprechen vom Wald. 

Olivenbäume und Obstbäume, wohl auch das eine oder 

andere „wilde“ Gehölz, wenn es für den Gutsbetrieb von 

Bedeutung ist (zum Beispiel als Schattenspender; oder als 

Futterbaum in der Schweinezucht) sind erwähnenswert. 

                                                           
35

 Lehrreich ist das Beispiel der kleinasiatischen Stadt Ephesus. Pollenpro-

ben in den Sedimentschichten des Umlandes der Stadt zeigen die ökologi-

schen Verhältnisse, wie sie vor etwa 4.000 Jahren waren: dichte Eichen-

Bergwälder, durchsetzt von wenigen kleinen Siedlungen. Einige Jahrhun-

derte später haben die Pollen des Wegerich die Eichenpollen ersetzt – Be-

weis für die Umwandlung von Wald in Weide. Für das 1. Jahrhundert  v. 

Chr. zeigen die Pollenproben schließlich die Vorherrschaft des Weizens an. 

Der weitere geschichtliche Verlauf ist bekannt: Mindestens viermal ver-

sandete der Hafen der Stadt Ephesus, bis er im 9. Jahrhundert n. Chr. zu 

seicht war, um die byzantinische Flotte aufzunehmen. Die einstige Welt-

stadt war zu völliger Bedeutungslosigkeit herabgesunken.   
36

 Vgl. diese Ausgabe, Teilband 2/1, Beitrag von Daniel Kastrun | Markus 

Geck: Wasser in der Antike (Kastrun | Geck 2017, 83 ff.) 
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Ansonsten heißt es: Getreide, Getreide, Getreide (vgl. 

Montanari 1993, 27).  

Nicht dass zum Thema „Wald“ nichts geschehen wäre – es 

gab sehr wohl die Anstrengungen zu seiner Erhaltung. 

„Der Holzeinschlag in heilige Haine war in Griechenland 

und Rom aus religiösen Gründen verboten, und 

Zuwiderhandlungen konnten mit hohen Strafen belegt 

werden […]. Es gibt aber auch Beispiele für Versuche 

einer Sicherung von Waldressourcen durch den römischen 

Senat bzw. Kaiser, in denen nichtsakrale Waldgebiete unter 

Schutz gestellt wurden […]. Im Rahmen von 

Nießbrauchverhältnissen konnte es auch Einschränkungen 

hinsichtlich der Nutzung […] geben, wie beispielsweise 

das Verbot, große Bäume zu fällen“ (Sonnabend 1999, 

151).  

Selbst in den Provinzen nördlich der Alpen, beispielsweise 

im Allgäu, gab es „waldwirtschaftliches Handeln, denn für 

einen Zeitraum zwischen 600 v.Chr. und 400 n.Chr. wurde 

in die dortigen Buchenbestände in einem zeitlichen 

Abstand von etwa 150 Jahren neunmal erkennbar 

eingeschlagen, d.h. man ließ den Beständen offenbar 

ausreichend Zeit zur Regeneration“ (Sonnabend 1999, 

151f).37  

Sowohl privat – auf großen Gütern oder kleinen 

Bauernstellen – als auch auf Ländereien im öffentlichen 

Besitz galt eine Teilbewaldung als Idealzustand. Der Wald 

war auch in der staatlichen Verwaltung ein Thema, bei 

Landvermessungen wurden Forste im Kataster eingetragen, 

es gab gesetzliche Nutzungsauflagen oder andere 

                                                           
37

 Vgl. dazu auch Küster 1986, 547, 558 
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Einschränkungen (Sonnabend 1999, 153). Doch in der 

Literatur der Zeit herrschte bis auf wenige Ausnahmen 

(vgl. Varro 2006) – beredtes Schweigen. Vor allem scheint 

der ökologische Aspekt, etwa der Zusammenhang 

zwischen Bewaldung und Wasserreichtum, oder der 

klimatische Impact von Rodungen, kein Thema gewesen 

zu sein. Der mediterrane Wald war ein Topos von 

Mythologie und Bukolik, und dabei blieb es.   
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Kutub al-filaha
38

 
 

In der Geschichte der „islamischen“ Landwirtschaft zeigen 

sich die Grenzen der Belastbarkeit der Umwelt anders als 

in der Méditerranée oder den bewaldeten Gebieten Nord-

west- und Mitteleuropas. Dennoch gilt das generelle Ge-

setz da wie dort: Wo die Ausweitung von Landwirtschaft 

über die naturräumlich gegebenen Limits hinaus geht, wo 

also das Prinzip der Nachhaltigkeit missachtet wird, hat der 

anfängliche Überschuss ein klar bestimmbares Ablaufda-

tum.  

Die Liebe der Araber zur Natur hat sich in mannigfaltiger 

Weise geäußert, nicht zuletzt in einer schriftstellerisch-

wissenschaftlichen Beschäftigung mit dem Gegenstand, in 

den Kutub al-filâha, „Büchern der Landwirtschaft“. 

Natürlich denkt man dabei sofort an die römischen Libri de 

agricultura – und zu Recht, haben sich ja die islamischen 

Agrarschriftseller selbst gerne auf ihre großen antiken 

Vorläufer berufen, die andalusischen Autoren etwa auf 

Columella, den „Spanier“, sprich Römer aus der iberischen 

Provinz; das Studium der filâha rumiyya, der „römischen 

Landwirtschaftslehre“ ließ man sich angelegen sein. 

Dennoch ist der Unterschied zum klassischen Vorbild un-

übersehbar. Wollte man die Differentia specifica in einem 

Satz beschreiben, müsste diese Sentenz auf jeden Fall die 

Aussage enthalten, dass auf islamischer Seite an erster 

Stelle die Wissenschaft steht – beispielsweise als Botanik – 

und nicht der den Römern so unverzichtbare ökonomische 
                                                           
38

 „Kutub al-filâha“ – Bücher der Landwirtschaft (Singular: Kitâb al-filâha) 

– ist die wörtliche Übersetzung der Bezeichnung „Libri de agricultura“ 

(Singular: Liber de agricultura) aus dem Lateinischen ins Arabische. 
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Aspekt. Sehr schön lässt sich das am Beispiel des Agrar-

schriftstellers Ibn Bassâl zeigen.39 Wo der Römer die Bo-
                                                           
39

 Ibrâhîm Ibn Bassâl lebte im 11. Jahrhundert, in einem politisch eher 

schwierigen  Umfeld – das Kalifat von Córdoba war bereits Geschichte, 

das islamische Herrschaftsgebiet in unzählige Kleinkönigreiche (Taifas) 

zerfallen. Ökonomisch und kulturell war Islamisch Spanien aber eine der 

führenden Regionen der Welt. Ein fähiger Agronom wie Ibn Bassâl hatte 

es da nicht schwer, für seine Qualifikationen das passende Betätigungsfeld 

zu finden. Als Verwalter der Gärten des Sultans von Toledo, Al-Mamûn 

(angelegt hatte diese Gärten Ibn Bassâls Vorgänger, der ebenfalls sehr 

begabte Botaniker Ibn Wâfîd, 1008-1075), konnte er sich den Gegenstän-

den seiner wissenschaftlichen Neugier von der Praxis her nähern. 

Literarisches Ergebnis seiner Tätigkeiten in Toledo und zugleich das Werk, 

mit dem er sich in die Annalen der Agrargeschichte und Geschichte der 

Botanik eingeschrieben hat, ist der Diwân (Kitâb) al-Filâha, sein Traktat 

über die Landwirtschaft.  

Abgesehen von hochinteressanten Anmerkungen zur Waldsaat kann als 

eine weitere Großtat dieses Genies der Horticultur die Einführung der 

Süßorange auf europäischem Boden genannt werden. Das Projekt war so 

erfolgreich, dass der Sultan von Toledo Samen dieses exotischen 

Fruchtbaums an seine fürstlichen Kollegen von Zaragoza und Valencia 

schicken konnte und so zur raschen Verbreitung dieser Sorte beitrug. 

Darüber hinaus unternahm Ibn Bassâl im Auftrag seines fürstlichen Herrn 

eine große Reise ins Ausland, von wo er weitere exotische Sämereien für 

die Akklimatisation in seiner südeuropäischen Heimat zurück brachte. 

Ironischer Weise hat die Reconquista zur Verbreitung agrarisch-

forstwirtschaftlicher Innovationen durchaus ihren Teil beigetragen: Nach 

dem Fall Toledos (1085) ging der große Agronom nach Sevilla, wo er 

wiederum einen fürstlichen Garten betreute, den des Sultans (Emirs) al-

Mu’tamid. Zu Recht betont die Forschung Ibn Bassâls Eigenständigkeit in 

der Geschichte der Botanik und den innovativen Charakter seiner 

agrarwissenschaftlichen Schriften, kommt sein Werk doch mit einem 

Minimum an Verweisen und Anleihen bei der Klassik aus. Statt dessen 

bietet es eine Fülle praxisnaher, auf persönlicher Erfahrung beruhender 

Expertise.  

Charakterisch für Botanik und Agrarwissenschaft in der islamischen Welt 

ist die Schulenbildung. So haben sich ganze Überlieferungsstränge 

ausgebildet. Über Ibn Bassâls Schüler At-Tighnarî eröffnet sich eine 

Tradition, die letztlich bis zu Ibn Luyûn, dem spätmittelalterlichen 

Universalgelehrten und Praktiker aus Almería reicht. Damit war auch auf 

https://es.wikipedia.org/w/index.php?title=Al_Lignari&action=edit&redlink=1
https://es.wikipedia.org/wiki/Ibn_Luyun
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dengüte nach ausschließlich kommerziell-ökonomischen 

Grundsätzen beurteilt, von Land, „auf dem Rebstöcke gu-

ten Wein in großer Menge erbringen könnten“, bis zu den 

minderen Qualitäten, wo nur mehr „ein Schlagholzwald 

[… oder] ein Masteichelnwald angelegt werden können“ 

(vgl. Varro 2006), entwickelt der Experte aus Al-Andalus 

die entsprechenden Kategorien nach naturwissenschaftli-

chen, nämlich bodenkundlich-geologischen Kriterien: Die 

Qualität des Terroirs ist von dessen natürlichen Bestandtei-

len, von den Mineralstoffen und deren physikalischen Ei-

genschaften abhängig; dementsprechend empfehlen sich 

die unterschiedlichen Bodentypen für bestimmte Bestel-

lungs- und Pflanzmethoden – etwa die „leichte Erde“ 

(Sand- oder Alluvialböden) für Bewässerungskulturen aller 

Art, die freilich einer ausgewogenen Düngung bedürfen; 

auch das Einbingen des Düngers wird exakt beschrieben, 

Art und Reifegrad des Dungs sowie die dafür am besten 

geeignete Jahreszeit (Ibn Bassâl 1995, 2. Kapitel: 

41ff/45ff).40 „Nie vor und nach den Arabern war der 

Mensch mit jedem Handbreit Erde, mit den verschiedenen 

Reaktionen auf die verschiedenen Methoden der Beriese-

lung an den verschiedenen Orten so vertraut“ (Hoenerbach 

1987, 239). 

Die entsprechenden literarischen Gattungen zeigen im is-

lamischen Kulturkreis eine grundsätzlich „akkulturations-

freundliche“ Ausrichtung, und für den Primärimpuls sorgt 

sozusagen die reine wissenschaftliche Neugier – das enzy-

                                                                                                                                                                                     

dem Gebiet der Botanik und Agronomie der Anschluss einer „islamischen 

Klassik“ an das, was man die „islamische Renaissance von Granada“ 

nennen mag, hergestellt (vgl. Liedl. 2007; Feldbauer | Liedl 2008, 136ff). 
40

 Die erste Seitenzahl bezieht sich auf den arabischen Text, die zweite auf 

die spanische Übersetzung der zweisprachigen Ausgabe. 
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klopädische Denken (vgl. Al-Biruni 1878; Al-Biruni 1962, 

3ff; Al-Biruni 1991). In dieser ihrer Liebe zur reinen Wis-

senschaft sind islamische Autoren den Griechen näher als 

den Römern, was aber einer nun wieder sehr „römisch“ 

anmutenden Praxisbezogenheit  nicht im Wege steht. So-

mit bleibt als das Hauptunterscheidungsmerkmal sowohl 

zur griechischen als auch zur römischen Fachschriftstelle-

rei der, nennen wir ihn ruhig so, „islamische Kosmopoli-

tismus“. Die Römer hatten, was sie in den Provinzen ken-

nen lernten, meist dort belassen, wo sie es vorfanden; ihr 

Bestreben ging mehr dahin, die eigene Zivilisation in die 

Provinzen zu exportieren, als umgekehrt. Bei den arabi-

schen Experten hingegen war Akkulturation ein bewusster 

Akt, sie ist ihnen nicht bloß „passiert“.  

Bleiben wir auf der praktischen Ebene. „Der beste Zeit-

punkt, einen Baum zu pflanzen, war vor zwanzig Jahren. 

Der zweitbeste ist heute.“ Diese Volksweisheit wird ernst 

genommen. Ein augenfälliges Alleinstellungsmerkmal is-

lamischer Agrarwissenschaft ist auch der hohe Stellenwert 

des Wassers: so lässt etwa Ibn Bassâl sein großes Buch 

über die Landwirtschaft nicht wie in den klassisch-antiken 

Vorbildern üblich mit der Erde, dem Boden beginnen; sein 

erstes Kapitel befasst sich mit den verschiedenen Arten 

von Wässern, im Plural. Dieses Alleinstellungsmerkmal, 

wie wir es genannt haben, erklärt wiederum – hier kommt 

Ökologiegeschichte ins Spiel –, warum die Autoren der 

Kutub al-filâha bei der Unterscheidung von Ager und 

Saltus auch Wert auf umweltbezogene, nicht nur auf die 

wirtschaftlichen Zusammenhänge legen. „Saltus“ – bei-

spielsweise der Wald – wird nicht nur utilitaristisch als 

Holzlieferant gesehen, sondern mit beachtlichem Ver-

ständnis für ökologische und forstwirtschaftliche Zusam-
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menhänge als eine botanische Ganzheit, deren Erforschung 

die unterschiedlichsten Bereiche in den Blick bringt – von 

der Waldsaat (vgl. Singer 1987, 292) über den Wasser-

haushalt und das Auffinden von Quellen (vgl. Ibn Luyûn 

1988, 207)41 bis zur großen Herausforderung, der sich jeder 

ernsthafte Botaniker, Forstwirt oder Gartenbauexperte stel-

len muss: dem sachgerechten Auspflanzen von Bäumen. 

Ibn Bassâls Kitâb al-filâha widmet dieser Frage mehrere 

Kapitel (Ibn Bassâl 1995, 59ff/67ff). 

Ibn Bassâl befasst sich auch schon mit forstwirtschaftli-

chen Fragen.42 Detailgenau und auf die jeweilige Spezies 

                                                           
41

 Kitâb al-filâha, Abschnitt 20, Wie man durch Beobachten der Pflanzen 

Wasser unter der Oberfläche aufspürt: „Überall dort, wo man Sumpfpflan-

zen oder saftreiche Pflanzen beobachten kann, ist dicht unter der Oberflä-

che mit Wasser zu rechnen. [So finden sich etwa] der wilde Maulbeer-

baum, der Papyrus oder andere Pflanzen typischer Weise immer an Stan-

dorten, wo Wasser unmittelbar in der Nähe ist. Unterirdisches Wasser, 

soferne es durch keine Hindernisse aufgehalten wird, fließt auch gern 

durch sandigen Untergrund.“ 
42

 Ist die ursprüngliche Vegetation Südwesteuropas der Wald? Zur Ge-

schichte des Waldes auf der Iberischen Halbinsel und rund um die Kontro-

verse über Ausmaß und ökologische Konsequenzen der Entwaldungs- bzw. 

Aufforstungspolitik findet neuerdings in Spanien selbst eine erstaunliche 

Debatte statt; zur gängigen Ansicht vgl. http://jcdonceld. 

blogspot.co.at/2011/09/bosques-de-espana.html [Webauftritt des Cuaderno 

de historia y geografía]; gegen die These eines ursprünglich dicht bewalde-

ten Spanien: http://www.cookingideas.es/derribando-mitos-10-esa-ardilla-

que-recorria-espana-de-rama-en-rama-20100730.html [Links abgerufen am 

4.7.2016].  

Dass es gerade ein „spanischer“ Araber war, der sich intensiv mit Wald-

bäumen, deren Zucht und Erhaltung auseinandergesetzt hat, mag nicht 

überraschen angesichts des Waldreichtums der Iberischen Halbinsel – bis 

weit ins Mittelalter (Verbreitungsareale diverser Baumarten bei Galán Cela 

| Gamarra Gamarra  | García Viñas 1998). Trotz einer ökologisch desaströ-

sen Landnutzung durch christliche Neusiedler nach der Maurenvertreibung 

(zu den verschiedenen Humanfaktoren und ihren fast immer negativen 

http://www.cookingideas.es/derribando-mitos-10-esa-ardilla-que-recorria-espana-de-rama-en-rama-20100730.html
http://www.cookingideas.es/derribando-mitos-10-esa-ardilla-que-recorria-espana-de-rama-en-rama-20100730.html
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zugeschnitten, werden Methoden des Aussäens und Aus-

pflanzens für – um die wichtigsten zu nennen – Pinie, 

Wildpflaume, Zypresse, Kastanie, Eiche (Steineiche, 

Korkeiche, Stieleiche), den Erdbeerbaum oder die Ulme 

beschrieben. 

In ähnlicher Weise beschäftigt sich Ibn Bassâls später 

Schüler Ibn Luyûn mit den Bäumen – und auch er über-

sieht nicht vor lauter Bäumen den Wald.43 Im Abschnitt 53 

seines „Buchs über die Landwirtschaft“ geht es ihm aus-

drücklich um die Geschöpfe des Waldes, wenn er uns zur 

Akklimatisation von wilden Pflanzen entsprechende Rat-

schläge gibt: „Jede wildwachsende Pflanze des Waldes, die 

versetzt werden soll, muss so behandelt werden, dass sie 

sich im Endeffekt in eine Gartenpflanze verwandelt. Dazu 
                                                                                                                                                                                     

Folgen für den Wald siehe Galán Cela | Gamarra Gamarra  | García Viñas 

1998, 15f), ist Spanien dank einer seit den 20-er Jahren des vorigen Jahr-

hunderts intensiv betriebenen Aufforstungspolitik heute wieder erstaunlich 

waldreich für ein mediterranes Land; abgesehen vielleicht von Italien, was 

überraschen mag, entspricht es doch so gar nicht der gängigen Erwartungs-

haltung des Mitteleuropäers. Dennoch besitzt die Apenninhalbinsel in ihren 

Gebirgsregionen noch ziemlich viel Wald, unter anderem mit der schon in 

der Römerzeit berühmten Foresta umbra die südlichsten Buchen- und Ei-

benwälder Europas.  
43

 Ibn Luyûns „Buch über die Landwirtschaft“ reicht zwar nach Meinung 

der Expertin „an jene berühmten Klassiker der Landwirtschaftslehre – At-

Tighnarî und Ibn Bassâl – nicht heran“ (Arié 1973, 345), dafür entschädigt 

er durch wertvolle Hinweise auf den zeitgenössischen Entwicklungsstand 

in der Vermessungstechnik, besonders der Trigonometrie (Ibn Luyûn 1988, 

203ff; 33, 37 [Abb.]). Immerhin hatte der weitgereiste Mann so manche 

Lehrbefugnis (arabisch idjâza) aus den Händen internationaler Größen der 

Mathematik und Geoponie entgegen nehmen dürfen und sich unter ande-

rem in Almería, Fez und Kairo habilitiert. Und dass ihn der diesbezüglich 

anspruchsvolle Ibn al-Khatib in die Riege seiner Lehrer aufnahm, spricht 

auch nicht gerade gegen ihn (vgl. Ibn Luyûn 1988, 23ff: Einleitung von 

Joaquina Eguaras Ibáñez). 

. 
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sorge man für entsprechende Umweltbedingungen, aber so, 

dass man [die wilde Pflanze] nur behutsam und langsam 

aus ihren gewohnten Lebensbedingungen herausführt – un-

ter sorgfältigster Beachtung ihrer natürlichen Bedürfnisse!“ 

(Ibn Luyûn 1988, 223).  

Was bei der Lektüre arabischer Botaniker auffällt: Weniger 

das Kommerzielle, nicht der Tausch- sondern der 

Gebrauchswert ihrer Gegenstände steht im Zentrum; au-

ßerdem die Schönheit, die einen Wert sui generis bildet, 

und worin sich das arabisch-islamische Naturverständnis 

und Naturbild ausdrückt. Nicht bloß nützlich, sondern 

nützlich und schön zu sein – Hortus seclusus sive amoe-

nus44 – ist Ideal und Aufgabe dieser Natur im Kleinen, des 

Biotops Namens „Garten“. Als vorweggenommenem Para-

dies eignet ihm in der islamischen Kultur aber größere 

Symbolkraft als dem Klostergarten in der christlichen Welt 

– ist er ja nicht nur weltabgeschieden (als ein solches von 

Mauern umgebenes „Innenverhältnis“ entspräche er frei-

lich dem Klostergarten perfekt); was ihm aber seine beson-

dere Stellung verleiht, ist ein Überschuss an Bedeutung. 

An ihm erscheint das prosaisch wissenschaftliche Interesse 

für den Naturgegenstand (Botanik, Zoologie, Geographie, 

Vermessungskunst und Landwirtschaftslehre) gleichbe-

rechtigt und sozusagen auf Augenhöhe mit der poetischen 

Verklärung des Naturschönen45 in der Idylle, im Tier-, 
                                                           
44

 „Ein zugleich abgesonderter wie lieblicher Garten“ 
45

 Dazu passt die altarabische Sitte, die schwersten und bindendsten Eide 

nicht bei Göttern sondern bei Naturwesen und Naturdingen abzulegen, wo-

von sich noch im Koran zahlreiche Spuren finden: „Bei denen, die Staub 

aufwirbeln! Bei denen, die eine Last tragen! Bei denen, die leicht laufen!“ 

(Sure 51: 1-3); „Bei denen, die losgelassen sind mit fliegender Mähne! Bei 

denen, die wie ein Sturm daherbrausen!“ (Sure 77: 1-2); „Bei denen, die 

am Zügel zerren, bis es sie würgt! Bei denen, die sich munter tummeln! 
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Blumen-, Landschafts-, Liebes- oder Jagdgedicht – tar-

diyya (vgl. Wagner 1987; Wagner 1988; Liedl 2007). Den 

Blick aufs Nahe und Nächste, aufs Detail und dessen wo-

möglich nur lokale Nutzanwendung gerichtet, bleibt der 

Experte für Naturschönheit und Ernährungswissenschaft, 

wie man den „arabischen“ Agrarschriftsteller eigentlich 

nennen sollte, angesichts seiner aus aller Welt stammenden 

Pflanzen das, was er schon immer war: Mann von Welt, 

weitgereister Kosmopolit.46 „Ich habe die Pflanze dieser 

Gattung, den Baum jener Spezies selbst aus Indien mitge-

bracht. Auf meinem eigenen Landgut praktiziere ich jene 

Pflanzmethode seit Jahr und Tag mit großem Erfolg.“ Von 

dieser Art sind nun die Aussagen in Werken der Literatur-

gattung Handbuch für den Landwirt. 

Kutub al-filâha, „Bücher der Landwirtschaft“, sind also 

mehr als bloße Neuauflagen antiker Sachbücher. Sie sind 

selbst Fachliteratur in des Wortes eigentlicher Bedeutung, 

nämlich nur insofern Fortschreibung antiker Wissenschaft, 

als sie von Autoren stammen, die als Experten über den-

selben Gegenstand schreiben wie ihre griechischen oder 

römischen Gewährsleute. Inhaltlich lässt sich das im Ver-

gleich mit der antiken Vorläuferliteratur präzise zeigen. 

Denn das Neuartige daran ist auch das typisch „Arabi-

sche“: eine Detailverliebtheit oder Detailgenauigkeit, die 

sich auch nicht scheut, der trockenen Pedanterie des sach-

lich richtig Dargestellten die Schönheit der Formulierung 

oder die Eleganz des Textes zu opfern. Ist das antike „Buch 

über Landwirtschaft“ seinem Wesen nach gut geschriebene 
                                                                                                                                                                                     

Bei denen, die im Rennen gewinnen!“ (Sure 79: 1-4); „Im Namen Gottes, 

des Barmherzigen, des Erbarmers! Bei den Feigen und den Oliven! Beim 

Sinai! Und bei dieser sicheren Ortschaft!“ (Sure 95: 1-3). 
46

 Vgl. oben, Fußnote 39, zur Biographie Ibn Bassâls 
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Literatur für den interessierten Laien – es will also auch 

innerhalb der literarischen Zirkel punkten und darf dann 

ruhig mit Stereotypien arbeiten oder, einer geglückten 

Formulierung zuliebe, es mit den Fakten nicht immer ganz 

genau nehmen –, hat das Kitâb al-filâha, wenn es seinem 

Autor keine Schande bereiten soll, an der Praxis geeichtes 

Handbuch für den Fachmann zu sein. Somit ist auch der 

Kreis jener, die als Autoren in Frage kommen, ein signifi-

kant anderer als in der Antike. Im alten Hellas, im Rom der 

Klassik, konnten ausgewiesene Dichter – Unterhaltungs-

schriftsteller – „Fachliteratur“ produzieren, ihre Bucolica 

galten uno actu als Unterhaltungsliteratur und Fachbuch, 

wie das Beispiel Vergil lehrt. Oder der Autor ist Politiker 

und|oder Großgrundbesitzer – dann schreibt er sein Fach-

buch unter dem Aspekt einer ganz persönlichen Interes-

senslage (oder der seiner Klasse oder Klientel), sein Werk 

ist dann eher (oder auch) politisch-tagespolitisches Pamph-

let. Man denke etwa an Columella, der aus dem Betrach-

tungswinkel des provinziellen Großagrariers schreibt, wel-

cher sich in der Metropole bei den politischen Entschei-

dungsträgern Gehör verschaffen möchte. 

Erst die islamische Landwirtschaftslehre und ihre Literatur 

bringt als Autor den ausgewiesenen Praktiker ins Spiel, der 

sich jedoch von einem objektiven Standpunkt, unter Ab-

wägung möglichst vieler Interessen und Aspekte, kurz, mit 

(natur)wissenschaftlichem Duktus seinem Gegenstand nä-

hert. Der da zu seiner Leserschaft redet, ist jetzt nicht un-

bedingt der gesellschaftlich hochstehende, materiell abge-

sicherte Amateur, der seine Standesgenossen unterhalten 

oder bei ihnen Eindruck schinden will, sondern der ausge-

wiesene Experte mit jahrelanger Betätigung im Fachgebiet. 

Worüber er schreibt, ist von der praktischen Erfahrung in-
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spiriert und für die Praxis gedacht. Hier tritt dann auch die 

Innovation, die Erfindung im literarischen Gewand auf, 

handle es sich um die neuartige Institution der Baumschu-

le, des Pflanzgartens (als erste historisch nachweisbare 

Baumschule wird für gewöhnlich die auf dem Landsitz 

‘Abd ar-Rahmans I. in der Munyat ar-Rusâfa bei Córdoba 

vom Ende des 8. Jahrhunderts angeführt), oder um die Ex-

aktheit und Praktikabilität von Anweisungen, die sich auf 

spezifische Baumarten, deren Anzucht und den optimalen 

Standort auf einem gegebenen Landgut beziehen. So man-

cher Gelehrte  im Dienste islamischer Herrscher – manch-

mal in Personalunion Beamter und großbürgerlich-

aristokratischer Landbesitzer – ließ es sich nicht nehmen, 

mit eigener Hand das exotische Pflanzenmaterial zu 

betreuen oder damit zu experimentieren. So hat etwa Ibn 

al-Awwam sein Wissen nicht nur aus den klassischen 

Werken der Antike (Columella, Galen und Dioscurides) 

geschöpft sondern aus der persönlichen Erfahrung mit exo-

tischen Pflanzen, die er auf seinen ausgedehnten Reisen 

kennengelernt bzw. erworben hatte. Und noch einmal sei 

es betont: Nicht die gesellschaftliche Position – etwa als 

Mitglied der grundbesitzenden Oberschicht –, macht den 

islamischen Agrarschriftsteller zur Autorität, sondern die 

ausgewiesene jahrelange Tätigkeit als Praktiker bzw. empi-

risch vorgehender Theoretiker exakt auf dem Feld, über 

welches er seine Expertisen abgibt.47       .  

                                                           
47

 Die eminente Praxisbezogenheit spiegelt sich auch in der Bedeutung von 

Landsitzen, Gärten und – wie man sie, vielleicht ein wenig anachronistisch, 

dafür aber ihren neuartigen, zwischen Repräsentation, Rekreation, Liebha-

berei und ökonomischem Nutzen oszillierenden Typus optimal herausstel-

lend nennen möchte – „Parks“ für die agrarische Innovation und als Zwi-

schenstationen exotischer Pflanzen auf den nicht selten ziemlich paradoxen 
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Von den multifunktionalen botanischen Gärten gingen 

hoch wirksame Impulse aus, was man sich wohl so vorzu-

stellen hat, dass über Vermittlung grundbesitzender Eliten 

eine ganze Reihe agrartechnologischer und pflanzenzüchte-

rischer Innovationen „top down“ propagiert und verbreitet 

wurde. Natürlich war der Besitz ursprünglich seltener exo-

tischer Pflanzen, die denn auch zuerst einmal repräsentativ-

symbolische Aufgaben zu erfüllen hatten, limitiert. Die 

schon mehrmals angesprochene ästhetisch-praktische Dis-

position im Umgang mit Naturdingen war aber gerade bei 

                                                                                                                                                                                     

Wegen durch die einzelnen Stadien ihrer Akklimatisation. So hat bei-

spielsweise die Orange – als Sevillaner Bitterorange – auf die Engländer 

des 18. Jahrhunderts warten müssen, um über ihre traditionelle Nutzung als 

Zierpflanze hinaus (Bitterorangen stellen bis heute das Gros der Schatten-

bäume in den andalusischen Innenhöfen, Vorhöfen von Moscheen, Kirchen 

und Klöstern sowie auf der Plaza mayor fast aller südspanischen Dörfer 

und Städte) als Lebensmittel Verwendung zu finden. Für uns „Europäer“ 

hat erst die Erfindung der „urenglischen“ Marmalade – ist  gleich Oran-

genmarmelade – diese von den Arabern aus Südostasien nach Südwesteu-

ropa verpflanzte Sorte zum Lebensmittel gemacht. Aber die Araber Spa-

niens hatten es gar nicht nötig gehabt,  die Ziersorte zum Nahrungsmittel 

zu machen, weil sie daneben auf die von ihnen selbst gezüchtete Süßoran-

ge zurückgreifen konnten. So paradox kann Ökologiegeschichte im Detail 

sein. Und wenn man von Züchtungserfolgen spricht, sollte man eines wei-

teren botanischen Coups gedenken, welcher den spanischen Arabern ge-

lang: der Kreation einer kernlosen Traubensorte (vgl. Arié 1973, 347). 

Experimentierfreude und das, was im 17. Jahrhundert der Engländer Sa-

muel Purchas Wissenserwerb „by a new way of eye-evidence“ genannt hat, 

wird nirgendwo sonst im Mittelalter so früh greifbar wie auf den berühm-

ten arabischen Landsitzen. Was den Agrarhistoriker allenfalls betrübt, ist 

das signifikante Ungleichgewicht quellenmäßiger Evidenz, da einer halb-

wegs befriedigenden Quellenlage bezüglich der Verhältnisse im Westen 

(Al-Andalus) bzw. aus jüngerer Zeit (Hoch- und Spätmittelalter) eine nur 

recht rudimentäre Dokumentation aus der Frühzeit bzw. der Verhältnisse 

im Osten respektive in den Kernländern der islamischen Welt gegenüber 

steht. Das gilt es mitzudenken, wenn über die Verhältnisse im islamischen 

Raum geurteilt werden soll. 
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den Eliten stark ausgeprägt. Sie haben wohl aktiv dafür ge-

sorgt, dass durch Fachleute, sprich ausgewiesene Agrono-

men auch die kommerzielle, kulinarische oder medizini-

sche Nutzung neuer Spezies und Sorten vorangetrieben 

werde. Also haben in eigens dafür angelegten Gärten Bota-

niker in ihrer Eigenschaft als „Gärtner“, wie sie sich selbst 

nicht ohne Stolz bezeichneten, mit importierten Pflanzen 

experimentiert und sie mit elaborierten Methoden an die 

neuen klimatischen Bedingungen angepasst. Und obwohl 

diese Akklimatisationsleistungen in ausführlichen Handbü-

chern von den Autoren selbst gern mit Hinweisen auf die 

Literatur oder mittels eingestreuter Zitate klassischer Auto-

ren „aufgeputzt“ werden, sind es doch im Grunde selbstre-

ferenzielle Leistungen, der Praxis und einer induktiven Me-

thode geschuldet – mit einem Wort: der Tätigkeit ihrer Au-

toren als Leiter von botanischen Gärten.  

So kann man den bedeutenden Agrarschriftstellern des 

Mittelalters wie Ibn Bassâl, Ibn al-Awwam, At-Tighnarî 

und Anderen jeweils spezielle Gärten oder Landwirt-

schaftsbetriebe, sogenannte Munyas, wie die arabische Be-

zeichnung lautet (Abb. Rekonstruktion einer Munya), zu-

ordnen, die von ihnen maßgeblich gestaltet worden sind: 

etwa die Gärten von Resafa, von Madinat az-Zahra oder 

den durch Ibn Bassâl geschaffenen bzw. umgestalteten bo-

tanischen Garten von ash-Sharaf bei Sevilla.  



75 

 

Abb.: Rekonstruktion einer Munya
48  

Bliebe noch ein letzter Aspekt der Kutub al-filâha zu erör-

tern – nämlich der Umstand, dass sich Agrarwissenschaft 

nicht als irgend ein sondern als „das“ zentrale Betätigungs-

feld islamischer Intellektualität darstellt.  

Im islamischen Kulturkreis ist die Landwirtschaft zusam-

men mit den wichtigen Disziplinen Medizin (Veterinärme-

dizin), Botanik, Zoologie, Vermessungswesen, Wasserbau, 

Handels- und Privatrecht, aber auch den mathematischen 

Disziplinen rund um ein elaboriertes Vermessungswesen 

stets auf Augenhöhe mit den eines „Gentlemans und Intel-

lektuellen“ würdigen Gegenständen der gehobenen All-

tagskultur gesehen worden. Darin unterscheidet sich isla-

mische Intellektualität und Wissensvermittlung eklatant 

von, beispielsweise, der zeitgleichen Bildungslandschaft 

der abendländischen Welt. Beschäftigung mit Tier- und 

Pflanzenzucht, mit Fragen der Bodenbehandlung und -ver-

besserung, der Einrichtung von Bauernstellen oder Guts-

betrieben, dem Bau von Wasserleitungen, der Anlage von 

Beeten oder Gärten, dem optimalen Standort der verschie-
                                                           
48

 Palacio del Marqués del Cenete, Quelle: Castilla Brazales | Orihuela 

Uzal | Sobrino Gonzáles 2002, 52 
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denen Baumarten, den idealen Pflanz- und Erntezeiten ver-

schiedener Nutzpflanzen – alles Naturdinge aus dem Um-

feld des verachteten Bauernstandes – hatte nicht das ge-

ringste  Prestige unter den Eliten der christlich-abend-

ländischen Welt, wenn man von den Enklaven klösterlicher 

Wissensproduktion absieht (und auch da war der landwirt-

schaftliche Sektor eher der Laienbruderschaft und einer 

traditionalistisch-pragmatischen Herangehensweise anver-

traut als dem intellektuellen Bemühen).  

Es ist nun interessant zu sehen, wie die islamische Agrar-

Ökonomie auf (Agrar-) Krisen reagiert und deren Verluste 

ausgleicht. Geistig und mentalitätsmäßig gehören islami-

sche Agrarwissenschaft und ihre Literatur in den Bereich 

von „Hortus“. Genauer und modern gesprochen, ist ihr ge-

heimes Ideal das „Urban Gardening“. So wird die Krise der 

Plantagenökonomie in den Kutub al-filâha mit dem Hin-

weis auf die vielfache Produktivität des Garten-, genauer 

des Gemüse- und Obstbaus beantwortet, der den anderen, 

extensiven Anbaumethoden vorgezogen wird – besonders 

dann, wenn diese Methoden in Monokulturen zur Anwen-

dung kommen.49  

                                                           
49

 Gartenbau versus Feldwirtschaft. In vorindustriellen Gesellschaften wirft 

der Gartenbau (Obst, Gemüse) durchschnittlich das Zweieinhalb- bis Drei-

fache der Feldwirtschaft (Getreide) ab. Die Relation lässt sich jedoch noch 

steigern, wie das Beispiel der frühindustriellen Schrebergarten- und Sied-

lerbewegungen im 19. Jahrhundert zeigt: Frecot | Geist | Kerbs 1972, 36ff, 

43 (Tabelle). Vergleichbare Produktivitätsrekorde hatten aber schon die 

Bewässerungskulturen in der islamischen Welt des Mittelalters erzielt, in 

Teilen des Umayyaden- und Abbasiden-Kalifats, im iranischen Osten wäh-

rend der Seldschukenära, in Ägypten unter den Fatimiden, Ayyubiden und 

den ersten Mamlukensultanen wies die Landwirtschaft eine geschätzte Er-

tragsquote von etwa 1:10 (Aussaat zu Ernte) auf – ein Wert, der in Nord-

westeuropa erst in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts erzielt wurde: 
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Nicht das Latifundium – das Minifundium (Hoenerbach 

1987, 259) ist ihr Gegenstand. Die Betriebsgröße, um es in 

wirtschaftswissenschaftlicher Diktion zu formulieren, auf 

welche die Ratschläge des gebildeten, praxisorientierten 

Experten optimal zugeschnitten scheinen, ist wohl durch 

den Begriff Hortus bestens definiert. „Alle Anstrengungen 

und Verrichtungen, von denen im einzelnen die Rede ist, 

beachten das Prinzip der Kleinheit. Bewässerungszeiten 

sind kurz, Hausgärten, Haus und Wohnraum klein, das 

Land klein. Die tā’a z.B. ist eine minimale, auf ein einzi-

ges Hochtal zugeschnittene Verwaltungseinheit“ (Hoener-

bach 1987, 239).50 Adressat und Gegenstand der Kutub al-

                                                                                                                                                                                     

vgl. Feldbauer | Liedl 2008, 22. Gegenwärtig erzielt der Gartenbau in 

hochindustrialisierten Ländern beispielsweise West- und Mitteleuropas auf 

etwa 1 % der landwirtschaftlichen Nutzfläche 10 % des Wirtschaftsvolu-

mens der gesamten Landwirtschaft (1:10): https://de.wikipedia.org/wiki/ 

Gartenbau [abgerufen am 18.10.2015]; vgl. dazu auch Lohrberg 2001; zur 

Geschichte: Bogaard 2004; Definition, Entwicklungsperspektiven: 

http://www.oekosystem-erde.de/html/zukunft-landwirtschaft.html [abgeru-

fen am 18.10.2015].  
50

 Den Typ von Gesellschaft, dem der Typ von literarischem Zeugnis nach 

Art der Kutub al-filâha  am angemessensten ist, sehen wir in einer stark 

urbanisierten, nichts desto weniger von der Landwirtschaft lebenden Ge-

sellschaft verwirklicht. „Es gibt kein unbesiedeltes oder brachliegendes 

Land; vom Talboden bis hinauf zu den Höhen, wo die Bienen ihre Behau-

sungen haben, ist alles wohl bestellt“, wie Ibn al-Khatib um die Mitte des 

14. Jahrhunderts nicht ohne Stolz anmerkt (Ladero Quesada 1979, 38). 

Von allen Staaten auf der Iberischen Halbinsel wies das muslimische Al-

Andalus im Spätmittelalter die höchste Bevölkerungsdichte auf, was eine 

Ökonomie mediterranen Zuschnitts erlaubte, die auf intensiver Landwirt-

schaft, auf Bewässerungsfeldbau und Hortikultur beruhte. Im Vergleich der 

Systeme kommt das deutlich zum Tragen – als die größere Wirtschaftsleis-

tung. Am Ende des 15. Jahrhunderts, sagt Ladero Quesada, „zahlte jeder 

Granadiner an Steuern seinem Sultan dreimal soviel wie ein Kastilier sei-

nem König“ (Ladero Quesada 1979, 72). Im islamisch-andalusischen Mo-

dell sind private Kleinbauernwirtschaften teilweise genossenschaftlich as-

soziiert (Arié 1973, 351), mit einem hohen Anteil an kleinen und kleinsten 

https://de.wikipedia.org/wiki/Landwirtschaft
https://de.wikipedia.org/wiki/%20Gartenbau
https://de.wikipedia.org/wiki/%20Gartenbau
http://www.oekosystem-erde.de/html/zukunft-landwirtschaft.html
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filâha ist der Gartenbau treibende Vecino.51 Die Antwort 

auf immer wieder aufflackernde Krisen im Bereich der La-

tifundienwirtschaft und Plantagenökonomie – etwas, das 

                                                                                                                                                                                     

Eigen- und Pachtgütern, wobei hier vor allem das marktorientierte System 

der Halbpacht (ital. Mezzadria, span. Aparcería) zum Tragen kommt (Arié 

1973, 351). Letztendlich ist auch ein relativ hoher Bedarf an Lohnarbeit 

bemerkenswert, was vor allem seit der Wende vom 14. zum 15. Jahrhun-

dert durch endlose Klagen über die immer teurer werdende Arbeitskraft 

dokumentiert ist (Arié 1973, 359).  
51

 Spanisch vecino, „Nachbar“, meint den für gewöhnlich stadtsässigen 

Mitbürger, den Bewohner kleiner bis mittelgroßer Landstädtchen, aber 

auch den Vorstadtbewohner der Großstadt, der trotz seiner urbanen Le-

bensweise im Herzen wie im praktischen Leben Landwirt geblieben ist. 

Auf seinem kleinen Grundstück in der Stadt selbst oder im Weichbild der 

Stadt zieht er im hochintensiven Anbauverfahren, oft als regadío (unter 

künstlicher Bewässerung) alles, was auf den städtischen Märkten nachge-

fragt ist, vor allem allerlei Gemüse und Obst, aber auch Cashcrops, land-

wirtschaftliche Erzeugnisse für den Export, wenn solch städtische Märkte 

zugleich Schnittstellen zum exportorientierten Groß- und Fernhandel sind. 

Andalusiens wichtigster Exportartikel aus kleinbäuerlicher Produktion, die 

Seide, zeigt deutlich, wie solche „Schnittstellen“ zwischen Stadt und Land 

funktionieren. Besonders die Arrabales (Vorstädte) im islamischen Bereich 

waren (und sind) berühmt für ihre Fähigkeit, eine kleinteilige Landwirt-

schaft in den Groß-, Export- und Fernhandel zu integrieren; nachzulesen 

aus erster Hand in Ibn al-Khatibs plastischer Beschreibung der spätmittel-

alterlichen Handels- und Hafenstadt Málaga (Ibn al-Khatib 1993, 230ff). –  

Allgemein zur kleinbäuerlichen Struktur: Arié 1973, 344ff; Hoenerbach 

1987, 235ff, 253, 256ff; sehr gute quellenbasierte Darstellung der Besitz- 

und Größenverhältnisse im Islamisch Spanien der Spätzeit bei Trillo San 

José 2007, 121ff. –    

Das Fazit eines Kenners hat immer Gewicht und sei daher zitiert: „Das für 

den Naßfeldbau charakteristische Minifundium begegnet uns allenthalben: 

bald als Besitzparzelle, bald als auf Latifundium installierte Pachtparzelle. 

Die Extreme Minifundium / Latifundium berühren einander in Spanien seit 

eh und je. Was die Araber, das Sultanat, der Krise enthebt, ist das Prinzip 

der Aufteilung […] nicht nach aristokratischer, sondern religionsgesetzli-

cher, weltlicher Sozialisierung zuvorkommender Regelung“ (Hoenerbach 

1987, 259). Nach Hoenerbach wurde dieses Ziel erreicht: „Im Sultanat 

grollen die Regierten den Regenten nicht.“  
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den Agrarschriftstellern schwerlich verborgen geblieben 

sein konnte –, soll demnach der auf bewässertem Land 

fleißig Obst und Gemüse ziehende Kleinproduzent des 

Ruedo sein, jenes stadtnahen „Rings“ (der spanische Ara-

ber Ibn al-Khatib nennt ihn den „Halsschmuck der 

Stadt“)52 aus Gärten, Wäldchen und Obstbaumkulturen, 

dessen urmediterrane Natur Aymard so trefflich beschreibt 

(Aymard 1987, 122f).   

Man kann es das Geheimnis schöner Landstriche nennen.53 

Beim Agrarschriftsteller und Agronomen Ibn Luyûn ist die 

klassische Trennung zwischen Saltus – wildem, unbebau-

tem, somit uninteressantem Land – und Ager – jenem Teil 

der Flora, der schon „gezähmt“, ja „zivilisiert“ ist, wieder 

aufgehoben. Ganz romantisch, zugleich umweltbewusst, 

wird der Mensch mitten in die Natur gestellt, das Wilde 

und das Zahme erscheinen versöhnt, wenn sie einander in 

naturparkartiger Harmonie nützen und stützen.  

Bei der Anlage seines Gehöfts, heißt es im Abschnitt 

„Worauf bei der Anlage von Gärten, Häusern und Gebäu-

den zu achten ist“, sorge man nach Möglichkeit für einen 

bachähnlichen „Zufluss, der sich durch schattige Gefilde 

schlängelt [...]. Rund um das Wasserbecken pflanze man 

Büsche, die mit ihrem Immergrün das Auge erfreuen. Ein 

wenig weiter sollte es dann Blumenrabatte geben – und na-

türlich immergrüne Bäume! Das ganze Anwesen umgibt 

man mit Weingärten [...], und noch weiter draußen, in ei-

nem gewissen Abstand zu den Weinstöcken, dort wo sich 

der Garten in Ackerland verwandelt, baut man die Feld-

früchte an. An den Grundstücksgrenzen setzt man Feigen 
                                                           
52

 Ibn al-Khatib 1347 H., I, 122 
53

 Siehe dazu auch Foltz | Denny | Baharuddin 2003 
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und andere vergeichbare Bäume. Die ganz großen Bäume, 

die muss man aber an der Nordseite setzen – so schützen 

sie das Anwesen in idealer Weise gegen den Wind“ (Ibn 

Luyûn 1988, 223, 272f). Auch bei der folgenden Schilde-

rung ist der Landschaftstyp klar. Dem spätmodernen Erben 

der Aufklärung und der Romantik, dem ökologisch sensibi-

lisierten Leser des 21. Jahrhunderts, dürfte das Bild ver-

traut vorkommen: „Ulmen, Weiden, Pappeln und Zypres-

sen waren an den Ufern der Bewässerungskanäle (mayâzîb) 

gepflanzt und gaben der andalusischen Landschaft ein üp-

pig grünes Aussehen. Wenn man den kastilischen Chroni-

ken Glauben schenkt, waren zudem die Gebiete von Mála-

ga und Ronda stark bewaldet. Hochwald umgab die Aus-

läufer der Stadt Baza; Ferdinand der Katholische ließ ihn 

komplett abholzen, als er die Stadt belagerte“ (Arié 1973, 

350). Wie denn auch nicht, ruft man unwillkürlich aus.  

Das Vergleichen und Analysieren unterschiedlich produk-

tiver Formen der Landwirtschaft führt auch im Hinblick 

auf unser Generalthema – ökonomisch-ökologische Krisen 

und ihre intellektuelle Wahrnehmung als „schicksalhaft“ 

oder „menschengemacht“ – zu interessanten Ergebnissen. 

Es ist sicher kein Zufall, dass die „Bücher der Landwirt-

schaft“ als ihr geheimes oder offen ausgesprochenes Ideal 

nie den Plantagenbetrieb beschreiben. Der ist ihnen nicht 

geheuer. 
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Der Germanenwald des Tacitus 
 

Zum Auftakt eine Feststellung, die nachdenklich macht. 

„Vor den Eiszeiten herrschte fast überall auf der 

Nordhalbkugel ein wärmeres Klima als heute. Die Wälder 

Nordeuropas und Nordamerikas bargen eine nahezu 

tropische Fülle von Baumarten. Neben den Bäumen, die 

heute noch in diesen Wäldern wachsen, gediehen Walnuss, 

Hickory, Bergahorn, mehrere Palmenarten, Zeder und 

Ginkgo. […] Diese Bäume hatten [in Europa] keine 

Chance, in den Warmzeiten mit Gletscherrückgang, die im 

Pleistozän häufig mit Kaltzeiten abwechselten, [nach ihrem 

Eiszeit-bedingten Verschwinden] an den Ursprungsort 

zurückzuwandern. Nördlich der Berge wurden sie 

ausgelöscht“ (Johnson 1983, 304).  

Im Gegensatz zu Nordamerika, wo alle großen 

Gebirgszüge in Nord-Süd-Richtung verlaufen und den 

Rückzugsweg nach Süden nicht verstellen, haben sich in 

Europa mit seinen ost-westlich verlaufenden Bergketten 

beim Vorrücken des Eises für die Pflanzen auf ihrer 

„Flucht“ nach Süden unüberwindliche Hindernisse 

aufgetürmt. „Nur im Osten Eurasiens herrschen ähnliche 

Bedingungen wie in Nordamerika; aus diesem Grund 

haben Arten wie Ginkgo, die in Europa schon längst 

ausgestorben sind, in China überlebt. China und der 

Osten54 der USA sind heute auch die einzigen Habitate von 

                                                           
54

 Wohl ein Druckfehler – Sequoia sempervirens ist im Westen der USA 

heimisch; der Tulpenbaum andererseits hat sein Verbreitungsgebiet tat-

sächlich im Osten (Anm. G.L.). Der am schier unerschöpflichen Bereich 

der Artenbestimmung Interessierte sei hier auf die zahlreichen einschlägi-

gen Naturführer verwiesen, beispielsweise auf Aas | Riedmüller 1994; 



82 

 

Tulpen- und Mammutbaum“ (Johnson 1983, ebd.). Der 

Befund lässt an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig. 

Von sich aus wäre Europas Waldlandschaft arm – ein 

kläglicher Rest einstiger Fülle und Pracht. Dabei ist 

Europa, klimabedingt, für Waldbäume prädestiniert: „Von 

sich aus“ wäre Europa ein zweiter Amazonas-Urwald, 

freilich ein extrem artenarmer; also eigentlich eher eine 

zweite Taiga.55 

Weil Europas Geographie mit ihren unübersteigbar hohen 

Querriegeln, den Pyrenäen, Alpen, Karpaten und dem 

Balkangebirge die Wiederkehr der verschwundenen 

floralen Üppigkeit verhinderte; weil also Europas 

Geographie „von sich aus“ so florenfeindlich ist, musste 

der Mensch kommen, um der Natur aufzuhelfen und dem 

Wald seine Artenvielfalt zurückzugeben. So der Mythos, 

wie ihn eine zukünftige Menschheit erzählen könnte; wenn 

es sich denn tatsächlich so zugetragen haben würde. 

                                                                                                                                                                                     

Banfi | Consolino 1999; Cheers 1998; Phillips 2004; More | White 2005; 

Cheers | Olds 2006. 
55

 Am Beispiel der floralen Wiederbesiedlung Mittel-, West- und Nordeu-

ropas nach dem Ende der Eiszeit lässt sich diese Tendenz zur Einförmig-

keit europäischer Waldlandschaften eindrucksvoll zeigen: „Die sehr unter-

schiedlichen geologischen Gegebenheiten [… hätten …] eine weit höhere 

Vielfalt der Vegetation zugelassen; und diese Vielfalt der Vegtetation hätte 

sich auch einstellen können, wenn sich noch alle Elemente der Tertiärflora 

am Aufbau des […] Pflanzenkleides im Postglazial hätten beteiligen kön-

nen. So aber waren vor 8000 Jahren schon fast alle der heute natürlicher-

weise häufig […] vorkommenden Baumarten vertreten. Es fehlten nur 

noch Tanne, Buche und Hainbuche. […] Sie drangen langsam […] vor; 

dabei konnten sie sich nur sehr allmählich gegen die dort schon fest etab-

lierten Waldgemeinschaften durchsetzen, die für einen ‚Neuankömmling‘ 

wenig Platz boten“ (Küster 2010, 69). 
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Zu Zeiten der Neolithischen Revolution war Europa 

nördlich der Alpen von riesigen, aber ziemlich einförmigen 

Wäldern bedeckt; kaum, dass ein paar waldbrandbedingte 

Lichtungen das endlose Schattenreich aufhellten. Noch 

Tacitus meint das so behaupten zu können. Seine 

„Germania“ schreibt er in kongenialer Nachfolge Julius 

Cäsars, der Germaniens schauerliche Grüne Hölle als 

Topos eingeführt hat, um sein eigenes bedenkliches 

Treiben in Gallien wie eine zivilisatorische Großtat 

aussehen zu lassen: die Römer als Hüter der Grenze 

zwischen „Ager“ und „Saltus“. 

Das mediterrane Vorurteil gegen neblige Wälder und deren 

heimtückische, Legionen vernichtende Bewohner ist einer 

in der Tat „neolithischen“ Longue Durée geschuldet; es 

reicht in der Tiefe der Zeit bis zur mythischen Ebene, wo 

man Heroen des Ackerbaus Göttinnen der Wildnis 

entgegen treten und „Ager“ von „Saltus“ scheiden sieht. 

Andererseits, aus der Sicht ehemaliger Waldbewohner 

stellt sich die Sache vielleicht so dar: „Der Wald übte einen 

entscheidenden Einfluß auf die kulturelle Entwicklung 

aus.“ Nämlich ex negativo, durch seine Abwesenheit. „Die 

wichtigsten Kulturen der neolithischen Epoche […] 

entstanden allesamt in Steppenland, wo das Schlagen von 

Bäumen kein großes Problem darstellte und wildes 

Getreide in großen Mengen wuchs“ (Johnson 1983, 307).56  

                                                           
56

 Der Kulturphilosoph und Proto-Soziologe Giambattista Vico hat exakt 

diese negative Kulturfunktion des Waldes ausgedrückt – aber auch den se-

kundären Charakter von Wäldern als Lebensraum des Menschen. Nach 

Noahs Sintflut verloren die Menschen [wieder] ihre arttypischen Eigen-

schaften und wurden zu Geschöpfen, die im Schutze von Wäldern lebten – 

zu „Giganten“. Frühzeitig von ihren Müttern verlassen, wuchsen sie in 

Horden, ohne Familie und Bewusstsein ihrer Herkunft auf. Sie waren 
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Wo immer solche „Offenlandkultur“ auf Wald stößt, 

wiederholt sich bis heute, da den Wäldern des Amazonas 

und Inselindiens mit ebendieser Methode der Garaus 

gemacht wird, prinzipiell und mit der Verlässlichkeit einer 

Struktur das neolithische Szenario: „Zunächst wurde der 

Wald stellenweise gelichtet. [Man] schlug […] schwächere 

Bäume und Sträucher ein und bedeckte danach den Boden 

mit abgeschlagenem Unterholz und Reisig, dann zündete 

man Lichtung um Lichtung an, so daß schließlich große 

Flächen abgebrannt waren. In den warmen, mit Asche 

bedeckten Boden wurde Getreide gesät“ (Johnson 1983, 

307). 

Die zuvor angedeutete mögliche Saga eines menschlichen 

Geburtshelfers, der den Nachteil der Geographie kunstvoll 

ausgleicht und verlorene Fülle zurück bringt, funktioniert; 

doch kommt der neue Artenreichtum zuerst einmal nur 

indirekt dem Wald zugute.  

Das gilt auch für die „Germanenwälder“ des Tacitus. 

Lange bevor es die famosen, Legionen vernichtenden 

Angstgegner Roms in Mitteleuropa gab, existierte bereits 

das Schema ihrer Lebensweise; wie wir heute wissen, 

waren sie keine Waldbewohner sondern – darin unter-

schieden sie sich in nichts von den Mediterranen – Kinder 

                                                                                                                                                                                     

scheu, bösartig und inzestuös, von „tierischer Freiheit“, wie Vico sagt. So 

etwas wie den Himmel kannten sie nicht, da das Blätterdach ihrer Wälder 

praktisch keine Lücken hatte. Erst durch Jupiters Blitz, also erst durch das 

Feuer, welches dem Menschen die Möglichkeit bietet, sich auf „Lichtun-

gen“ auszubreiten – von daher die nach Vico zwingende etymologische 

Verwandtschaft von „Lux“ (Licht) und „Locus“ (Ort) –, gibt es Ausblicke 

auf das, was jenseits des düsteren Wald- und Erdenlebens mit seinen 

chthonischen Gottheiten liegt (Giambattista Vico, Prinzipien einer neuen 

Wissenschaft). 
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der Neolithischen Revolution und, bei aller „Wald-

wirtschaft“ (wenn es denn eine war), in der Wolle gefärbte 

Anhänger von Ackerbau und Viehzucht. Germaniens 

Wälder waren alles Mögliche; was sie mit Sicherheit nicht 

waren: Urwälder (Küster 2003, 68ff; Küster 2010, 73ff). 

„Der ursprüngliche Charakter des Waldes hatte sich [schon 

im Neolithikum] gewandelt: um 5000 v. Chr. gab es 

hauptsächlich mit Ulmen, Linden, Tannen und Eschen 

durchsetzte Eichenwälder“ (Johnson 1983, 307).  

Der menschengemachte Artenreichtum, sagten wir, kommt 

primär nicht dem Wald zugute. Denn er besteht aus 

neolithischen Adventivpflanzen, die alle Offenland-

bewohner sind – aus „Gräsern, Korn und Unkräutern“ 

(Johnson 1983, ebd.). „Wenn der Wald nachzuwachsen 

begann, wurde der Vorgang in einem anderen Waldteil 

wiederholt. Aus den Pollenanalysen geht hervor, daß auf 

einer abgehauenen Fläche andere Bäume nachwuchsen 

[…]. Der ehemalige Charakter eines Waldes wurde also nie 

ganz wiederhergestellt.“ 

Wie wenig ursprünglich die Wälder nördlich der Alpen 

bereits zu Cäsars Zeiten gewesen sein müssen, ergibt sich 

aus der Klimageschichte, die ja immer zugleich Agrar- und 

Siedlungs-, mit anderen Worten: Umweltgeschichte ist. In 

Europa fallen unter dem Einfluss des „atlantischen 

Paradoxons“ die feuchten, dem Wald gewogenen 

Klimaphasen mit Perioden der Erwärmung zusammen.57 
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 Die Klimaerwärmung am Ende der letzten Eiszeit (die vielleicht nichts 

anderes war als eine weitere Zwischeneiszeit) führte überall in den mittle-

ren und südlichen Breiten zu einer Verschlechterung des Wasserhaushalts 

– mit der einen entscheidenden Ausnahme: der vom Atlantik beeinflussten 

Großregionen. Die sogenannte „Grüne Sahara“ (die während der Kaltzeiten 
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Andererseits müssen diese Perioden für die Ausbreitung 

eines „Offenlandbewohners“ wie des Menschen, samt 

dessen ebenfalls den Savannen und Baumsteppen 

entstammenden Begleitern aus Flora und Fauna, 

beträchtliche Hindernisse bereit gehalten haben. Vor Nässe 

triefende Buchen, Eichen oder Tannen, ausgedehnte 

Sümpfe und riesige Feuchtgebiete entsprechen in der Tat 

dem römischen Phantasma germanischer Ur- und 

Nebelwälder, was uns zur Aussage verführt, dass sich 

Cäsars und Tacitus‘ „Germanien“ vielleicht doch noch 

umwelthistorisch verifizieren lässt, wenngleich bloß als 

halb verwehtes Echo einer mythischen Urzeit. Im 

Gegensatz zur „grünen“ Sahara, die dem Menschen in den 

nacheiszeitlichen Erwärmungsphasen die besten Ent-

faltungsmöglichkeiten bot, werden es nördlich der Alpen 

die Kaltzeiten gewesen sein. Weil das Land, vom 

kontinentalen Klima beeinflusst, trockener wurde, 

erwartete den Menschen beim Eindringen in dicht 

bewaldetes Gebiet geringerer Widerstand als vorher. Mit 

seinem Universalwerkzeug, dem Feuer, konnte sich der 

Neolithiker genau in jener Phase neue Lebensräume 

erobern, als er diese am meisten benötigte: in der großen 

Umwelt- und Agrarkrise, die seine ursprünglichen 

Gunsträume in Anatolien, den Mittelmeergebieten und im 

Nahen Osten erfasst hatte. 

Dieser rasanten Ausweitung des Ackerbaus im Europa 

nördlich des Balkans und der Alpen sowie westlich der 

Karpaten waren lange Zeiten des Nebeneinanders 

mesolithischer Jäger und neolithischer Agrarier 

                                                                                                                                                                                     

noch bis weit in die heutige Sahelzone hinein Wüste war) bildete sich wäh-

rend der nacheiszeitlichen Warmzeit heraus. 
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vorangegangen, in denen sich unter klimatisch 

„waldfreundlicheren“ Bedingungen etwas herausgebildet 

hatte, das man die Europäische Waldwirtschaft nennen 

kann: eine Landwirtschaft im und mit dem Wald.  

 

Abb.: Ausbreitung des Ackerbaus zwischen 7000 und 4000 v.Chr.
58

 

Wohlgemerkt – als Acker- und Feldbau ist sie natürlich 

eine Landwirtschaft außerhalb des Waldes, ähnlich wie 

damals, als sie „in den lichten Waldsteppen der 

vorderasiatischen Bergländer […] noch verhältnismäßig 

unkompliziert“ entstanden war (Küster 2010, 75).59 „Die 

Neolithisierung erfasste das Waldland Mitteleuropas im 6. 

Jahrtausend v. Chr. – wie überall mit durchschlagendem 

Erfolg […]. Von ihren Wanderbahnen an den Flüssen aus 

[fanden die Menschen] die günstigsten Stellen für den 

                                                           
58

 Nach Küster 2010, 77 (Karte) 
59

 Was die Viehzucht betrifft, so findet diese vornehmlich als „Waldweide“ 

statt: an den Waldrändern oder dort, wo sich der Baumbestand aufgelockert 

zeigt – sei es auf natürliche Weise, sei es, dass der Mensch mit Feuer und 

Axt ein wenig nachgeholfen hat. 
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Ackerbau […]: die Lößlandschaften Mitteleuropas mit 

ihren steinfreien Böden. Man kann sich vorstellen, wie die 

Menschen ausgehend von ihren Wanderwegen am Fluss 

sich nach den Seiten, auf den Talflanken vorantasteten und 

sich dort ansiedelten, wo sie beim Schürfen im Boden nicht 

mehr auf Stein stießen: Dort erreichten sie die Kanten der 

steinfreien Lößplatten. […] Fast alle neolithischen 

Siedlungen lagen auf halber Höhe der Talhänge oder an 

den Terrassenkanten, nie unmittelbar am Grund der Täler 

(wo die Böden steinig sind), aber auch nur in 

Ausnahmefällen mehr als ein paar hundert Meter vom 

fließenden Wasser der Bäche und Flüsse entfernt“ (Küster 

2010, 76).  

Warum dann aber „Waldwirtschaft“? Hat man doch lange 

Zeit gemeint, dass der frühe Neolithiker die Löß-

landschaften Mittel- und Westeuropas nicht nur wegen des 

leicht zu bearbeitenden fruchtbaren Bodens ausgewählt 

habe, sondern weil diese immer noch waldfrei gewesen 

seien. Ein Irrtum. Man muss davon ausgehen, „dass die 

Siedlungen der frühen Ackerbauern in Mitteleuropa 

grundsätzlich im dichten Wald entstanden. Denn zum Bau 

von Häusern und Hütten eigneten sich […] gerade 

gewachsene Stämme besonders gut, wie man sie nur in 

dichten Wäldern finden kann. Aus langen Stämmen 

errichtete man große Gebäude, die von den Archäologen 

Langhäuser genannt werden“ (Küster 2010, 77).  

Der Bedarf an immer wieder nachwachsendem Hochwald, 

der die begehrten langen und geraden Baumstämme liefern 

konnte, brachte die für eine Waldwirtschaft jenes Typs so 

charakteristische Siedlungsrotation hervor: Die nach dem 

Verschwinden des Hochwaldes (als Folge der Waldweide) 
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aufgegebenen Dörfer werden in einem noch unberührten 

Waldstück neu errichtet, bis auch dort die langen, geraden 

Stämme in zumutbarer Entfernung verschwunden sind und 

die Langhäuser abermals verlassen und ein Stück weiter 

neu errichtet werden. So wandert das Dorf im Kreis, bis es 

zu guter Letzt, das heißt nach 100 oder 120 Jahren, an 

seiner ursprünglichen Stelle im mittlerweile wieder 

nachgewachsenen Hochwald angekommen ist. Aus dem 

Urwald ist Sekundärwald geworden, mit anderer 

Artenzusammensetzung und einem veränderten Mikro-

klima (vgl. Küster 2003, 73ff; 83ff). 

Vom Typus her hat sich diese Form der rotierenden 

Bodenkultur in den großen Waldgebieten West-, Mittel- 

und Osteuropas seit dem Neolithikum bis über das Ende 

der Antike ins Mittelalter hinein erhalten. Die Kaltzeiten 

mit ihren trockeneren Klimata mögen die 

Artenzusammensetzung der Wälder, die nun leichter zu 

roden waren (auch weil man jetzt über Kupfer-, später 

Bronze- und schließlich Eisenäxte verfügte), verändert und 

das Mikroklima weiter in Richtung „subtropisch-

mediterran“ verschoben haben; was sich stets gleich blieb, 

war die Wirtschafts- und somit die Siedlungsform.60  

                                                           
60

 Zu den ökologischen Veränderungen und deren Korrespondenzen mit 

gleichzeitigen Abkühlungs- | Austrocknungsphasen – von der Kupferzeit 

(3000-2000 v.u.Z.), über die Bronzezeit bis zur frühen Eisenzeit und den 

damit einhergehenden (Agrar- und Klima-) Krisen der Mittelmeerwelt 

(Untergang der Mykenischen Kultur um 1000 v.u.Z. wegen anhaltender 

Dürre in der östlichen Méditerranée) vgl. Küster 2010, 103, 109f, 119f. 

Dort auch der hochinteressante Hinweis auf den Zusammenhang von kli-

matisch-ökologischen Veränderungen europäischer Fluss- und Auenland-

schaften als Folge der Abkühlung und dem Aufstieg von Pferdehalter-

Kulturen (Küster 2010, 122f). 
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Die durchschnittliche Ausdehnung eines Siedlungsgebiets 

– Grundmodul des Territoriums des Stammes – war in 

prähistorischer Zeit und bis weit in die Antike hinein eine 

unveränderliche Größe: „Man schätzt, dass eine ungefähr 

35 Hektar große Bresche in den Wald geschlagen werden 

mußte, damit genügend von den damaligen, wenig 

ertragreichen Getreidesorten angebaut werden konnte, um 

100 Personen zu ernähren, die Einwohnerschaft einer 

Siedlung der Jungsteinzeit“ (Küster 2003, 73). Der 

unverzichtbare Waldanteil – über neun Zehntel des 

Gesamtgebiets – bildete sozusagen die immerwährende 

Substanz für Ackerland und Siedlung, die sich auf ihrem 

kreisförmigen Weg durch Raum und Zeit von ihm 

ernährten. In der strukturalen Logik solcher um ihren 

„Saltus“-Kern rotierenden „Ager“-Peripherie ist sowohl die 

Nachhaltigkeit des Wirtschaftens als auch die optimale 

Größe des Oikos beschlossen; die Waldlandschaft selbst in 

ihrer durch Berge, Flüsse und Täler klar erkennbaren 

Gliederung limitiert die Größe der politisch-sozialen 

Einheit Namens „Stamm“ (so wie der Dachfirst des 

Langhauses – aus einem einzigen Baumstamm gebildet – 

ursprünglich den „idealen“ Raum einer Sippe, einer 

Großfamilie bildet). 

Ziemlich plausibel begründeten Schätzungen zufolge (vgl. 

Malanima 2008, 29) blieb sich die agrarische Nutzung 

unter vormodernen Bedingungen in Europa außerhalb der 

mediterranen Polislandschaften bezüglich ihrer Pro-

duktivität erstaunlich treu: Bei einer durchschnittlichen 

Bevölkerungsdichte von 4 Einwohnern pro km² waren 

etwa 2 Prozent des Landes agrarisch genutzt; bei den 

Kelten zu Cäsars Zeiten waren es 3 Prozent (bei einer 

Bevölkerungsdichte von etwa 5 Einwohnern pro km²), in 
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der antiken Polislandschaft Griechenlands (vgl. 

Steffelbauer 2008, 69) betrug dieses Verhältnis 6 – 10 

Prozent bei 15 – 30 Einwohnern pro km² (merkliche Än-

derungen in diesen Relationen gibt es erst um das Jahr 

1000 n.Chr., was durchaus dem Beginn der feudalen 

Neuordnung, von manchen auch „Agrarrevolution des 

Mittelalters“ genannt, entspricht). Interessant ist dabei die 

Longue durée der von Küster so plastisch geschilderten 

(post)neolithischen „Waldwirtschaft“: Das Verhältnis 

zwischen Wald- und Feldanteilen, wie es einer mit 

Nachhaltigkeit, also ohne Erschöpfung des Bodens 

betriebenen Landwirtschaft unter „vormodernen 

Bedingungen“ (Malanima) notwendiger Weise zugrunde 

liegt, und die sich daraus ergebende Durchschnittsgröße 

bestellten Ackerlandes pro Siedlungseinheit ist durch die 

Jahrtausende hindurch von beispielhafter Stabilität. Wenn 

aus ökologisch-pflanzengeographischer Sicht und auf Basis 

von Pollenanalysen für die neolithische Siedlung in 

Mitteleuropa nördlich der Alpen die Relation von 35 

Hektar Ackerland je 100 Einwohner erschlossen werden 

kann,61 so gibt Cäsars Bericht über den besiegten 

Keltenstamm der Aduatici (De Bello Gallico, 2. Buch, 29) 

ziemlich genau die „neolithische“ Relation wieder: 2 – 3 

Prozent Ackerfläche zu 97 – 98 Prozent Wald!62  

                                                           
61

 Ähnliche Größenverhältnisse finden sich noch bei den Ackerbau trei-

benden, Wald bewohnenden Huronen Nordamerikas zur Zeit der Ankunft 

der Franzosen: Popham 1950, vgl. Trigger 1969, 28 
62

 Cäsar gibt an, den gesamten Stamm (53.000 Menschen) in die Sklaverei 

verkauft zu haben; das Stammesgebiet der Aduatici – rund 10.000 km² 

groß – sei von undurchdringlichen Wald- und Sumpfgebieten umgeben, die 

auch als „Schutzwall“ und Grenze gegenüber Nachbarstämmen von Be-

deutung seien. Übrigens ergibt sich aus dem „neolithischen“ Agrarmodell 

als einer nachhaltigen Waldwirtschaft die logische Begrenzung mit exakt 
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Die Longue-durée-hafte Stabilität vormoderner Ver-

hältnisse in der transalpinen Landschaft und Land-

wirtschaft Europas – also, um unser Thema wieder 

aufzugreifen, die fast schon mythisch lange Dauer des 

„Germanenwaldes“, wie ihn Tacitus im Windschatten 

Cäsars seinen erstaunten Römern ausgemalt und aus-

geschmückt hat – ist selbst der beste Beweis dafür, dass die 

von uns so bezeichnete „Waldwirtschaft“ eine ökologisch 

sanfte, weil nachhaltige Wirtschaftsweise darstellt re-

spektive dargestellt hat.  

Als die Franzosen in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts 

ihr „Neues Frankreich“ (Nouvelle France) jenseits des At-

lantik einrichteten, hatten sie nicht zuletzt den lukrativen 

Pelzhandel im Sinn. Schon bald stießen sie auf die Nation 

der Huronen, die ihr zentral gelegenes Siedlungsgebiet 

zwischen den Großen Seen schon länger zum Knotenpunkt 

gut funktionierender Verbindungen zu ihren Pelztiere ja-

genden Nachbarn weiter nördlich ausgebaut hatten. Die 

Huronen lebten in Dörfern und Weilern, deren Standort 

und Zahl jenem typischen Wechsel unterworfen war, wie 

er durch die rotierende Siedlungsweise zustande kommt: 

Man pflegte weiterzuziehen, wenn das Brennholz ver-

braucht war und die Felder, die man nicht düngte, keinen 

Ertrag mehr abwarfen. Privater Landbesitz war unbekannt, 

                                                                                                                                                                                     

jenen maximal 5 oder 6 Einwohnern pro km², wie sie für das nichtmediter-

rane Europa bis zur ersten nachchristlichen Jahrtausendwende typisch ge-

wesen seien (Malanima 2008, 29); dass dann ganze Stammesfraktionen der 

Kelten unter ihrem alten Stammesnamen weit entfernt von ihrer ursprüng-

lichen Heimat neues Siedlungsland erschlossen haben, sodass es zu Cäsars 

Zeiten etwa den Stamm der Bojer an drei verschiedenen Orten in Europa 

gleichzeitig gab, in Gallia Transalpina (heutiges Frankreich), Gallia Cisal-

pina (Oberitalien) und im heutigen Böhmen (Bohemia = Bojerland), ver-

dankt sich also einer ökologischen Notwendigkeit.  
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aber es stand jeder Familie für eine bestimmte Zeit so viel 

Land zur Verfügung, wie sie für ihre Bedürfnisse brauchte. 

Angebaut wurden Mais, Bohnen, Kürbisse, Sonnenblumen, 

Hanf und Tabak (vgl. Trigger 1969; Bitterli 1994; Perdue | 

Green 2013). Die Gewässer im Siedlungsgebiet der Huro-

nen waren sehr fischreich, was zu einer gewissen Speziali-

sierung mit weit entwickelten Fangtechniken geführt hatte. 

Der Nachschub an Wildbret scheint dagegen periodischen 

Schwankungen unterworfen gewesen zu sein; nur im 

Herbst wurden Hirsche in größerer Zahl in Gehege getrie-

ben und dort erlegt. 

Dieses interessante Faktum, das den Europäern deshalb 

auffiel, weil sie es für einen Mangel hielten – als wären 

diese Menschen unfähig, den augenscheinlichen 

Wildreichtum ihres Landes „ordentlich“ zu nutzen, 

interpretiert der Umwelthistoriker ganz anders, nämlich als 

das logische Ergebnis einer Wirtschaftsweise, die sich 

durch Nachhaltigkeit und ökologische Sensibilität 

auszeichnet. Die Form der Landnutzung, wie sie Huronen 

und andere Stämme im Osten der Neuen Welt zur Zeit der 

ersten europäischen Entdecker betrieben, gleicht 

verblüffend genau der mittel- und osteuropäischen 

„Waldwirtschaft“, wie sie seit dem Übergang vom Jäger-

Sammler-Stadium zum Ackerbau bis ins Frühmittelalter 

vorgeherrscht hatte: kleinteilige, waldnahe und 

„gartenbauartig“ bestellte Felder – eine Bodenbearbeitung 

mit Grabstock und Hacke; rotierende Feldbestellung – 

Wanderfeldbau; schließlich regelmäßige Verlegung der 

Siedlungen, sobald sich Mangel an Bau- und Brennholz 

beziehungsweise ein Nachlassen der Bodenfruchtbarkeit 

bemerkbar machen; selbst das charakteristische Langhaus 

dieser Autochthonen Nordamerikas gab es bereits in den 
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Kulturen des mitteleuropäischen Neolithikums (Küster 

2003, 84).  

 

Abb.: Langhausformen bei den Huronen | Iroquois
63

 

Was in Amerika anders war: Es gab keine Viehwirtschaft. 

Die Proteine kamen statt dessen aus der Jagd und dem 

Fischfang. Einen in den Berichten der Europäer bisweilen 

angeführten Wildmangel sollte man daher als temporäres 

Phänomen auffassen – die Anzahl der Wildtiere in 

unmittelbarer Umgebung der Dörfer könnte geschwankt 

haben, je nachdem, wie lange die Felder und künstlichen 

Waldlichtungen nach der letzten Siedlungsverlegung 

bereits existierten.  

An und für sich kommt die „Waldwirtschaft“ den Be-

dürfnissen der wiederkäuenden Pflanzenfresser ja 
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 Vgl. Trigger 1969, 61 (Fig.5), „alternative reconstructions of Iroquois 

longhouses“ 
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entgegen. Die größten Wilddichten findet man nicht dort, 

wo die Bäume dicht an dicht stehen, sondern dort, wo der 

Mensch – in menschenleeren Gebieten das durch Blitz-

schlag entstandene Feuer – den Wald gelichtet hat. Dieses 

Phänomen ist schon für das Waldbauernland im 

Neolithikum nachweisbar: „Vielerlei Getier auf den 

Lichtungen“ und die von den aufgegebenen Feldern 

profitierenden Wildtiere sind die typischen Kulturfolger 

früher Ackerbauern (Küster 2003, 87).  

Zu jener ökologisch sensiblen Wirtschafts- und 

Siedlungsweise im prähistorischen Europa gibt es aber eine 

weitere bemerkenswerte Korrelation über die Zeiten und 

Kontinente hinweg. Der Mais als tropisch-subtropische 

Pflanze hat eine wichtige Eigenschaft mit dem ebenfalls 

aus den Subtropen stammenden Getreide gemein – er 

braucht zum Keimen Wärme und Feuchtigkeit und zur 

Reifung andauernde Perioden großer Hitze. Beides bietet 

ihm die Waldbauernwirtschaft. Der nahe gelegene Wald 

verhindert einerseits zur Zeit des Keimens eine zu rasche 

Austrocknung des Bodens, andererseits sind die 

Rodungsinseln im Sommer klimatisch eher der Steppen- 

als der Waldzone zugehörig: „Auf der Freifläche [… war] 

die Hitze im Sommer […] größer als im Wald. […] Aber 

gerade die sommerliche Hitzeperiode war notwendig für 

das Reifen des Getreides“ (Küster 2003, 75). 

Europäer, die dieses Modell seit mehr als einem halben 

Jahrtausend bei sich selbst ad absurdum geführt und 

zerstört hatten, finden es nun jenseits des Atlantiks wieder. 

Aber sie können nicht mehr damit umgehen. Auch in der 

Neuen Welt können sie es nur zerstören … Den ersten 

Engländern, Franzosen, Holländern, die den dicht 
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bewaldeten Kontinent betreten, erscheint es schlicht 

„dumm“, als ein Ausdruck von „Trägheit“, 90 Prozent des 

Landes nicht unter den Pflug zu nehmen, diese 

„Waldwildnis“ mit ihren unverbrauchten Böden nicht dem 

Verwertungsgesetz der Grundrente (Bodenrente) zu 

unterstellen. Durch die Scientific Community der 

Aufklärung geht ein Riss: Adam Smith versus Rousseau. 

Denn mit Rousseau hätte der moderne Mensch erkennen 

können, dass jene „90 Prozent“ – also der Wald – ein 

integrierender Bestandteil indianischer Lebens- und 

Wirtschaftsweise, somit keineswegs „herrenlos“, „brach 

liegend“ war; dass es nicht Faulheit sondern Weisheit, 

nämlich Naturnähe war, diese 90 Prozent dem Wald zu 

überlassen. Dass es sich bei den jenseits des Atlantiks 

vorgefundenen Verhältnissen um ein ökologisches System 

handelte, das alles andere als wertlos war. Nur dass die 

Europäer den Gebrauchswert dieser Wälder – ihre 

Bedeutung für die Bodenfruchtbarkeit – schon längst gegen 

die Tauschwert-Phantasmagorie einer Grundrente 

(Bodenrente) eingewechselt hatten und daher dem 

Naturromantiker Rousseau das Wort entzogen und lieber 

Adam Smith, dem Apologeten der Grundrente, Gehör 

schenkten.  

Wenig überraschend dann das Unverständnis europäischer 

Pelzhändler, die sich die Zurückhaltung ihrer indianischen 

Fallensteller-Partner, welche ihnen bloß eine begrenzte 

Anzahl Biberfelle lieferten, obwohl doch die Flüsse und 

Seen von diesen Tieren überzuquellen schienen, nur mit – 

erraten: Faulheit  oder Dummheit erklären konnten. Aber 

der indianische Waldnutzer hatte den Gebrauchswert des 

Bibers im Auge: den fleißigen Dammbauer und Erhalter 

ökologischer Gleichgewichte, den Garant eines aus-
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reichend hohen Wasserstandes, was wieder den Fischen 

zugute kommen würde –, wo der europäische Kolonist nur 

dessen Tauschwert an der Pariser, Amsterdamer oder 

Londoner Pelzhandelsbörse sah. Adam Smith: Wer 90 

Prozent des Landes den Gesetzen der Grundrente entzieht, 

hat sein Recht auf dieses Land verwirkt. „Au contraire!“ 

könnte ihm der „Naturalist“ Rousseau erwidern, indem er 

ihm den Begriff des premier occupant erläutert. „Um das 

Recht eines ersten Besitznehmers auf irgendein Stück Land 

zu begründen, bedarf es ganz allgemein der folgenden 

Bedingungen: Erstens, dass dieses Gebiet nicht schon von 

jemandem bewohnt ist; zweitens, dass man davon nicht 

mehr in Besitz nimmt, als man zum Lebensunterhalt 

braucht“ (Jean-Jacques Rousseau: Du contrat social | Vom 

Gesellschaftsvertrag, Erstes Buch). Durchgesetzt hat sich 

jedoch nicht der Naturalist sondern der Nationalökonom. 

Den Einheimischen hat man ihr Land genommen. Mit 

ihnen verlor auch dieser Kontinent sein ökologisches 

Gleichgewicht. 

Gehen wir daher noch einmal in der Geschichte zurück. In 

Europas eigenes System einer waldnahen Landwirtschaft, 

das sich während der Eisenzeit (in Mitteleuropa etwa 

zwischen dem 8. und 1. Jahrhundert v.u.Z.) sowohl was die 

gerodeten Waldflächen betraf als auch hinsichtlich der 

Diversifizierung und Intensivierung der Erzeugung von 

Feldfrüchten immer noch im Entwicklungsstadium befand, 

passte das mediterrane Villensystem der Römer erstaunlich 

gut. „Den Völkern südlich der Alpen war sehr wohl 

bekannt, dass Mitteleuropa gute Qualitäten als Agrar-

wirtschaftsraum aufwies, denn schon lange Zeit gab es 

wirtschaftlichen und kulturellen Austausch zwischen Süd- 

und Mitteleuropa“ (Küster 2010, 156).  
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Das Weiterleben des Vorrömischen in römischer Zeit 

verdient betont zu werden: „In den dörflichen Siedlungen 

des städtischen Umlandes wurde prinzipiell ähnlich 

gewirtschaftet wie in den Jahrhunderten zuvor, es wurden 

die gleichen Getreidearten angebaut, vor allem Gerste und 

Dinkel“ (Küster 2010, 163). Die Kontinuität der 

Wirtschaftsweise macht eine Kontinuität der Besiedlung 

sehr wahrscheinlich und gleicht den überliefer-

ungstechnischen Nachteil einigermaßen aus, der sich aus 

der häufigen Verlagerung prähistorischer Siedlungen 

ergibt. Ein wichtiges Indiz dafür, dass, wie Küster es 

ausdrückt, „die während der vorrömischen Eisenzeit 

entwickelten besseren Bodenbearbeitungsmethoden 

(Ackern mit dem die Scholle wendenden Pflug, Mergel- 

und Mistdüngung, neue Erntetechniken) weiter optimiert 

[wurden]“, ist der Dinkel, der nun auch in der römischen 

Landwirtschaft eine gewisse Bedeutung erlangt (Küster 

2010, ebd.). Solche Kontinuität ist klimatisch abgesichert. 

Die ursprüngliche, monotone nacheiszeitliche Bewaldung 

war in den für den Wald eher nachteiligen, weil 

trockeneren Kaltzeiten vom Menschen stark verändert, 

nämlich aufgelockert und mit neuen Baumarten 

abwechslungsreicher gemacht worden (manchmal mit 

voller Absicht, wenn etwa Obstbäume gepflanzt wurden, 

meist aber als unbeabsichtigte Nebenwirkung der 

sukzessiven Rodungszyklen); jetzt, da das Klima rasch 

wärmer wurde – in der, wie man sie nennen kann, 

Römischen Warmzeit ab der zweiten Hälfte des ersten 

vorchristlichen Jahrtausends –, hatte eine südliche Flora 

(passende Beispiele wären hier der Weizen, der Wein, die 

Walnuss und die Esskastanie) sozusagen leichtes Spiel, im 

Schlepptau römischer Kolonisten die bereits aufbereiteten 
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ökologischen Nischen in der agrarisch ohnhin schon stark 

überformten Waldlandschaft Mitteleuropas für sich zu 

erobern. War die vorangegangene Kaltzeit indirekte 

Wegbereiterin eines mehr „südlich“ geprägten 

Florenkleides gewesen, indem sie den Feuchtigkeit 

liebenden nacheiszeitlichen Urwäldern durch ein eher 

kontinental geprägtes Klima viel von ihrer Regenera-

tionskraft nahm, so nützte die nun wieder atlantisch 

geprägte, also feuchtere „römische“ Warmzeit den floralen 

Kindern des Südens direkt. Die typische Kombination aus 

mäßig kaltem, feuchtem Winter, regenreichem Früh-

sommer und trocken-heißem Hochsommer, der in einen 

langen, sonnenreichen Herbst übergeht, lässt die Ve-

getationsgrenzen von Wein, Weizen und anspruchsvollen 

Bäumen wie Walnuss, Edelkastanie, Aprikose oder Feige 

um gute fünf Breitengrade nach Norden wandern (dieser 

Prozess hat sich in der hochmittelalterlichen Warmzeit 

wiederholt, als es beispielsweise in England und Süd-

schweden Weinbau gab).64  

Für den Wald nördlich der Alpen bedeutet das einen 

weiteren Schub in seiner immer noch unabgeschlossenen 

Entwicklung. Der Ackerbau treibende Mensch der Frühzeit 

hat zuerst für Buche und Hainbuche (unter Umständen 

auch der Tanne) sowie vielen anderen „exotischen“ 
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 Ein instruktives Bild römisch überformter Landschaften in einer prinzi-

piell immer noch von vorrömischer „Waldwirtschaft“ geprägten Umge-

bung gibt Ausonius in seiner idyllischen, 371 in Trier niedergeschriebenen 

„Moselreise“. Mosaikartig reihen sich Waldeindrücke an Villenbeschrei-

bungen und Weinbergromantik; ein Lob des „Saltus“ wird als kenntnisrei-

che Beschreibung des heimatlichen Fischreichtums formuliert, worin sich 

diese „Wildnis“ als Saltus amoenus, als „zivilisierte“, vom Menschen ge-

machte (umgestaltete) Natur darstellt, als „der Landschaften Glorie“ (Au-

sonius 1994, 59; vgl. auch 26ff, 28ff, 37ff, 49ff). 
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Pflanzen den Weg in die Wälder des Nordens geebnet. Der 

Römer hat seine Rebe und seinen Kastanienbaum, sein 

Obstgesträuch und seine geliebten mediterranen Kräuter 

über die Alpen und den Rhein hinab bis an die Gestade der 

Nordsee verpflanzt. Diesen Trend wird das klimamilde 

Hochmittelalter noch verstärken, indem es die Wälder 

weiter lichtet und – im wahrsten Sinn des Wortes – 

„aufmischt“. Die Neuzeit bringt dann mit der sogenannten 

Forstwirtschaft System und Rationalität in diesen Prozess; 

von Notwendigkeiten und Brauchbarkeitserwägungen 

gesteuert, wird der Aufklärer und Physiokrat das Schöne 

mit dem Nützlichen, das Exotische mit der neuen 

Wertschätzung von „Heimat“ ungeniert verbinden und 

beispielsweise unter der Prämisse, dass er sich für die 

Seidenraupenzucht im klimatisch weniger begünstigten 

„rauen Norden“ prächtig eigne, den chinesischen 

Götterbaum, Ailanthus altissima, und unter dem Aspekt 

ihrer Schönheit die mediterrane Blumen- oder Manna-

Esche, Fraxinus ornus, in den Donauauen östlich von 

Wien auspflanzen, wo sich diese Bäume, mittlerweile 

verwildert, zu einem festen (wenn auch nicht allseits 

geliebten) Bestandteil der ostalpin-pannonischen Flora 

gemausert haben. Die ebenfalls aus Nützlichkeits-

erwägungen (Holz und Blütenhonig) seit dem 18. und 

vermehrt im 19. Jahrhundert in Europa angesiedelte 

Falsche Akazie, die nordamerikanische Robinie, Robinia 

pseudoacacia, bildet nur den besonders eindrucksvollen, 

weil sehr erfolgreichen vorläufigen Endpunkt auf einer 

langen Reihe botanischer Zuwächse in der Geschichte des 

europäischen Waldes.65  

                                                           
65

 In aufsteigender Reihe erinnern in den Wäldern Mitteleuropas Buche 
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Expansion oder Nachhaltigkeit.66 Es ist vielleicht kein 

Zufall sondern symptomatisch, dass ein Symboltier jener 

(jedenfalls nach Cäsar) „urgermanischen“ Waldwildnis 

                                                                                                                                                                                     

und Tanne (Neolithikum, Kupfer-, Bronze- und Eisenzeit), Walnuss, Edel-

kastanie, Quitte, Holzbirne und Wildkirsche (Römerzeit bzw. Hochmittel-

alter), Rosskastanie, Flieder, Mannaesche, Ailanthus, Sommerflieder und 

Robinie, Roteiche, Douglasie, Sitkafichte und Kanadapappel (Frühe und 

Hohe Neuzeit) an die prinzipiell noch immer nicht abgeschlossene florale 

Wiederbesiedlung dieses Erdteils nach dem Ende der Eiszeit; sie erinnern 

uns daran, dass die ehemalige Artenvielfalt noch nicht wiederhergestellt ist 

und die „Neuankömmlinge“ der historischen Zeit, so gesehen, nur einen 

prähistorischen Auftrag erfüllen. Das sollte auch der um die Artenvielfalt 

besorgte Botaniker, Ökologe oder Naturschützer unterschreiben können, ist 

doch bisher keine einzige „ursprüngliche“ Art wegen einer später hinzu 

gekommenen Art verschwunden.  

Das zuletzt angeführte Faktum scheint einer systemischen Gesetzmäßigkeit 

geschuldet, wenn man neuesten Untersuchungen glauben kann. Eine Studie 

zur tendenziell stets „überschätzten Aussterberate wegen Habitatsverlus-

tes“ (He | Hubbel 2011, 368ff) zitierend, stellt der Paläontologe MacLeod 

fest, „dass es selbst dann, wenn alle
 
anderen

 
Faktoren konstant bleiben, ei-

nes viel größeren Verlustes an Habitat-Fläche bedarf, um eine Spezies aus-

zurotten, als es einer Ausdehnung der Fläche bedarf, um eine neue Art tra-

gen zu können“ (MacLeod 2016, 214). Mit anderen Worten, beziehungs-

weise umgekehrt geschlossen: Wenn es einer ehemals „ortsfremden“ Art 

gelungen ist, nachhaltig stabile
 
Populationen auszubilden, darf man das für 

ein sicheres Indiz nehmen, dass die Nische, in welcher solch neues Leben 

fußgefasst hat, vorher unterbesetzt bzw. suboptimal ausgenützt gewesen 

sein musste; oder, in Bezug auf die bereits vorhanden gewesenen Spezies: 

Dass in besagtem Areal niemandem essentiell etwas weggenommen wurde. 

Neobiota, die sich erfolgreich etablieren konnten, haben den Raum, an 

dem sie vorkommen, nicht gewaltsam frei gemacht (wie das fundamental-

ökologische Vorurteil annimmt), sondern sind Anzeichen dafür, „dass dort 

noch Platz war“. So brechen die genannten Autoren insofern eine Lanze 

für Neobiota, als sie offenbar den Nachweis erbringen konnten, dass, um es 

alltagssprachlich auszudrücken, jemand, der in ein bereits bestehendes 

Haus neu einzieht, weniger Raum benötigt als der, welcher das Haus ur-

sprünglich für sich allein geplant und gebaut hatte.  
   

66
 Zur Systematik des Nachhaltigkeitskonzepts vgl. Pufé 2012, 87ff, be-

sonders 109ff (Modelle der Nachhaltigkeit).  
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sein letztes Asyl im slawischen Osteuropa hatte. Bis zum 

Schluss hatten polnische Fürsten und Könige versucht, den 

gewaltigen Auerochsen für die Nachwelt zu erhalten. Die 

Vergeblichkeit dieses Unterfangens spiegelt eine 

Notwendigkeit wider, welche zur Klasse der sogenannt 

„historischen“ gehört. Dieser „Notwendigkeit“ – ein 

anderer Name dafür lautet Expansion – war noch vor 

seinem faunistischen Symbol er selbst zum Opfer gefallen, 

der „Germanenwald“ des Tacitus. Zugleich mit diesem 

Wald ging eine seit dem Neolithikum in Nord-, Mittel- und 

Osteuropa gepflegte Variante agrarischen Wirtschaftens 

unter, der man immerhin bescheinigen darf, nicht nur 

slawischen Bauern (Nachfolgern der weggezogenen 

Germanen), sondern offenbar auch Auerochsen, Elchen 

und Wisenten eine Art Auskommen ermöglicht zu haben. 

Jedenfalls so lange, bis auch der Osten Europas von der 

expansiven Wirtschaftsweise erreicht, eingenommen und 

umgestaltet war, in diesem Fall von einer Spielart 

derselben, welche in der Wirtschaftsgeschichte als 

„Agrarrevolution des Hochmittelalters“ figuriert (vgl. 

Mitterauer 2001, 245ff; Stadelmaier 2012, 79ff). 

Vom Westen, vom aufstrebenden Frankenreich ausgehend, 

war eine neue Gesellschaftsordnung entstanden, der 

Feudalismus. Dessen sozio-ökonomisches Kernphänomen, 

die Grundherrschaft, hat die Landschaften Mittel- und 

Osteuropas nachhaltig verändert (Rösener 1998, 102). Den 

Interessen von Grundherren, die ihre Macht über ein mehr 

oder weniger klar definiertes Stück Land mit allen darauf 

befindlichen Dörfern und Siedlungen ausüben, kann eine 

Rotation der Siedlungen, mag sie noch so ökologisch 

sinnvoll sein, nur zuwiderlaufen. So wurden im Einklang 

mit dem Prozess der Durchsetzung der Feudalherrschaft 
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und damit auch der Grundherrschaft nach und nach die 

Siedlungen Mitteleuropas (und, mit fortschreitender 

Siedlungspolitik, diejenigen Osteuropas) ortsfest, mit der 

Jahrtausende alten Praxis der Aufgabe von Sied-

lungsplätzen ging es zu Ende. Der Vorstellung, bei der 

„Kolonisierung“ Mitteleuropas wären neue Dörfer in der 

Wildnis gegründet worden, widersprechen die zahlreichen 

Urkunden über durch Schenkung oder Kauf erworbene 

Siedlungen, die bereits bestanden und vermutlich zuvor 

schon über Jahrhunderte als „Wanderdörfer“ existiert 

hatten (Küster 1998, 111, 122). Was die Rolle des 

Christentums als weiterer Faktor für die Fixierung der 

Siedlungsplätze anlangt, so wäre an das Argument zu 

erinnern, wonach die neu angelegten steinernen Kirchen 

anfangs bloß einen Fixpunkt dargestellt hätten, um den die 

Dörfer wanderten, bevor sich deren Siedlungsort 

verfestigte (Winckler 2012, 258). „Die Kirche im Dorf zu 

lassen“, wie die Redensart lautet, wäre dann eher eine 

Forderung des Feudalherren als des Kirchenmannes.   

Wie dem auch sei – durch die neue Form der Dauersied-

lung war eine Dynamik in das ökologische System ge-

kommen, die das latente Ungleichgewicht zwischen der 

Ressourcenentnahme und der Wiederherstellung der Bo-

denfruchtbarkeit verschärft hat; unter ökologiehistorischen 

Aspekten betrachtet, hat diese Tendenz einer steigenden 

Bodenverarmung auch durch die großen Verbesserungen 

der sogenannten „Agrarrevolution des Mittelalters“ (vgl. 

Rösener 1993, 45; Küster 2010, 175) niemals aufgefangen, 

gestoppt oder gar umgedreht werden können. Weit davon 

entfernt, die segensreichen Wirkungen zu entfalten, welche 

man der als fortschrittlich angesehenen integrierten Land-

wirtschaft Nordwest- und Mitteleuropas immer wieder 
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nachsagt, konnte sich diese Wirtschaftsweise nach der er-

zwungenen – feudalen – Sesshaftwerdung ihrer Träger, der 

nordwest-, mittel- und osteuropäischen Waldbauern, nur 

dadurch behaupten, dass sie in immer neue, immer größere 

„unberührte“ Waldgebiete expandierte. Wo es die alther-

gebrachten Möglichkeiten, mit den begrenzten Ressourcen 

nachhaltig umzugehen – etwa durch Landreserven, die in 

Form mehr oder weniger pfleglich genutzter Allmenden 

(commons oder all men’s land) dem Boden eine gewisse 

Erholung erlaubten –, nicht mehr gab, mussten immer grö-

ßere Gebiete neu unter den Pflug genommen werden; eine 

solche Kolonisationsbewegung ging beispielsweise vom 

Gebiet des Heiligen Römischen Reiches aus und erfasste 

einen Großteil der slawischen Siedlungsgebiete jenseits 

von Elbe und Oder. Als diese Expansion bis zu den Grenz-

ertragsböden hin alle Landreserven ausgereizt hatte (was 

im Spätmittelalter der Fall war), zeigten sich selbst die 

tiefgründigen kontinentaleuropäischen Waldböden (von 

den seit Alters her ausgebeuteten Lößgebieten ganz zu 

schweigen) durch die Auswirkungen der Agrarrevolution 

des Hochmittelalters heillos überfordert. Die tief pflügen-

den schweren Gespanne führten nach anfänglich guten 

Ernten zum gleichen Zusammenbruch der Bodenfruchtbar-

keit, den Tausende Jahre zuvor die neolithischen Haken-

pflüge auf den leichten und flachgründigen Steppen- oder 

Buschwaldböden des Nahen Ostens und der Méditerranée 

bewirkt hatten. Diesen umweltgeschichtlichen Befund er-

härtet die Sozialgeschichte mit erschreckender Deutlich-

keit.67 Bei dem demographischen Auf und Ab ohne merkli-

                                                           
67

 „Insgesamt vergrößerten die ökologischen und sozioökonomischen Ar-

rangements der hochmittelalterlichen Wachstumsperiode […] die An-

griffsflächen für jene klimatischen und pandemischen Extremereignisse, 
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che Fortschritte in der Lebensqualität der Menschen bilden, 

um es so zu sagen, die sichtbare Spitze des Eisbergs seu-

chen- und hungerbedingte, zusammenbruchsartige Entvöl-

kerungen ganzer Landstriche, eingeleitet und begleitet von 

Volksaufständen und sozialen Unruhen68 – vom vergebli-

chen Widerstand der ostelbischen Slawen gegen den frän-

kischen Adel im 10. und 11. Jahrhundert bis zum höchst 

erfolgreichen Kampf der baltischen Völker (besonders der 

Litauer) gegen den Deutschen Ritterorden im 13. und 14. 

Jahrhundert; vom „Aufstand der Hirten“ 1251 in Flandern, 

über den französischen Bauernaufstand der Jacquerie 1358; 

vom Bauernaufstand des Wat Tyler 1381 bis zum norman-

nischen Bauernaufstand 1434-1436: alle verweisen sie auf 

die prekäre ökologisch-ökonomische Basis einer Landwirt-

schaft, die ihre Kapazitätsgrenze längst überschritten hat.69    

                                                                                                                                                                                     

die den Übergang […] zur Kleinen Eiszeit ab dem späten 13. Jahrhundert 

auszeichnen sollten“ (Preiser-Kapeller 2021a, 154); zum hohen ökologi-

schen Preis der Entwaldungs- und „Vergetreidungs-“Politik im Mittelalter 

vgl. ebd., 137 ff., bsdrs. 140 f., 144 ff., 147 ff. (Wildmangel, Überfischung) 

und 150 ff. (soziale Folgen).     
68

 Zu kartographischen Darstellungen vgl. Atlas 1973, 32, 36, 38; zur Ver-

nichtung des Waldes und der  Waldwirtschaft Zentral- und Osteuropas im 

Zuge der (hoch-)mittelalterlichen Agrarrevolution und der Ausdehnung des 

Heiligen Römischen Reichs auf die ostelbischen Slawengebiete vgl. Hardt 

2008, 87 ff.; Schreg 2008, 117 ff. (umweltarchäologische Aspekte). 
69

 Die regelmäßigen Hungerkrisen der Neuzeit lassen wir hier beiseite, ob-

wohl sie das Prinzip einer „demographischen Schaukel auf schwankendem 

ökologisch-ökonomischem Grund“ – also das prinzipielle und endemische 

Unvermögen der vorherrschenden agrarischen Wirtschaftsweise – sehr 

schön zeigen; bis herauf zu jener Hungersnot in Frankreich, welche von 

manchen als unmittelbarer Auslöser der Französischen Revolution angese-

hen wird. Am anderen Ende dieser Epoche, die man Frühe Neuzeit nennt, 

nämlich zu ihrem Beginn, hat der ungenügende Output der sogenannten 

integrierten Landwirtschaft ebenfalls eine Revolution bewirkt, diesfalls ei-

ne ernährungspolitische: Wegen des notorischen Mangels an Brotgetreide 
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Wahrgenommen im öffentlichen (intellektuellen) Diskurs 

werden die Agrarkrisen des Mittelalters und der Frühen 

Neuzeit – die Krisen der „europäischen“ integrierten 

Landwirtschaft – interessanter- oder vielmehr bezeichnen-

derweise aber nicht als Boden- sondern als Holz- bzw. 

Entwaldungskrise. Die regelmäßigen Hungerrevolten mit 

der abnehmenden Bodenfruchtbarkeit in Beziehung zu set-

zen, fällt dem gelehrten Publikum nicht ein; sehr wohl je-

doch stößt schon im 17. und bis ins frühe 19. Jahrhundert 

der Mangel an Brenn-, Bau- und Schiffsbauholz immer 

wieder auf großes öffentliches Interesse. Wie so oft wird 

auch hier ein ökologisch bedingter Missstand nur unter 

dem Aspekt der Ressourcenknappheit wahrgenommen; al-

so mehr gefühlt als rational bemerkt. Und doch steckt in 

der „Forstversessenheit“ der frühen Nationalökonomen 

(von der zentralen Rolle des Agriculteur | Laboureur bei 

Quesnay führt ein logischer Weg zu Rousseaus Forêt-

Definition; von den Physiokraten diverser „Botanischer 

Gesellschaften“ holen sich Reformer wie Pierre Poivre, In-

tendant der Insel Mauritius, Anregungen zur Erhaltung und 

Wiederaufforstung tropischer Wälder) implizit die Kennt-

nis der Besonderheiten europäischer Waldklimata;70 nicht 

                                                                                                                                                                                     

in Norditalien konnten der erst jüngst aus Amerika eingeführte Mais und 

die Tomate als Bestandteil der Alltagsnahrung des Volkes in der italieni-

schen Küche rasch und nachhaltig Fuß fassen (Montanari 1993). 
70

 Zum physiokratischen Modell einer nachhaltigen (Land-)Wirtschaft: 

Quesnay 1965; zu Richard Cantillons „Essai sur la nature du commerce“ 

(worauf Quesnays Theorie aufbaut): Murphy 1986; Hülsmann 2002, 693ff; 

zu Rousseaus naturalistisch-ökonomistischem Begriff einer zeitgemäßen 

Forstwirtschaft: Rousseau 1964, 926; zu Pierre Poivre: Grove 1997, 168ff; 

zur Entwaldung der Insel Mauritius: Grove 1997, 180 (Plate 11), 207 (Pla-

te 12). – Bei Poivre (und anderen frühen Verfechtern des Umweltschutzes) 

fällt auf, dass sie bei ihren Entwürfen zu einer verantwortungsvollen Um-
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zu vergessen die plötzliche Aufgeregtheit, mit der die eng-

lische und französische Politik, vom Landadeligen bis zum 

höfischen Beamten, den Zustand der Wälder und den Man-

gel an „schönen, gerade gewachsenen hohen Bäumen“, die 

der Gier der Holzspekulanten und dem Pflug zum Opfer 

gefallen seien, entdeckt und beklagt (vgl. Schama 1996, 

172ff). Wahr daran ist nicht nur die Tatsache, dass im Eu-

ropa nördlich der Alpen und jenseits des Ärmelkanals die 

„natürliche“ Bodenbedeckung – die Klimaxvegetation – 

der Wald ist; auch der Zusammenhang mit der Bodenkrise 

ist implizit erkannt. Unter den gegebenen klimatisch-

orographischen Verhältnissen Nordwest- und Mitteleuro-

pas bringt – wenn man von künstlicher Düngung absieht, 

die es aber außer im intensiven Gartenbau bei extensiver, 

sprich vorindustrieller „integrierter Landwirtschaft“ nicht 

gibt – nur die regelmäßige Wiederbewaldung verloren ge-

gangene Bodenfruchtbarkeit zurück (wie übrigens schon 

der römische Agronom Columella wusste). 

Die literarisch-intellektuelle Erinnerungsspur hat dies als 

Mythos, Poesie und Prosa in einer durchaus logisch anmu-

tenden Reihe aufbewahrt, deren zaghafte mittelalterliche 

Anfänge in den Zeugnissen einer wissenschaftlich auftre-

tenden Neuzeit nachklingen.  

Entwaldung ist das Paradigma für Umweltzerstörung. Heu-

te mehr denn je, wo einer weitgehend pfleglichen Behand-

lung von zum Teil wieder aufgeforsteten Waldgebieten 

West- und Zentraleuropas die hemmungslose Abholzung 

riesiger Gebiete in Osteuropa, Sibirien, Kanada und im 

Nordwesten der USA, vor allem aber in den Tropen ge-
                                                                                                                                                                                     

weltpolitik in den Tropen an der europäischen Entwaldungsproblematik 

Maß nehmen. 
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genüber steht. Dabei waren schon im Mittelalter die Prob-

leme so deutlich sichtbar, dass sie – freilich nur indirkt und 

ohne dass man eine umfassende Vorstellung von den um-

weltpolitischen Zusammenhängen hatte – wahrgenommen 

und angesprochen wurden. Im Spiegel der Literatur er-

scheint der Verlust nicht als solcher sondern über den 

Umweg des Ideals einer glücklichen, aber vergangenen 

Einheit von Natur und Mensch; und in einzelnen verwal-

tungstechnischen Initiativen der Obrigkeit sowie in der 

Jagd- und Forstgesetzgebung des Landesherrn, bisweilen 

im juristisch-philosophischen Kleid des gelehrten Traktats, 

tritt Nachhaltigkeit als gesellschaftspolitisches Ideal auf.  

Bei der Vergleichung (Synopse) von Ereignis- und Darstel-

lungsebene – ein wenig verkürzend könnte man von Krisen 

im Spiegel der Literatur sprechen – ergibt sich als Subtext 

eine Epochen-verbindende Erinnerungsspur. Ein mythi-

scher Makrokosmos – mittelalterliche Tugendlehren, 

Mönchsregeln, Heiligenlegenden (mit Einsiedlern und an-

deren Waldbewohnern als ethisch-moralischen Role Mo-

dels), biblische Erzählungen und der Nachhall einer kel-

tisch-germanischen Götterwelt in volkstümlicher Gestalt – 

wird von Intellektuellen poetisch in den Mikrokosmos des 

Minnegesangs und der Heldenerzählung übersetzt (christli-

che Variante) oder bereitet als Natur-, Tier-, Wein- und 

Liebesdichtung, nicht selten auch als sogenanntes „Ding-

gedicht“ den Übergang zur Prosa des naturkundlichen 

Lehrbuchs vor (islamische Variante). Reine Prosa dagegen 

ist die enzyklopädische Reiseliteratur, etwa Al-Birunis 

„Buch über Indien“ oder Ibn Battutas und Marco Polos 

„Reisen um die Welt“, mit denen sich der Kreis zum Mak-

rokosmos wieder schließt. Prosaische Erzeugnisse auf der 

Ebene des Mikrokosmos sind waldbauliche Literatur, vete-
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rinärmedizinische Traktate, die Werke der Hippologie und 

die „Bücher über Landwirtschaft“ mit den Bauernkalen-

dern als deren volkstümlichem Derivat. Von da führt der 

Weg – verschlungen oder geradlinig – zur Prosa frühneu-

zeitlicher Wissenschaften. Agronomik, Klimakunde und 

die frühesten Erzeugnisse dessen, was einmal „Kolonial-

wissenschaft“ heißen wird, geben eine Vorahnung von der 

künftigen Konjunktur der Umweltforschung: John Wood-

wards „Some thoughts and experiments concerning vegeta-

tion“, Joseph Banks‘ „The Endeavour Journal“, Jean-

Jacques Rousseaus „Projet de constitution pour la Corse“71 

oder Pierre Poivres „Travels of a philosopher“72 kommen 

alle nicht ohne Verweis auf das mythisch-poetische 

Grundmuster eines Goldenen Zeitalters aus, worin die 

Menschheit im Wald oder am Rande der großen Wälder ihr 

glücklich-natürliches Dasein geführt haben soll (Grove 

123, 156f, 178, 191, 310ff).73 

1808 setzte der Romantiker und Landschaftsarchitekt Will-

liam Gilpin einem der letzten übrig gebliebenen Waldge-

biete Englands, dem New Forest, ein Denkmal.74 Aber er 

tat dies höchst kunstvoll, indem er dem Wald ein mensch-

liches Gesicht verlieh – in Gestalt des Waldhüters Henry 

Hastings, des zweiten Sohnes des Grafen von Huntington, 

der unter der Herrschaft der Stuarts mit der Aufsicht über 

einen zentralen Teil dieses Forstes betraut war. In Henry 

                                                           
71

 Vgl. Rousseau 1964 
72

 Voyages d‘un philosophe, ou observations sur les moeurs et les arts des 

peuples de l‘Afrique, de l‘Asie et de l‘Amérique [1768] 
73

 Zu John Woodward: Woodward 1699, 196ff; zu Sir Joseph Banks: 

Carter 1988; Fara 2004; Durt 2007, 173ff 
74

 William Gilpin: Remarks on Forest Scenery (1808); vgl. Schama 1996, 

153, 155. 
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Hastings Gestalt scheint Tacitus‘ Waldgermane wiederge-

boren, wodurch er sich als frühromantisches Versatzstück 

zusätzlich empfohlen haben dürfte. „Mit seinem ziegelro-

ten Gesicht und dem ungekämmten strohblonden Haar muß 

Henry Hastings ausgesehen haben, als hätte er mehr mit 

den wilden Tieren der Wälder gemein als mit einem alten 

Adelsgeschlecht“ (Schama 1996, 153). „Hastings‘ Haus in 

Dorset hieß Woodlands. […] Er legte Wert darauf, sich nur 

in grünes Tuch zu kleiden, und er bewirtete Gäste in einer 

hohlen Eiche. Wenn sich einer von der Gesellschaft etwa 

ins Haus wagte, wünschte er sich vermutlich gleich wieder 

in den Baum zurück: Betrat man die große Halle von 

Woodlands, dann knirschte unter den Absätzen der Stiefel 

eine Schicht halb abgenagter Markknochen, und das übel-

riechende Gemach war von einer unvorstellbaren Menge 

von Jagdhunden bevölkert […]. Auf den Kerzenleuchtern 

[…] hockten Bussarde und Falken, die den Boden mit ih-

ren Exkrementen beschmutzten. […] Würfe von Katzen 

lagen auf den großen Stühlen und aßen mit ihrem Herrn zu 

Abend, der sie nur gelegentlich mit einem fünfunddreißig 

Zentimeter langen weißen Stock abwehrte, um ‚dasjenige 

Fleisch zu verteidigen, das er mit ihnen nicht zu teilen ge-

dachte‘“ (Schama 1996, 153f).75  

Für den Frühromantiker, den englischen Pfarrer Gilpin, der 

sich auf die gleiche Quelle wie Schama bezieht, ist der 

chthonische Waldhüter Hastings ein Symbol der „Freihei-

ten des grünen Forsts“ (Schama), wo er doch, ökologie- 

und sozialhistorisch gesehen, Ausdruck des Prärogativs ei-

nes Königs ist. Nicht um das romantische Statement natur-
                                                           
75

 Schama zitiert hier aus dem kurzweiligen Bericht von John Hutchins: 

The History and Antiquity of the County of Dorset, 2 Bände, London 1774, 

Band 2, 63f. 
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schützerischer Ursprünglichkeit handelt es sich, sondern 

um ein politisches Ceterum censeo, wonach das Verteilen 

von Land – unabhängig von der nachgeordneten (moder-

nen) Frage der Grundrente – Staatsangelegenheit sei und 

ergo dessen vom obersten Sachwalter des nationalen Gan-

zen vorzunehmen. „Forst“ (engl. forest, frz. forêt) ist kein 

Begriff der Ökologie sondern entstammt der Sphäre des 

Rechts: „Saltus“, freies, wildes Land, in dem es sich wie in 

alten Zeiten leben lässt (für den Adel sind Jagd und Krieg 

der Inbegriff des Lebensunterhalts und der Kultur), wird 

zur Blaupause für die territoriale Frage; indem er foris, 

„außerhalb“ ist (davon die Ableitung forest, forêt), wird 

der Wald für das letzte Stück des ehemals allen, dem gan-

zen Stamm gehörenden Landes angesehen (nachdem alles 

Übrige dem feudalen Gesetz der Grundherrschaft anheim-

gefallen ist), sodass, wie richtig bemerkt wurde, die Forst-

gesetzgebung des Königs nicht so sehr gegen das Volk als 

gegen den Adel gerichtet ist (Schama 1996, 165). Der Kö-

nig als – in frühmoderner Rechtsauffassung – Haupt und 

symbolische Verkörperung der Nation, also des Volkes in 

seiner Gesamtheit, schneidet den Forst aus der feudalen 

Lehenspyramide heraus und gibt ihm einen rechtlich abge-

sicherten Ort foris, „außerhalb“ dieser Pyramide, dergestalt 

eine künstlich|kunstvoll-natürliche Parallelwelt schaffend, 

welche ein für allemal den Querelen und historischen Un-

wägbarkeiten der feudalen Rechtsnachfolge entzogen sein 

soll.  

In moderner Übersetzung: Beim „Forst“ handelt es sich um 

jenen Teil des Territoriums einer Nation, wo diese – näm-

lich die Nation, also das Volk – in unvordenklicher Unio 

mystica nicht nur symbolisch sondern tatsächlich, nämlich 

de jure mit dem ganzen Land – mit Bergen, Gewässern, 
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Pflanzen, Tieren – verbunden, nein: identisch ist. „Ein 

Forst,“ sagt Sir John Manwood, königlicher Jurist des 16. 

Jahrhunderts, „ist ein gewisses Territorium bewaldeten Ge-

ländes und fruchtbarer Weiden, welches bevorrechtet ist 

für wilde Tiere und Vögel des Waldes, der Jagd und des 

Wildgeheges, dass sie dort ruhen und wohnen unter dem 

sicheren Schutz des Königs, zu seiner Freude und Lust; 

und dieser so mit einem Vorrecht ausgestattete Geländebe-

zirk ist mit unverrückbaren Zeichen, Einfriedungen und 

Grenzen ausgestattet, welche entweder durch verbürgte 

Tatsachen oder durch Verordnung bekannt sind“ (Man-

wood 1717, 143). Die unterstellte Identität von Land, 

Pflanzen, Tieren und „Volk“ ergibt sich – wir folgen im-

mer der Logik des englischen Juristen vom Ende des 16. 

Jahrhunderts – aus einer „Bevorrechtung“; einem Privileg, 

das die restliche Feudalordnung (und, wenn wir die Linie 

weiterziehen in die Moderne, jede Verwertungslogik à la 

Bodenrente) aushebelt: „Bevor diese Nation von Einwoh-

nern erfüllt war, gab es viele große Wälder voller wilder 

Tiere aller Art, wie man sie damals in England kannte“. 

Bevor diese Nation von Einwohnern erfüllt war – „die Na-

tion“ ist hier implizit das übergreifende Ganze, von wel-

chem die „Einwohner“ (die Bevölkerung) ein Teil sind; 

das wird noch deutlicher, wenn man weiter liest: „Und als 

sich in derselben [der Nation] dann Menschen angesiedelt 

hatten,“ – Manwood versteht unter „Nation“ das unvor-

denkliche Ensemble, in seiner „Eigentlichkeit“ zwar men-

schenleer, aber nicht unbewohnt, – „wurden die Wälder 

nach und nach zerstört, besonders in der Nähe der Häuser; 

[…] so zogen sich die wilden Tiere in diejenigen Wälder 

zurück, welche stehengeblieben waren und die von ihren 

Behausungen entfernt lagen“ (Manwood 1717, 139). Wenn 
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der König diese Rückzugsgebiete aus dem politisch-

rechtlichen Gesamtzusammenhang herausnimmt, leistet er 

einen Beitrag zur Erhaltung der Nation, weil er das Älteste 

an ihr (und das Ursprünglichste, sozusagen ihren Wesens-

kern) vor dem Verschwinden rettet. 

Ideologisch führt ein Weg zur modernen Natur-

schutzgesetzgebung mit ihrem höchsten Symbol, dem Na-

tionalpark, aus der rechtlichen Sphäre, in welcher der Beg-

riff forest, forêt in einen logischen Zusammenhang mit 

dem Begriff der Nation gebracht ist; praktisch-historisch 

führt dieser Weg aus der Notwendigkeit, der Ressourcen-

vernichtung, wie sie mit der Entwaldung Hand in Hand 

ging, Einhalt zu gebieten, zur modernen Forstwissenschaft 

(die wieder als Mutter der Umweltwissenschaften angese-

hen werden mag). In dieser Spannung zwischen symbo-

lisch-rechtlicher Überhöhung und Unterwerfung unter ein 

ökonomisch-rationales Nützlichkeitskalkül erweist sich 

Waldschutz als prototypisch für den inneren Widerspruch, 

wie er allen späteren Versuchen, „Natur“ erstens zu defi-

nieren und zweitens zu „schützen“, innewohnen wird.76 

Forstwirtschaft ist im Gegensatz zur Jagdgesetzgebung ei-

nem rationalen Kalkül verpflichtet – von Anfang an. In 

vielen Waldgebieten Mitteleuropas, besonders solchen mit 

einer ausgeprägten Bergbautradition, wurde die Begrenzt-

heit der Kapazitäten schon im späten Mittelalter erkannt. 

Von den jeweiligen Landesherren erlassene Forstordnun-

gen bringen dies zum Ausdruck, etwa die des Bistums 

Speyer aus dem Jahr 1442 (Hasel | Schwartz 2002, 138). 

„Forst“ meint hier aber „Holz“ – nämlich einen möglichst 
                                                           
76

 Die „Renaturierung“ der vom Menschen überformten Welt ist eine Illu-

sion (Kinzelbach 1995, 111f). Andererseits ist der Planet Erde mehr als nur 

Rohstofflager und Energielieferant für den Homo oeconomicus.   

https://de.wikipedia.org/wiki/Mitteleuropa
https://de.wikipedia.org/wiki/Bergbau
https://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Forstordnung&action=edit&redlink=1
https://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Forstordnung&action=edit&redlink=1
https://de.wikipedia.org/wiki/Bistum_Speyer
https://de.wikipedia.org/wiki/Bistum_Speyer
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sparsamen Umgang mit dem knapp werdenden Rohstoff. 

Eine sächsische Holzordnung von 1560 verwendet die Be-

griffe „vor- und verbleibende und beharrliche Nutzung“  

(Forst- und Holtz-Ordnung des Kurfürsten August zu Sach-

sen vom 8. September 1560: Schmid 1839, 3ff). Von da 

zum Nachhaltigkeitsbegriff ist es im Zusammenhang mit 

den Waldungen der Bergwerke und Salinen nur ein kleiner 

Schritt. Aus dem Jahr 1661 stammt folgende Formulie-

rung: „Gott hat die Wäldt für den Salzquell erschaffen, auf 

daß sie ewig wie er continuieren mögen. Also solle der 

Mensch es halten: Ehe der alte ausgehet, der junge bereits 

wieder zum verhackhen hergewaxen ist“ (zit. nach Meister 

| Offenberger 2004, 73).77 Als Fachbegriff taucht Nachhal-

tigkeit erstmals beim Begründer der deutschen Forstwis-

senschaft, dem Oberberghauptmann in Kursachsen, Hans 

Carl von Carlowitz (1645–1714), in seiner Sylvicultura 

Oeconomica auf: „...daß es eine continuierliche beständige 

und nachhaltende Nutzung gebe …“78 Georg Ludwig Har-

tig, ein anderer Doyen der deutschen Forstwissenschaft, 

definiert „Nachhaltigkeit“ so: „Unter allen Bemühungen 

des Forstwirts ist wohl keine wichtiger und verdienstlicher, 

als die Nachzucht des Holzes, oder die Erziehung junger 

Wälder, weil dadurch die jährliche Holzabgabe wieder er-

setzt, und dem Wald eine ewige Dauer verschaft werden 
                                                           
77

 Die älteste Quelle für den Ausdruck „nachhalten“ im Zusammenhang 

mit forstlichen Belangen scheint eine Forstordnung von 1660 aus dem Um-

feld der lutherischen Hausväterliteratur zu sein. Frühestes Zeugnis für eine 

Forstinventur dürfte diejenige von 1675 bis 1680 sein, in der rund 30.000 

ha Wald aufgemessen und forstlich beschrieben sind. 1732 schließlich leg-

te Johann Georg von Langen in seinem „Atlas der unteren Blan-

kenburgischen Forsten“ die ersten Periodentabellen für die Holznutzung 

vor (Bei der Wieden 2012, 125ff). 
78

 Sylvicultura oeconomica, oder haußwirthliche Nachricht und Naturmä-

ßige Anweisung zur wilden Baum-Zucht (1713) 

https://de.wikipedia.org/wiki/August_(Sachsen)
https://de.wikipedia.org/wiki/August_(Sachsen)
https://de.wikipedia.org/wiki/Bergwerk
https://de.wikipedia.org/wiki/Oberberghauptmann
https://de.wikipedia.org/wiki/Kurf%C3%BCrstentum_Sachsen
https://de.wikipedia.org/wiki/Hans_Carl_von_Carlowitz
https://de.wikipedia.org/wiki/Hans_Carl_von_Carlowitz
http://digital.slub-dresden.de/id380451980/127
http://digital.slub-dresden.de/id380451980/127
https://de.wikipedia.org/wiki/Georg_Ludwig_Hartig
https://de.wikipedia.org/wiki/Georg_Ludwig_Hartig
https://de.wikipedia.org/wiki/Hausv%C3%A4terliteratur
https://de.wikipedia.org/wiki/Johann_Georg_von_Langen
https://de.wikipedia.org/wiki/Sylvicultura_oeconomica
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muss“ (Anweisung zur Holzzucht für Förster, Marburg 

1791, Einleitung, V). Nützlichkeitserwägungen eines Auf-

klärers und Physiokraten. Genau diesen Tonfall hat schon 

die Encyclopédie française angeschlagen, als sie den Aus-

druck „forêt“ definierte.79 Von der passiv-bewahrenden 

Ideologie der alten Jagd- und Forstgesetzgebung sind diese 

vernunftgeleiteten Szenarien durch Welten getrennt. Der 

Wald produziert Ressourcen; dem Gesetz der Grund- oder 

Bodenrente unterworfen, wie sie jetzt sind, scheinen die 

naturgesetzlichen Bedingungen davon abgeleitet bzw. ab-

leitbar. Damit stehen Aussehen und Gestalt eines solcherart 

definierten „Forstes“ nicht mehr von vornherein fest; das 

noch für den englischen Juristen Manwood unverzichtbare 

                                                           
79

 Le Roy, Aufseher des Parks von Versailles, in seinem Eintrag „forêt“: 

„Ein forêt ist ein ausgedehntes bewaldetes Gebiet im Gegensatz zu den 

kleineren Gebieten, die bois  heißen. […] Ein großer Wald – forêt  – be-

steht […] aus Bäumen aller Altersklassen und Arten [und zwar folgender-

maßen:] taillis, ein Gehölz jüngerer Bäume bis zu 25 Jahren; gaulis, ein 

Gehölz zwischen 25 und 50 oder 60 Jahren; demi-futaye, zwischen 60 und 

90 Jahren; haute-futaye [‚Hochwald‘], alte Bäume von über 90 Jahren. [… 

Wälder] sind immer als das Eigentum des Staates betrachtet und in seinem 

Namen verwaltet worden: die Religion selbst hatte die Wälder geweiht, 

zweifellos um durch die Verehrung das zu schützen, was für das öffentli-

che Interesse [utilité publique] geschützt werden musste. Unsere Eichen 

geben keine Orakel mehr, und wir bitten sie nicht um die heilige Mistel; 

man muss diesen Kult durch die Sorgfalt ersetzen; und welchen Vorteil 

man auch einst in der Achtung gefunden haben mag, die man für die Wäl-

der hatte, man muss noch mehr Erfolg von der Wachsamkeit und der Öko-

nomie erwarten. […] Die öffentliche Wachsamkeit ist also dazu verpflich-

tet, sich der falschverstandenen Habgier der Privateigentümer entgegenzu-

stellen, die die Fortdauer ihrer Wälder dem augenblicklichen Profit opfern 

möchten; sie ist die Wächterin der Rechte der Nachwelt […]. Der Eigen-

tümer wird [durch sonstige Nutzung des Waldes, z.B. durch die Jagd] für 

das Warten entschädigt, das man von ihm verlangt hat, und der Boden der 

Wälder wird so weit wie möglich erhalten“ (Encyclopédie 1966, Bd. 7, 

129). 
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Apriori eines „unvordenklichen“ Zusammenspiels minera-

lischer, botanischer und faunistischer Elemente, die ge-

meinsam mit den Menschen eine „Nation“ ergeben, ist hin-

fällig. Erlaubt ist – nein: nicht was gefällt; erlaubt ist, was 

Nutzen bringt. Wälder werden zum Experimentierfeld ei-

ner globalisierten und globalisierenden Nutzanwendungs-

philosophie und -wissenschaft; wie der Mensch, ihr Herr 

und Meister, verwandeln sie sich in ökologische Kosmopo-

liten.80   

Mehr als nur eine Fußnote zum Thema „Wald und Forst“ 

wird uns vom entgegen gesetzten Ende der eurasiatischen 

Landmasse geliefert. An der japanischen Forstwirtschaft 

tritt nicht nur der wissenschaftliche Aspekt deutlich früher 

als in Europa zutage.81 Bereits im 17. Jahrhundert gibt es 

eine staatlich geförderte Forstwissenschaft mit in zahlrei-

chen Publikationen veröffentlichten Experimenten und Be-

obachtungen. Das erste zusammenfassende Werk von 

Miyazaki Antei erschien 1697 unter dem Titel Nōgyō 

                                                           
80

 Aus der Reihe forstlich versierter Neuerer seien Friedrich August Lud-

wig von Burgsdorf (1747–1803) und Friedrich Adam Julius von Wangen-

heim (1749–1800) genannt. In den Versuchspflanzungen ihrer Baumschule 

bei Berlin fanden sich zeitweise fast 700 Arten, vor allem aus Nordameri-

ka. Während Botaniker wie Johann Gottlieb Gleditsch (1714–1786) Neu-

einführungen grundsätzlich skeptisch betrachteten (vgl. Kowarik 2010, 

95f), haben sich die Pflanzen selbst vom Verdikt des besorgten Fachman-

nes offensichtlich nicht beeindruckt gezeigt. Die Douglasie etwa, 1827 

erstmals nach Europa eingeführt, hat mit ihren hervorragenden Holzeigen-

schaften derart gepunktet, dass sie heute aus der Forstwirtschaft nicht mehr 

wegzudenken ist. Japanische Lärche, Schwarzkiefer und Helmlocktanne 

(vgl. Küster 1995, 314) legten und legen ähnliche Erfolgskarrieren hin.  
81

 Unwillkürlich drängt sich ein Vergleich zur islamisch-mediterranen Vor-

reiterschaft auf – vgl. oben, Abschnitt „Kutub al-filâha“. 
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zensho.82 Auch das Konzept der Nachhaltigkeit wurde in 

Japan schon sehr früh entwickelt. Bei ähnlicher Ausgangs-

lage, den umweltpolitisch desaströsen Folgen der „Agrar-

revolution des Mittelalters“ in Europa durchaus vergleich-

bar (um 1550 waren große Teile Japans abgeholzt), aber 

mit deutlich höherem Verständnis für ökologische Zusam-

menhänge (Waldbrände, Abholzung, Bodenerosion und 

Überschwemmungen wurden als Einheit gesehen und be-

handelt), haben die Shogune der Tokugawa-Zeit unter Be-

rufung auf konfuzianische Prinzipien eine nachhaltige Be-

wirtschaftung der Wälder und vor allem eine konsequente 

Wiederaufforstung durchgesetzt. Bis 1700 war ein ausge-

klügeltes Forstverwaltungssystem eingeführt, Forstbeamte 

hatten Vollmacht, abgeholzte Gebiete abzusperren, für das 

Holzfällen oder die Waldweide mussten Genehmigungen 

eingeholt werden, Brandrodung wurde verboten. Auch für 

Japans Wälder existieren seither penibel geführte Be-

standsverzeichnisse. Der von der sozialen Stellung des je-

weiligen Nutzers abhängige Holzverbrauch war staatlich 

festgesetzt. Bestimmte Baumarten wie Zeder und Eiche 

standen (und stehen) unter besonderem staatlichen Schutz. 

Der Erfolg blieb nicht aus. „Heute sind rund 80 Prozent der 

Fläche dicht bewaldet, obwohl Japan stark industrialisiert 

und dicht bevölkert ist. Japan gehört allerdings auch zu den 

Ländern, die – wie Deutschland – mehr Produkte aus Holz 

verbrauchen als Holz produzieren. Insgesamt werden also 

                                                           
82

 Vgl. Diamond 2005, 366ff. – Inwieweit japanischer Behutsamkeit im 

Umgang mit dem Wald (auch) shintoistische und|oder zenbuddhistische 

Antriebe und Motive zugrunde liegen, kann hier Mangels fachspezifischer 

Kompetenz nur vermutet werden; hier könnten Japanologie und Religi-

onswissenschaft weiterhelfen.   

https://de.wikipedia.org/wiki/Sh%C5%8Dgun
https://de.wikipedia.org/wiki/Tokugawa
https://de.wikipedia.org/wiki/Konfuzianismus
https://de.wikipedia.org/wiki/Brandrodung
https://de.wikipedia.org/wiki/Sicheltanne
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die eigenen Ressourcen auf Kosten der Ressourcen in an-

deren Ländern geschont.“83  

Hochwald ist ein ökologischer Endzustand, eine Klimax. 

Mitteleuropas Urwälder, wenn es sie denn gäbe, wären 

ziemlich einförmig: dichte Bestände, gebildet aus wenigen 

Baumarten. Dass Europas Wälder heute wieder relativ 

artenreich sind, „verdanken“ sie der Klimaschaukel und 

dem von ihr profitierenden Menschen. Man kann es aber 

auch anders sagen: Generell verdankt sich Artenreichtum 

nicht dem ökologischen Optimum sondern der öko-

logischen Krise. In den für den mitteleuropäischen Wald 

ungünstigen Kalt- und Trockenphasen (vom Ende des 

Neolithikums bis zur sogenannten Kleinen Eiszeit) sind 

jene „Leerstellen“, jene Löcher und Nischen in die 

undurchdringlich scheinende nacheiszeitliche Waldland-

schaft geschnitten und gerissen worden, in welchen sich 

dann, wenn die Klimaschaukel wieder wärmere und 

feuchtere Zeiten brachte, neue Pflanzen- und Baumarten – 

klarer Weise fast immer südlichen oder südöstlichen 

Ursprungs – einnisten konnten. Wohlgemerkt: der Wald als 

solcher wurde dadurch nicht ärmer! Keine einzige der 

Spezies, die sich nach dem Ende der Eiszeit nördlich der 

Alpen und südlich des Ärmelkanals, den großen Strömen 

Donau, Oder, Elbe und Rhein folgend, angesiedelt hatten, 

ist heute verschwunden. Aber unzählige neue sind hinzu 

gekommen. Auch das gälte es zu bedenken, wenn man von 

Krisen spricht, ob Agrarkrise der Vergangenheit oder  

Globalisierungskrise der Gegenwart. Immer hat die 

Verarmung, hat der Mangel eine Kehrseite; stets birgt er 
                                                           
83

 

https://de.wikipedia.org/wiki/Nachhaltigkeit_(Forstwirtschaft)#Geschichte

_in_Mitteleuropa [abgerufen am 11.9.2016] 

https://de.wikipedia.org/wiki/Nachhaltigkeit_(Forstwirtschaft)#Geschichte_in_Mitteleuropa
https://de.wikipedia.org/wiki/Nachhaltigkeit_(Forstwirtschaft)#Geschichte_in_Mitteleuropa
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die Chance auf Neubeginn und größere Fülle.84 Das ist die 

eine Seite, welche die Bodenbedeckung betrifft, die 

Vegetation. Die andere Seite, die Frage der 

Bodenfruchtbarkeit lässt sich nicht so optimistisch 

behandeln. Was in der Mittelmeerwelt oder im Nahen 

Osten bereits um die Jahrtausendwende als ökologische 

Verarmung – Bodenzerstörung, Desertifikation – immer 

dort sichtbar wird, wo die Nachhaltigkeit zugunsten der 

Expansion aufgegeben wurde, erfüllt sich unter den 

scheinbar ganz anderen Bedingungen des nordwest- | 

mittel- und osteuropäischen Waldklimas etwa 500 Jahre 

später (und die intellektuelle Wahrnehmung dieses 

                                                           
84

 Die klassischen Biozönotischen Regeln (vgl. Kinzelbach 1995, 69f) stel-

len in ihrer Widersprüchlichkeit genau diese Dialektik (oder, wenn man 

denn will, Paradoxie) dar. Einerseits der erste Leitsatz: „Je variabler die 

Lebensbedingungen eines Biotops, desto größer die Artenzahl“; dem 

scheint die zweite Regel diametral zu widersprechen: „Je mehr sich die 

Lebensbedingungen eines Biotops vom Normalen […] entfernen, um so 

artenärmer […] ist die Biozönose“. Der dritte Leitsatz gar scheint die Er-

fahrungen der gesamten Ökologiegeschichte auf den Kopf zu stellen, da 

nach ihm der Artenreichtum umso größer sein soll, „je kontinuierlicher 

sich die Milieubedingungen entwickelt haben“ (Kinzelbach 1995, 70). Die 

Geschichte – auch und nicht zuletzt die Klimageschichte – lehrt jedoch das 

schiere Gegenteil: Die denkbar „unnormalste“, die am meisten diskontinu-

ierliche Entwicklung des Milieus führt zu exakt jenen „variablen Lebens-

bedingungen“ des ersten Leitsatzes, denen zufolge die Artenzahl am größ-

ten ist. Des Widerspruchs und Rätsels Lösung ist der Mensch. Es ist der 

Faktor „Mensch“, der das nach den „klassischen“ Regeln der Biozönose 

Unerwartbare ermöglicht. Aber die klassischen Biozönotischen Regeln ha-

ben ja auch den grundlegenden Mangel, genau jenen Faktor „Mensch“ 

nicht zu berücksichtigen; liegt ihnen ja ein ideales und fundamentalökolo-

gisches Naturbild zu Grunde, wo der Mensch ausgeklammert ist. 
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Prozesses hat noch weitere 250 Jahre gebraucht, nämlich 

bis zu den physiokratischen Theorien der Aufklärung).85  

Die systematische Degradierung, ja Vernichtung der 

scheinbar unerschöpflichen europäischen Waldgebiete (die 

sich in Nordamerika wiederholt hat und derzeit in den 

letzten verbliebenen Waldzonen der Tropen wütet), führte 

schon im Spätmittelalter und dann praktisch ohne 

Unterbrechung bis zur Industriellen Revolution zu einem 

seriellen Muster von Hungerkrisen – einer sich zur latenten 

Mangelernährung großer Bevölkerungsteile speziell im 

ländlichen Raum verdichtenden Abwärtsspirale. Boden 

und Klima sind dafür verantwortlich, dass es in den 

Gebieten nördlich der Alpen und westlich des Rheins 

beziehungsweise auf den Britischen Inseln längere Zeit 

gebraucht hat, bis der Mutterboden nach Entfernung der 

natürlichen Bedeckung, also nach der Entwaldung, seine 

Fruchtbarkeit verlor. Aber dann war es auch im 

begünstigten Norden und Westen mit dem Überfluss 

vorbei. 

 

 

 

 

 

                                                           
85 

Die neue Sensibilität für Umweltfragen in den Arbeiten der Botaniker, 

Aufklärer und Physiokraten steht freilich unter dem Generalverdacht, nur 

der Vernützlichung der Natur (im Namen der Vernunft) zu dienen. 
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Natur 
 

Ich weiß, dass in der Natur ein Kampf auf 

Leben und Tod herrscht. Aber es ist       

ein Schleier von Schönheit                    

darüber gebreitet. (Anonym) 

Ist die Natur göttlich? Nein, sagt der nach-heidnische, der 

moderne Mensch. „Nachdem erst der Begriff ‚Natur‘ als 

Gegenbegriff zu ‚Gott‘ erfunden war, mußte ‚natürlich‘ das 

Wort sein für ‚verwerflich‘ – jene ganze Fiktions-Welt hat 

ihre Wurzel im Haß gegen das Natürliche“. Ein kryptischer 

Satz … von einem, der es wissen musste. Dem Pastoren-

sohn Friedrich Nietzsche darf man es nicht verdenken, dass 

er sich zum protestantisch-christlichen Gott eine sehr spe-

zielle Meinung gebildet hat.  „Gott zum Widerspruch des 

Lebens abgeartet, statt dessen Verklärung und ewiges Ja zu 

sein!“86 Als wahrer Freund der Natur, könnte Nietzsche sa-

gen, darf man nicht an Gott glauben. Denn er ist ein mo-

derner Gott, ein herzloser Abstraktions- und Puritanergott, 

der sich von seiner Schöpfung längst abgewendet hat.  

Andererseits wäre die Annahme eines festen Referenz-

punktes und die Existenz einer Instanz als Garant dieses 

Bezugspunktes hilfreich für die Erkenntnis, dass sich die 

Arche in Seenot befindet und wer für den gefährlichen 

Schlingerkurs verantwortlich ist: der Kapitän, Noah 

höchstpersönlich. In den Schriften ist zu lesen, dass Noah 

von der höchsten Instanz den Auftrag erhielt, alle Lebewe-

sen auf seinem Schiff heil, unversehrt und vollzählig ans 

                                                           
86

 Friedrich Nietzsche: Antichrist (Werke, hgg. von Karl Schlechta, Band 

III, 621) 
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rettende Ufer zu bringen. An der Verantwortlichkeit des 

beauftragten Kapitäns besteht somit kein Zweifel.   

Einige werden einwenden, dass der Befehl anders gelautet 

habe: „Macht euch die Erde untertan!“ Und wenn schon. 

Die Welt und ihre Gaben zu genießen, hat die oberste In-

stanz keinem Lebewesen verboten; doch Sätze wie „Beutet 

die Erde aus, zerstört sie, setzt die Arche auf Grund!“ fin-

den sich in den Schriften nicht. 

„Aber diese höchste Instanz gibt es nicht.“ Dann wären da 

immer noch die Schriften und die Inspiration jener, die sie 

verfasst haben. „Zwei Dinge,“ sagt Kant, „erfüllen das 

Gemüt mit immer neuer und zunehmender Bewunderung: 

der bestirnte Himmel über mir und das moralische Gesetz 

in mir.“ Selbst wenn ich die oberste Instanz aus dem Ge-

samtzusammenhang abziehe, bleibt die Evidenz einer äu-

ßeren und inneren Ordnung, die mir Grenzen setzt, die ich 

nur in der Vorstellung überschreiten kann. Den Wahn, ab-

solute Grenzen überschreiten zu können, kennt man seit 

der Antike. Die Griechen, welche sich auf Transgressionen 

nur allzu gut verstanden, nannten ihn HYBRIS. 

„Die Stimme des Intellekts ist leise,“ – aber niemand ver-

bietet uns, in die Freud’sche Überlegung den altmodischen 

Begriff „Gewissen“ einzuführen. Freilich haben wir damit 

den heikelsten Punkt erreicht, der sich nach dem definiti-

ven Rückzug der obersten Instanz denken lässt: die Subjek-

tivität besagten „Gewissens“, wie sie die Syntax der 

Kant’schen Formulierung – „das moralische Gesetz in 

mir“ – suggeriert. Wenn es kein Kollektivbewusstsein gibt, 

kann es auch kein allgemeines Gewissen geben. Wie es 

scheint, brauchen die moralisch-ethischen Subjekte die 
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Schriften ja doch – oder, was dasselbe ist: sie benötigen 

Maximen, die ihnen das eigene Gewissen nicht zu geben 

vermag, und zwar spätestens dann, wenn sie „den bestirn-

ten Himmel“ wahrnehmen – mit anderen Worten: wenn sie 

erkennen, dass sie in ein großes Ganzes eingebunden sind, 

dessen Wirkmächtigkeit ihre eigene unendlich übersteigt. 

„Wir sind in allen Stücken bescheidner geworden. Wir lei-

ten den Menschen nicht mehr vom ‚Geist‘, von der ‚Gott-

heit‘ ab, wir haben ihn unter die Tiere zurückgestellt. Er 

gilt uns als das stärkste Tier, weil er das listigste ist: eine 

Folge davon ist seine Geistigkeit. Wir wehren uns andrer-

seits gegen eine Eitelkeit, die auch hier wieder laut werden 

möchte: wie als ob der Mensch die große Hinterabsicht der 

tierischen Entwicklung gewesen sei. Er ist durchaus keine 

Krone der Schöpfung: jedes Wesen ist, neben ihm, auf ei-

ner gleichen Stufe der Vollkommenheit“.87  

Seit Nietzsches und Darwins entsprechenden Hinweisen 

hat sich der Blickpunkt verschoben: universell wie der 

Wille zur Macht oder das Streben nach Glück ist auch die 

Logik dahinter. Niemand mehr kann die Exklusivität dieser 

Vernunft behaupten oder ein Prärogativ des Menschen aus 

dieser Instanz ableiten. Exakte Wissenschaft – Naturwis-

senschaft – versteht Pflanze, Tier und Mensch als Gegens-

tände gleicher Ordnung.  

Was man weiß, ist das eine; wie einem dabei zumute ist, 

das andere. Gefühlsurteile sind ästhetische Urteile; und 

über Geschmack – Kants „Wohlgefallen“ – kann man be-

kanntlich nicht streiten; beziehungsweise endlos streiten. 

„Ich liebe die Natur, die Pflanzen, die Tiere.“ – „Die sind 
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 Friedrich Nietzsche: Antichrist (Werke III, 620) 
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mir allesamt herzlich egal.“ In seinem Roman La Nausée88 

lässt Jean-Paul Sartre den Helden beim Anblick einer 

Baumwurzel vor Ekel erstarren,89 mehr noch: die Grenze 

zwischen Baum und Mensch ist absolut, Baum und 

Mensch existieren in getrennten Welten.90 Dass die Pflanze 

Schatten spendet, tut dabei nichts zur Sache, es zeigt nur 

an, dass und wie sich der Mensch ihrer bedient. Gäbe es 

keine Naturwissenschaft, müsste man es dabei bewenden 

lassen. Warum die Einen Bäume „verstehen“, die Anderen 

nicht, bliebe ein unlösbares Rätsel.91   

                                                           
88

 Jean-Paul Sartre: Der Ekel (La Nausée). Roman, Paris 1938 
89

 „Baumfreund Goethe“ hätte darüber den Kopf geschüttelt. Vor der Wur-

zel eines alten Baumes hatte er „ebensoviel Respekt wie vor dem Funda-

ment des Kölner Doms“ (zit. nach Balzer 1977, 83). 
90

 Ob Sartres Romanheld Diderot gelesen hat? Der sieht, als Aufklärer und 

Sensualist (Philosoph der Empfindsamkeit), den Baum ein wenig anders, 

nämlich verstehend-empathisch: „[S]einen Wipfel hat er hinauf zu den 

Wolken erhoben; seine Zweige haben sich in weite Fernen erstreckt; seine 

Schatten hat er denen gespendet, die kamen, die kommen und die kommen 

werden, um an seinem majestätischen Stamm zu ruhen; er hat Früchte von 

erlesenem Geschmack hervorgebracht, die sich unablässig erneuern“ (Di-

derot 1985, Band II, 16). 
91

 Der Existenzialismus – das Geworfensein (des Menschen) in die Welt – 

kann, aber muss nicht zur absoluten Beziehungslosigkeit führen; jenen 

„unnennbaren Zauber […], den die Schönheit lebender Wesen auf einige 

von uns ausübt“ (Lorenz 1950, 235; vgl. Ewer 1976, 15), braucht man 

selbst dann nicht zu entbehren, wenn man, wie Albert Camus sagt, „die Be-

rufung des Menschen [verwirklicht], die da ist, egoistisch zu sein, das heißt 

verzweifelt“ (Camus 1978, 63). So erfüllt den Dichter – anders als Sartres 

Romanheld – die Anwesenheit der Natur nicht mit Ekel, sondern mit Stau-

nen. Das „schrille und zärtliche Flöten der Zikaden […] ist ein Zeichen der 

Liebe für den, der gezwungen ist, allein zu sein, das heißt für alle Men-

schen. [… Es ist] ein Rätsel unter diesem Himmel, von dem Gleichgültig-

keit und Schönheit herabfallen“ (ebd., 62). Für Camus stimmt der Satz, den 

er einst in Italien auf dem Giebel eines Landhauses geschrieben fand: In 

magnificentia naturae resurgit spiritus („In der Pracht der Natur vollzieht 

sich die Wiedergeburt des Geistes“). Es ist die Innerweltlichkeit, die Liebe 
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Jedoch … Gemäß der Wissenschaft vom Verhalten der 

Tiere und Menschen ist zwischenartliche Verständigung 

möglich, weil es eine auf weite Strecken gemeinsame 

Stammesgeschichte des Sozialverhaltens gibt. Und weil, 

um überhaupt zu funktionieren, die sozialen Signale so ein-

fach wie möglich sein müssen; nur so sind sie auch klar 

und deutlich. Die Grammatik des Sozialverhaltens beruht 

auf simplen, selbsterklärenden Strukturen; auch artfremde 

Individuen können einen (großen) Teil der artspezifischen 

sozialen Signale verstehen. Gemeinsame Teile der Gram-

matik sind Erinnerungen an gemeinsam zurückgelegte 

Wegstrecken der Evolution – Erinnerungen an gemeinsame 

Vorfahren.92 Das gilt sogar für Signale zwischen Mensch 

und Baum. Dass ein Baum leidet, wenn er die Blätter hän-

gen lässt, übersteigt vielleicht das Fassungsvermögen einer 

                                                                                                                                                                                     

zur Erde, wie er an anderer Stelle sagt, die den Existenzialisten Camus 

vom Existenzialisten Sartre ein für allemal trennt. 
92

 „Soziale Verhaltensweisen sind […] Ergebnis stammesgeschichtlicher 

Entwicklung. Da sie dazu dienen, bestimmtes Antwortverhalten im Artge-

nossen auszulösen, hat die Selektion dahin gewirkt, die Signale, die ein In-

dividuum aussendet und ein anderes empfängt, so deutlich und eindeutig 

wie möglich zu machen“ (Ewer 1976, 19). Signale, die nicht nur für die 

innerartliche Kommunikation von Bedeutung sind, sondern – wie etwa 

Drohgesten – auch von artfremden Individuen „verstanden“ werden sollen 

(beispielsweise der Katzenbuckel vom Hund), müssen notwendiger Weise 

in ihrer Grammatik so universell wie möglich sein, mit anderen Worten, 

von artübergreifender Simplizität und Selbstevidenz. Denn „eine Warnung, 

die auf andere Arten wirkt, kann genau so wichtig sein wie das Wegjagen 

der eigenen Artgenossen“ (Ewer 1976, 120).  Paul Leyhausen spricht in 

diesem Zusammenhang vom Esperanto des Ausdrucks (vgl. Leyhausen 

1967); der Vergleich ist gut gewählt, mischen sich ja im Wortschatz und in 

der Grammatik dieser Kunstsprache die Features mehrerer weit verbreiteter 

Sprachen; der daraus resultierende Durchschnittswert macht es Sprechern 

besagter Sprachen vergleichsweise leicht, einander über den Umweg jener 

grammatikalisch eingeebneten Durchschnittssprache „Esperanto“ und ih-

res Mischvokabulars annähernd zu verstehen.  
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Sartre‘schen Romanfigur, sicher nicht das eines durch-

schnittlichen Angehörigen der Spezies Homo sapiens.  

Das Ethos – die Denkungsart, wie Blumenberg sie nennt, 

die Praktische Vernunft nach Kant – ist Widerspiegelung 

der Lebensweise … und diese ein Bild des Lebensraums. 

Somit ist das Ethos nicht absolut sondern abgeleitet. Das 

lehren uns Pflanzen und Tiere, durch die Evolution mit uns 

verbunden. Die neueren Wissenschaften, in deren Augen 

Gattung, Art und Individuum ein nie vollendetes, stets 

wechselhaft und werdend in Erscheinung tretendes Ganzes 

bilden, lassen den Gegensatz von Menschenwelt und Na-

turgegenstand (und die damit einhergehende Verwertungs-

logik) weder logisch noch gefühlsmäßig zu.93 

Ist also die Wissenschaft – und gemeint ist damit die Na-

turwissenschaft – am Ende doch der legitime Ersatz für die 

verloren gegangene (oder verloren geglaubte) Oberste In-

stanz?  „Das moralische Gesetz in mir …“ Vielleicht liegt 

der Gewissensbildung des Einzelnen ein ethisch-

                                                           
93 
Wer hier von „Vermenschlichung der Tiere“ spräche, hätte das Wesent-

liche nicht verstanden – dass nämlich eine solche „Vermenschlichung“ gar 

nicht möglich wäre, wenn sie sich nicht auf ein gemeinsames Fundament 

bezöge, auf welches Beides – tierisches und menschliches Verhalten – ge-

gründet ist: auf die vielzitierte Evolution, die Entstehungsgeschichte der 

Arten. „Wär‘ nicht das Auge sonnenhaft,“ sagt Goethe, „die Sonne könnt‘ 

es nie erblicken.“ Die despektierliche Rede von der Vermenschlichung des 

Tieres verdankt ihre Entstehung der Bestialisierung des Tieres, dem eine 

sich aufgeklärt dünkende Wissenschaft jegliche Geistes- und Seelenver-

wandtschaft mit dem Menschen, ja den Besitz von Seele und Geist abge-

sprochen hat (den Anfang machte Descartes, der das Tier zur Maschine er-

klärt; am Höhepunkt dieser Denkungsart erklärt dann ein gewisser La 

Mettrie auch noch den Menschen selbst – dergestalt die Verwandtschaft 

zum Tier höchst ironisch wieder aufleben lassend – zur Maschine: 

L’homme machine, der Maschinenmensch). 
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moralischer Evolutionsprozess zugrunde; eine Geschichte 

der Mensch-Natur-Beziehung von der Urzeit bis heute. Die 

großen Erzählungen aus Mythos, Religion, Literatur – hei-

lige wie profane Schriften, zu denen seit der Neuzeit auch 

die Schriften der Naturwissenschaft gehören – ließen sich 

wohl auch psychologisch lesen, als Spurenelemente und 

Aspekte einer Charakter- und Gewissenbildung. Die Ge-

genwart als die Summe individueller Lebensentwürfe, wor-

in sich – bewusst oder unbewusst – Konzepte aus den Tie-

fen der Zeit in die Zukunft verlängern: als Wünsche, Be-

fürchtungen, Hoffnungen; als individuelle und gesell-

schaftliche Utopien und Dystopien.  

Doch zurück zum Thema und dessen Hauptfrage. Hat das 

Gewissen, das sich beim Anblick von Naturzerstörung und 

Artenschwund empört, ein objektives Fundament? Mit der 

Feststellung, dass von derzeit rund 8 Milliarden Menschen 

bereits mehr als die Hälfte im „naturfernen“ Zustand lebt, 

nämlich in Städten, lässt sich die Frage gezielt und prag-

matisch eingrenzen.94 Die Fakten sprechen hier eine hinrei-

chend deutliche Sprache.95 

                                                           
94

 Der dies Schreibende ist sich der Ungenauigkeit solcher Zahlenangaben 

nur allzu bewusst; künftige Leserinnen und Leser werden es mit ganz ande-

ren Zahlen zu tun haben – höheren, wohlgemerkt. Um 1960 betrug die 

Weltbevölkerung gerade einmal 3 Milliarden (was nach Meinung besorgter 

Zeitgenossen, notabene Naturschützer, schon damals um mindestens eine 

Milliarde zuviel war). Seither hat sie nicht aufgehört, exponentiell zu 

wachsen. 
95

 Das wichtigste Faktum, von dem sich alle anderen Fakten logisch ablei-

ten lassen, entspringt der Grundtatsache menschlicher Befindlichkeit, dass 

die Wertschätzung eines Gegenstandes im Verhältnis zu dessen Seltenheit 

steigt. Das aber ist exakt die Situation des Menschen in der Stadt gegen-

über der Natur. Auf dem Lande wurde Natur – die stets im Überfluss vor-
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Millionen Heimtiere bevölkern des Städters Welt, die 

Wohnzimmer der City und die Vorgärten von Suburbia. 

Milliardenumsätze werden im Reich der Bird-watcher ge-

tätigt. Eine Großindustrie bedient die Bedürfnisse der Tier- 

und Landschaftsschützer, wie sie sich in den Agenden von 

Regierungen und NGOs spiegeln. „Sommerfrische“, ein 

Begriff aus den Anfängen des modernen Stadtmenschen, 

kehrt postmodern gewendet als „Urlaub am Bauernhof“ 

wieder. Dasselbe gilt für den Lockruf der Berge, der seit 

Goethes und Riefenstahls Zeiten nicht leiser geworden ist. 

Und weil wir gerade von ihr sprechen: Leni Riefenstahls 

Weg führte sie schlussendlich zu den Nuba in den Sudan;96 

so bildet sie in ihrem persönlichen Schlussakkord die Me-

lodie eines weiteren Sehnsuchtliedes ab, wie es von den 

Stadtbewohnern millionenfach gesungen wird – Fernreisen 

zu den Natur- und Tierparadiesen der Welt sind nach Sport 

und Kultur die dritte Säule der Freizeitindustrie.97 

Die lange Geschichte des Naturschutzes – wahrscheinlich 

genauso lang wie die Geschichte der Menschheit selbst – 

ist der perfekte Spiegel einer ebenso langen Geschichte 

von Vernichtung und Naturzerstörung. „Alle menschlichen 

Gesellschaften sind darauf angewiesen, ihre Ungleichhei-

ten zu rechtfertigen“ (Thomas Piketty).98 Dabei zeigt sich, 

                                                                                                                                                                                     

handen zu sein schien – von jeher gering geschätzt: für den Landmann be-

deutet sie Arbeit, der City dweller erholt und vergnügt sich in ihr. 
96

 Vgl. Riefenstahl 1976 
97

 Diese Zeilen, geschrieben vor dem ominösen Auftauchen eines Virus 

Namens Covid 19 („Corona“), sind gegenwärtig (Mai | Juni 2020) zu rela-

tivieren. Man müsste die Aussage anders formulieren: Wenn es das globa-

lisierte Reiseverhalten noch gäbe, so wäre eine der wichtigsten dadurch 

„befriedigten“ (Sehn-) Süchte das Betrachten und Beobachten „exotischer“ 

Flora und Fauna (inklusive einer naturwüchsig-exotischen Menschenwelt). 
98

 Vgl. Piketty 2020, 1185 
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dass Naturzerstörung als Akt der Triebabfuhr im Prinzip 

niemals, Naturschutz wegen seiner unvermeidlichen Tabus 

und Verbote dagegen immer einer Rechtfertigung bedarf.  

Das antike Rom hat seine Zirkusspiele mit ihren Hundert-

tausenden sinnlos geopferter, zum Vergnügen des Pöbels 

hingeschlachteter Lebewesen nie gerechtfertigt – sie waren 

eine Art politischer Triebabfuhr; sehr wohl aber suchte und 

fand man im antiken Rom, im antiken Griechenland eine 

Rechtfertigung für den Schutz von Bäumen und Wäldern, 

nämlich im religiösen Tabu, wie es sich in den Bezeich-

nungen „Heiliger Hain“, „Hain der Götter“ offenbart und 

auch in Mythen zum Ausdruck kommt, wo sich Götter und 

Menschen in Tiere und Pflanzen verwandeln.  

Bei Kelten und Germanen kannte man ähnliche Narrative – 

die Jagd auf wilde Tiere als soziale Triebabfuhr bedurfte 

keiner Rechtfertigung; dagegen der Schutz des Waldes – 

beziehungsweise einzelner „besonderer“ Bäume sehr wohl 

– bekanntestes Beispiel ist die vom christlichen Missionar 

zum Entsetzen der heidnischen Waldbewohner gefällte 

Donar-Eiche. 

Ein weiteres Beispiel bilden die englischen Forste des Mit-

telalters; oder die Jagdgebiete indischer Fürsten. In beiden 

Fällen wird ein Kompromiss zwischen Souverän und Volk 

gesucht und gefunden: auf ideologisch-politische Weise in 

England; auf ökonomisch-praktische Art im Industal. Von 

seinen Hofjuristen lässt sich der englische König beschei-

nigen, dass in seiner Person die gesamte Nation verkörpert 

sei; und diese „Nation“ beinhaltet alles, was in England 

lebt, vom Bauern bis zum Lord, von der Blume am Weges-

rand bis zum edlen Hirsch, dessen Hauptaufgabe es ist, die 
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Jagdlust seines Souveräns zu stillen, und dem der Souverän 

im Gegenzug ein ungestörtes Leben im geschützten Forst 

ermöglicht.99 Indiens Fürsten sind in dieser Hinsicht prag-

matischer. Ihre Weise, dem Volk zu sagen, dass es in Wäl-

dern, wo sie selbst der Jagdlust frönen, nichts verloren ha-

be, ist eine Art Gegengeschäft. Für den Respekt, den die 

Bauern den Bäumen und wilden Tieren zollen, garantiert 

ihnen der Rajah oder Sultan einen fairen Anteil an allem, 

was ihre Forste an Fruchtgenuss zu bieten haben – vor al-
                                                           
99

 Manwood 1717, 139, 143; Harrison 1992, 90 ff.; Schama 1996, 153 ff. – 

Die fürsorgliche Haltung dem Wald gegenüber, welche sich die englische 

Hocharistokratie angelegen sein ließ, spiegelte natürlich den in Wahrheit 

katastrophalen Zustand der Forste wider. Diesen in Zahlen gegossen hat 

zuletzt der renommierte Wirtschaftshistoriker Paolo Malanima (vgl. Mal-

anima 2013, 211 f.), der für das europäische Mittelalter die Relation des 

Bevölkerungswachstums zur Entwaldung mit 10 zu 6 angibt (ein Anstieg 

der Bevölkerung um 10 % bewirkt einen Waldschwund von 6 %). Oder 

konkret auf England bezogen: „Gemäß dem Domesday Book von 1086 wa-

ren 15 Prozent der Landfläche Englands bewaldet. Während der folgenden 

zwei Jahrhunderte wurden zwischen einem Drittel und der Hälfte dieses 

[bewaldeten] Gebiets gerodet“ (Malanima 2013, 212). Aber das Wichtigste 

an der Erkenntnis, dass die Relation von europäischem Bevölkerungs-

wachstum und Ressourcen eine negative ist, scheint das Schlaglicht zu 

sein, das dadurch auf die immer wieder behauptete Fortschrittlichkeit der 

westlich-abendländischen (sprich feudal-extensiven) Lebens- und Wirt-

schaftsweise fällt. Weit davon entfernt, die der sogenannten Agrarrevoluti-

on des Mittelalters nachgesagte Innovationskraft zu beweisen, entfaltet sie 

vor unseren Augen die gegenteilige Konsequenz. Am Ende jedes ihrer 

Zyklen sehen wir Stagnation, nicht Wachstum. Keinem der beiden Phäno-

mene, die das europäische Mittelalter kennzeichnen – weder dem Bevölke-

rungswachstum noch der räumlich-territorialen Expansion – entspricht in 

energetischer Hinsicht die mindeste Steigerung. „Die organische Basis 

[d.h. der Wald als Holzlieferant] erlaubte kein [weiteres] Ansteigen der zur 

Verfügung stehenden Energie“ (Malanima 2013, 220). Was der Ökonom 

mit vornehmer Zurückhaltung formuliert, lässt sich auch in harscheren 

Worten ausdrücken. Bei der behaupteten „Fortschrittlichkeit“ des abend-

ländischen Systems handelt es sich in Wahrheit um Ressourcenraub, um 

simple Verschwendungspolitik. 
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lem das Recht, die reichlich vorhandenen Auen und sorg-

fältig ausgewählte, gut bewässerte Flächen für Viehzucht 

und Ackerbau zu verwenden. Dem Souverän bleiben im-

mer noch das Wild und die Jagd – sowie die Steuern, die 

ihm aus der dualen Nutzung seiner Territorien erwachsen. 

Und der Untertan? Der hat ein gutes Einkommen aus der 

Bewirtschaftung fruchtbarer Landstriche, für deren ökolo-

gisches Gleichgewicht die Forstpolitik des Fürsten sorgt.100 

Als die Briten Indiens Fürsten nach und nach um Staat und 

Ländereien brachten, hätten sie Wert und Schönheit jener 

Landnutzungspolitik erkennen und beibehalten können. 

Dass dem nicht so war, ist natürlich ihrem eigenen kultu-

rellen Setting geschuldet, welches eine Ökonomie der ex-

haustiven, erschöpfenden Nutzung von Ressoucen vorsieht. 

Und so verschwanden die prächtigen Teakwälder der Ra-

jahs, Nabobs und Sultane binnen weniger Jahrzehnte in den 

Schiffswerften der East India Company und in den Lager-

häusern britischer Holzhändler.           

Als letztes Beispiel wollen wir die Besiedlung Nordameri-

kas – God’s own country – durch die Weißen unter die Lu-

pe nehmen. Den Auftakt macht die Phase „des guten Ge-

wissens“: Die Rodung der herrlichen Wälder – Lebens-

raum zahlreicher indigener Völker –, Zerstörung und Plün-

derung der Natur und ihrer Gaben gelten als Zivilisierung 

der Wildnis und der Wilden und sind vor Gott, der den 

                                                           
100

 Vgl. Grove 1995, 453 ff.; zur grundsätzlich anderen Wasserwirtschafts- 

und Umweltpolitik der britischen Kolonialmacht (mit ihrem Konzept der 

Unterwerfung der Natur unter ein absolutes Verwertungskalkül, welches 

kein „unproduktives“ Land – bezeichnender Weise waste land, „ver-

schwendetes Land“  im Sprachgebrauch der Briten – duldet) vgl. Gilmartin 

1995, 210 ff. 
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selbstgerechten Pilgervätern und ihren Nachfahren „sein 

eigenes Land“ angeblich überschrieben hat, gerechtfertigt.  

In der zweiten und vorläufig letzten Phase, die bis heute 

andauert, regieren hingegen das schlechte Gewissen und 

dessen Verdrängung. Die Wälder des Ostens und deren 

Bewohner hatten im 17. und 18. Jahrhundert kaum Für-

sprecher – im Gegensatz zu den Prärien des Westens im 

19. Jahrhundert. Ein aufgeklärtes und saturiertes, vor allem 

aber urbanes Bürgertum an der Ostküste sah die Natur und 

den Roten Mann – beides weit weg und so der Verklärung 

zugänglich – mit den Augen Rousseaus: romantisch. Wer 

also Prärie und Indianer elimineren wollte, brauchte – nicht 

für sich selbst sondern für die Leute an der Ostküste – ein 

ganzes Arsenal von „guten Gründen“. Die Bemerkungen 

der Generäle Sheridan und Sherman zur Bison- und India-

nerfrage sind inhaltlich und in der Wahl der Worte fast 

identisch. „Lasst sie töten, enthäuten und verkaufen, bis sie 

den Bison ausgerottet haben. Dann werden eure Prärien 

bedeckt sein von scheckigen Rindern und fröhlichen Cow-

boys.“ – „Je mehr Indianer wir dieses Jahr töten können, 

desto weniger müssen nächstes Jahr getötet werden. Sie 

müssen alle getötet oder als Rasse von Bettlern erhalten 

werden.“  

Was der unverschämte Text101 so beredt verschweigt: Dass 

es sich beide Male um keine zivilisatorische Großtat oder 

politische Notwendigkeit handelt sondern um simple 

Triebabfuhr. Sowohl bei der sinnlosen Tötung von Millio-

nen Präriebüffeln zum Vergnügen einer depravierten 

Schießerbande, die bequem, nämlich per Eisenbahn, zu ih-
                                                           
101

 Vgl. Capps 1979, 150 ff.; Capps 1980, 103 ff., 192 ff.; Garretson 1938, 

128; Hornaday 1889, 496 ff. 
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rem Schlachtfest anzureisen pflegt, als auch bei der nicht 

weniger brutalen Vernichtung jener Menschen, die von ih-

rem Selbstverteidigungsrecht Gebrauch machen und, wenn 

sie die Bisons schützen, bloß ihre Pflicht erfüllen, will der 

Aggressor reinen Tisch machen. Die „fröhlichen Cow-

boys“ sind nur zynisch vorgeschoben.102 

Die Geschichte der Naturzerstörung zeigt, dass sich das 

„Paradies“ unter modern-postmodernen Vorzeichen gewiss 

nicht in den letzten Wäldern und Prärien findet. Doch ha-

ben, wie es scheint, in einer globalisierten Welt der City 

dwellers, unter den Vorzeichen des Anthropozoikums, des 

Weltzeitalters des Menschen, Flora und Fauna die Flucht 

nach vorn angetreten. Sie tun es dem Menschen gleich – 

als urban flora, urban fauna werden sie, was sie „von Na-

tur aus“ nicht sind: zivilisierte Stadtbewohner.  

Die Arten der Symbionten – der „Mitlebewesen“ des Men-

schen, die man auch unter der Bezeichnung Synanthropen 

kennt – sind bekannt; als typische Vertreter einer uralten 

Stadtfauna präsentieren sich Pariahunde und Streunerkat-

zen, Müllplatzziegen, Hinterhofschweine und anderes 

Kleinvieh – aber auch Ratten und deren Verwandte aus der 

Sippe der Nager. Nicht zu vergessen die urbane Avifauna: 

Singvögel, Tauben, Falken; neuerdings auch echte Exoten 

wie die Sittiche und Papageien. Eine lange Tradition hat 

                                                           
102

 In der neueren Literatur stößt man bisweilen auf die Behauptung, dass 

die indigenen Bisonjäger am Verschwinden der Spezies Bison bison L. ei-

ne gewisse Mitschuld treffe. Die Zahlen freilich sprechen eine andere 

Sprache: „Von den 3,7 Millionen Büffeln, die zwischen 1872 und 1874 

vernichtet wurden, waren nur 150.000 von Indianern getötet worden“ 

(Brown 1991, 265). Diese 150.000 Tiere stellten nur einen Bruchteil des 

natürlichen Zuwachses dar. Die Nachhaltigkeit, mit der die einheimischen 

Büffeljäger vorgegangen sind, steht außer Diskussion. 
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die urbane Aquafauna – Fische, denen die nährstoffreichen, 

weil abwassergeschwängerten Gewässer innerhalb und am 

Rande menschlicher Siedlungen ideale neue Lebensräume 

boten; bis sich in die Abwässer auch giftige Stoffe misch-

ten, allerlei Derivate aus den offenen Kreisläufen der In-

dustrie. Als besonders widerstandsfähig hat sich eine spe-

zielle Gruppe von Symbionten herausgestellt – Myriaden 

von Mikroorganismen, die ihr ganz persönliches Paradies 

einer zweifelhaften Hygiene in den Siedlungen der Men-

schen verdanken. 

Die Bedeutung der Stadtfauna in tropischen und subtropi-

schen Gebieten kann gar nicht überschätzt werden. Weit 

oben auf der Bedeutungsskala steht die faunistische Ge-

sundheitspolizei: Hunde, Katzen, Ratten, Mungos, Geier, 

Marabus, Leguane, Schlangen und viele andere mehr, die 

sich am reichen Büffet urbanen Überflusses laben und da-

bei verhindern, dass die Städte in ihren Abfällen ersticken. 

Direkt zum Wohlergehen ihrer menschlichen Mitbewohner 

tragen die klassischen Haus- und Nutztiere bei, allen voran 

Ziegen und Schafe, deren Genügsamkeit und phänomenale 

Anpassungsfähigkeit sie für das Leben in den engen, chao-

tischen und dabei sehr wechselhaften Verhältnissen der 

Stadt prädestinieren. Dass manche Tiere ziemlich groß 

sind, scheint kein Grund zu sein, sie vom Leben in der 

Stadt auszuschließen, wie die Rinder der Tropen und Sub-

tropen zeigen – Indiens „Heilige Kühe“ und die Wasser-

büffel, die von Kairo bis Shanghai, von Mumbai bis Jakar-

ta und in allen südlichen Metro- und Megalopolen zu fin-

den sind, wo sich landflüchtige Bauern auf der Suche nach 

Glück und Wohlstand mitsamt ihrem Vieh niederlassen. 

Überflüssig zu erwähnen, dass in den Hinterhöfen der Fa-
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velas eine Legion von Hühnern, Gänsen, Enten und Tau-

ben ihr Leben fristet.  

Andere führen ein eher heimliches Leben in den Riesen-

städten und Stadtlandschaften mit ihren zersiedelten Rän-

dern; meist nächtens und von den Menschen unbemerkt, 

jedoch in enger Nachbarschaft mit ihnen, gehen sie ihren 

Geschäften nach. Schwarz- und Braunbären untersuchen 

Mülltonnen nach Fressbarem und richten sich unter Veran-

den zum Winterschlaf häuslich ein. Pumas durchstreifen 

die Vororte von San Francisco und Los Angeles, Leopar-

den die Reichenviertel Nairobis, wo sie auf Hunde, und die 

Armenviertel Mumbais, wo sie auf Schweine Jagd machen. 

Der in Mitteleuropa seit dem 19. Jahrhundert ausgerottete 

Biber erlebt im 20. Jahrhundert sein spektakuläres Come-

back – und natürlich sind es zuerst die Städte, in denen er 

Fuß fasst, bevor es zurück aufs Land geht. Wildschweine, 

Füchse, Dachse, Marder – es ist der Reichtum an Nahrung 

und die relative Sicherheit vor Nachstellungen (sobald man 

sich an die Regeln des Straßenverkehrs gewöhnt hat), die 

jene Opportunisten aus den Wäldern in die Städte lo-

cken.103   

                                                           
103

 Über die Selbstdomestikation als wichtigen Faktor der Evolution in der 

Ära des Menschen belehrt uns der Biologe am Beispiel der Spezies Vulpes 

vulpes L.: „In den Städten verhalten sich die Füchse kaum noch anders als 

Hauskatzen. Sie sind am Tag unterwegs, sehen neugierig den Menschen 

zu, was diese tun, ernähren sich von dem, was abfällt, und jagen immer 

weniger nach Mäusen und anderer fuchstypischen Beute. Ein am hellichten 

Tag im Stadtpark oder ums Straßeneck spazierender Fuchs ist längst kein 

verrückter oder gar tollwütiger Fuchs mehr, sondern einfach ein erfahrener 

Stadtfuchs, der eine neue Form zu leben gemeistert hat. Man kann Füchse 

in Gärten antreffen, wie sie auf Hollywoodschaukeln schlafen, oder an 

Ampeln, wie sie auf den Straßenverkehr achten. Für sie gilt, wie für die 

allermeisten Tiere, die in den Städten leben, dass niemand sie hereingeholt 
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Oft ist man von sehr weit – aus Übersee – ins Gelobte 

Land gekommen, so Waschbär, Marderhund und Nutria 

nach Europa, Sperling, Felsentaube oder Wanderratte nach 

Amerika. Überhaupt scheint es nur wenige Tiere zu geben, 

die sich nicht an den Menschen gewöhnen können, kaum 

eines, das seine vermeintlich angeborene Scheu oder Wild-

heit nicht abzulegen vermöchte, wenn es dem Überleben 

der Art nützt. Menschgemachte neue Nischen laden zur 

Besiedlung ein; die ausgeräumte Landschaft, die zerstör-

ten, zerrissenen Beziehungsgeflechte werden – mit und oh-

ne menschliches Zutun – neu gestaltet und geknüpft. 

Das gilt natürlich auch für Pflanzen – ja ganz besonders für 

diese. Die Mittelmeerwelt, wie man sie heute kennt, er-

schiene einem Griechen oder Römer der Antike als höchst 

exotischer Ort. Über Opuntien und Agaven, Akazien und 

Mimosen, Zitrusbäume und Reisfelder, Erdbeerbeete und 

Palmenhaine könnten ein wiedergeborener Homer, Platon 

oder Plinius nur staunen.  

Und diese neue Méditerranée dehnt sich nach Norden aus. 

Am Rhein, in der Schweiz und entlang der Donau haben 

bereits erste wild wachsende Exemplare aus der Familie 

der Palmen Wurzeln geschlagen. Und das ist noch nicht al-

les. Diese Evolution geht von Lebensräumen aus, die man 

kaum als für Pflanzen besonders geeignet bezeichnen wird: 

von den Städten. Dabei ist die Mittelmeerwelt mit ihren 

                                                                                                                                                                                     

oder gar gezwungen hat, dieses andere Leben zu führen. Sie kamen von 

selbst. […] Deshalb hat die von zunehmend mehr Hunde- und Wolfsfor-

schern vertretene Ansicht, der Wolf habe sich selbst zum Hund entwickelt, 

also weitgehend selbst domestiziert, sehr viel für sich“ (Reichholf 2016, 95 

f.). 
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tierischen, pflanzlichen und menschlichen Bewohnern aus 

aller Welt nur ein Beispiel unter vielen … 

Bleiben wir beim Menschen. Im Reich der Maximen und 

Tabus, im Reich des gesetzten Rechts, des Sollens – dort, 

wo die Welt erst eigentlich zur Menschenwelt wird – tritt 

der Gesetzgeber auf den Plan. Im Gegensatz zu den Natur-

gesetzen, die feststellen, was ein für allemal gilt, entsprin-

gen die ethisch-moralischen Gesetze konkreten Anlässen: 

„Moral ist Verhandlungssache.“ Bevor Recht gesetzt wird, 

muss argumentiert worden sein. „Ich liebe die Natur und 

ihre Geschöpfe.“ Das sagt sich schnell. Wenn diese „Lie-

be“ mit der Selbstliebe – untrügliches Kennzeichen: die 

Gier – kollidiert, fallen die Masken. Sobald im Natur-

schutzgebiet Gold gefunden wird, ist es mit Schutz und 

Natur vorbei. Spätestens seit Nietzsches Entdeckung, wel-

che Rolle der „Wille zur Macht“ für die Genealogie der 

Moral spielt –, muss auch dem Wohlmeinendsten klar sein, 

dass im Reich der angemaßten Freiheit der Ausdruck 

„Verhandlungssache“ ein Euphemismus ist. Goldsucher 

und Naturliebhaber, Wilderer und Wildhüter befinden sich 

im Krieg, weil der eine zerstört, was den anderen erfreut.  

Auf Naturgesetze kann sich dabei niemand – oder jeder – 

berufen: die Gier des Goldsuchers ist genauso „natürlich“ 

wie die Liebe des Tier- und Pflanzenfreundes zu seinen 

Mitgeschöpfen (zu denen freilich auch der Goldsucher ge-

hört – zumindest laut Definition). Im Krieg sind alle Mittel 

erlaubt.104  Aber für die Zeit nach den Kampfhandlungen 

                                                           
104

 Das kann man wörtlich nehmen. Sozialromantisch betrachtet, ist der 

Wilddieb eine Kultfigur, ein ländlicher Robin Hood. Im Weltmaßstab je-

doch zeigt sich dessen Charakter mittlerweile stark verändert – eine Folge 

der ganz anderen sozialen und politischen Verhältnisse, die es international 

agierenden, bestens vernetzt und organisiert vorgehenden Kriminellen er-
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gilt es rechtzeitig vorzusorgen; vielleicht dadurch, dass 

man der Gier Ersatzobjekte bietet. Der Moralist sieht das 

Gesetz und pocht auf dessen Befolgung; der Realist hinge-

gen erwägt die Chancen, die ein Gesetz zu seiner Befol-

gung hat. „Also doch – Verhandlungssache.“ – „Ja. Auch. 

Aber zuerst herrscht Krieg.“ „Und wenn der Krieg vorüber 

ist?“ „Das wird nie geschehen. Aber Waffenstillstand, den 

gibt es vielleicht. Den kann es geben.“  

Jenseits von Ästhetik und Gewissensethik und jenseits des 

Willens zur Macht liegen Kalküle der Nützlichkeit. Das ist 

schon mal was. Und hinter den Nützlichkeitserwägungen  – 

hoffentlich  – Gesetze der Natur. „Und hinter diesen die 

oberste Instanz?“ Quién sabe. Wer weiß.   

 

 

                                                                                                                                                                                     

lauben, den Wilddieb von heute mit automatischen Waffen – veritablem 

Kriegsgerät – zu versehen und zum gut funktionierenden Nachschubliefe-

ranten ihres globalen Handels mit extrem seltenen, das heißt extrem teuren 

Naturprodukten zu machen. Längst nicht mehr der aus Not, Armut und Un-

terdrückung heraus agierende Sozialrebell von einst, gehört der moderne 

Beschaffer von Bush meat, Nashorn, Elfenbein, Tigerfellen, seltenen Vö-

geln, Reptilien, Amphibien oder Insekten zu einer mafiösen Subkultur, die 

einen nach Luxusgütern gierenden Weltmarkt versorgt – einen Schwarz-

markt der Superlative –, und das fast immer in enger Kooperation (die Ge-

winne müssen schließlich reinvestiert werden) mit Waffenschiebern, Men-

schenhändlern, Zuhältern, Drogenlieferanten. Auf der untersten Stufe der 

Kartelle stehend ist er deren Söldner, ein Krieger der globalisierten Raub-

ökonomie, der für Warlords, die es vorziehen, hinter der Front zu bleiben 

und dort im Geheimen zu agieren, das Geschäft der Plünderung und An-

eignung fremden Eigentums betreibt. Diesen asymmetrischen Krieg – ei-

nen Krieg ohne Kriegserklärung – führen nicht Volkshelden gegen unter-

drückerische Privilegierte, sondern Handlanger von Privilegierten gegen 

das Volk … sofern man unter „Volk“ jene überwältigende Mehrheit ver-

steht, deren einziger Reichtum eine lebenswerte, artenreiche Umwelt wäre.                   
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Die Spur des Menschen 
 

Sind wir schon nicht großmütig genug, 

wollen wir wenigstens der Natur ver-

zeihen, dass sie weiser gewesen ist als 

wir. 

                       (Denis Diderot) 
 

Im zweiten Jahrzehnt des 21. Jahrhunderts sind wir endlich 

dahinter gekommen, was wir an der Erde haben – einen 

„Bioplaneten“. Mit dieser Bezeichnung, so meinen 

jedenfalls die Autoren und Autorinnen eines opulenten 

Bildbandes über „die spektakulärsten Naturreservate 

weltweit“, sei die Heimat des Homo sapiens hinreichend 

genau beschrieben.105 Das mag ja sein; an der Unfähigkeit 

des Menschen, dieses phänomenale Attribut „Bios“, Leben 

angemessen zu würdigen und seinen Heimatplaneten mit 

Respekt zu behandeln, ändert das leider wenig. Immer 

noch scheint man sich mit der reinen Poesie, mit bloßer 

Beschwörung des Schönen zufrieden zu geben, wo es doch 

höchste Zeit wäre, statt immer neue Elogen auf diese 

Lebenspartnerin „Erde“ zu erfinden, sie einfach gut zu 

behandeln. „Vom bläulichen Weiß der isländischen 

Gletscher bis zum tiefen Grün des Amazonas – die Natur 

kennt in ihrem Farbenrepertoire keine Grenzen. Und auch 

sonst ist die Erde in ihrer Ursprünglichkeit immer für eine 

Überraschung bereit. Im Kruger-Nationalpark hinterlassen 

die wandernden Herden eine lange Spur, im Karakorum 

recken sich Achttausender dem Himmel entgegen. Sonne 

und Wind, Regen und Schnee formen Landschaften, 

bringen hier etwas zum Blühen und dort etwas in 

Bewegung – ein faszinierendes Wunderwerk liegt stets um 

                                                           
105

 Vgl. Ahmetoglu et al. 2019 
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uns herum, und kaum kann es etwas geben, das so 

schützenswert ist wie unser Planet“ (Ahmetoglu et al. 

2019, 11).  

Das ist schöne Poesie. Nüchterne Prosa bietet uns zum 

selben Thema der Wirtschaftsgeograph. Dessen Aufgabe, 

„die Darstellung und Würdigung der Gestaltung von Natur 

und Lebewelt durch den wirtschaftenden Menschen […], 

[…] ist groß und sie ist schwerlich voll befriedigend zu 

erfüllen, denn die Wirkungen des Menschen auf die 

Erdoberfläche sind von gewaltigem Umfang und von 

verwirrender Vielfältigkeit“ (Fels 1935, 4). Das Zwanzig-

ste Jahrhundert war die Ära eines beginnenden Zweifels – 

und zugleich Gipfel des Fortschrittsglaubens. Der 

Wirtschaftsgeograph hat dieses doppeldeutige Erbe der 

Aufklärung – besser gesagt jene Widersprüchlichkeit aus 

romantischem Gefühl und rationaler Zuversicht – in seine 

Beobachtungen einfließen lassen: „[N]ur wenige Stätten 

gibt [es], die nicht von Menschenhand beeinflußt worden 

sind. […D]ie Kräfte der Natur [können …] mit der 

rasenden Gangart nicht mehr Schritt halten […], in der der 

Mensch, unterstützt durch immer machtvollere […] 

Errungenschaften der Technik, sein Wohnhaus umbaut“ 

(Fels 1935, 4 f.).106 Dieses technisch-wirtschaftliche 

Dilemma, in den ersten Dekaden des 20. Jahrhunderts von 

Geographen erstmals nüchtern konstatiert, mag im zweiten 

Jahrzehnt des 21. Jahrhunderts vielleicht noch ein wenig 

sichtbarer geworden sein; gelöst ist es bei weitem nicht. 

Die Beschwörung der besseren Erkenntnis – dass es „kaum 

etwas geben [kann], das so schützenswert ist wie unser 

                                                           
106

 Zu einer bis in die Gegenwart verlängerten Technikgeschichte vgl. 

Troitzsch | Weber 1982; König 1997 (Bände 1–5) 
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Planet“ (Ahmetoglu et al. 2019, 11) – wird durch die 

Fakten eines Schlechteren belehrt; die „spektakulärsten 

Naturreservate“, von denen die Autoren schwärmen, haben 

nicht selten Alibifunktion: verstellen sie doch nur den 

Blick auf die Mechanik einer ungestört weiter laufenden 

Verarmungs- und Vernichtungsmaschinerie. So ist etwa 

der Nationalpark Gunung Leuser im Norden Sumatras        

ein UNESCO-Biosphärenreservat und Welterbe … auf 

dem Papier (das bekanntlich geduldig ist); der Bildband 

zeigt die Tiere, denen er vorgeblich „ein sicherer Hafen“ 

ist (Ahmetoglu et al. 2019, 194), muss aber im selben 

Atemzug einräumen, „dass riesige Flächen Urwald 

abgebrannt werden, um Platz für Felder und (Palmöl-) 

Plantagen zu schaffen.“ Anderswo steht es um den 

Bioplaneten nicht besser. Von den im tunesischen 

Nationalpark Sidi Toui lebenden Säbelantilopen heißt es, 

sie seien „in der Wildnis ausgestorben, doch in 

Gefangenschaft ein häufiger Gast“ (ebd., 243). Die 

Krokodile im Ennedi-Massiv, einem weiteren UNESCO-

Welterbe inmitten der Sahara, „sind nicht mehr als eine 

Handvoll Exemplare, die letzten Überlebenden ihrer Art, 

die wie Irrläufer der Evolution an der Wasserstelle 

ausharren“ (ebd., 250). Ihren ehemaligen Gefährten aus der 

Zeit, als die Sahara noch grün war, den Elefanten geht es 

nicht besser. Diesen nutzt es nichts, in einem UNESCO-

Weltnaturerbe zu leben: „Eigentlich bietet dieser 

Nationalpark [Manovo-Gounda Saint Floris im Norden der 

Zentralafrikanischen Republik] die idealen Bedingungen 

für eine vor Vielfalt strotzende Tier- und Pflanzenwelt. 

[…] Noch vor rund 40 Jahren sollen hier um die 100.000 

Elefanten gelebt haben. Doch wegen der instabilen 

politischen Lage drängen immer wieder Wilderer über die 
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Grenze. Dies hat dazu geführt, dass bei Zählungen aus der 

Luft 2006 nur noch rund 500 Elefanten gesichtet wurden. 

Damit hätte sich deren Zahl in den vergangenen 40 Jahren 

auf weniger als ein Prozent des Ursprungsbestandes 

dezimiert. Auch die anderen Wildtiere vom Spitzmaul-

nashorn über Gazellen bis hin zu Antilopenarten leiden 

unter dem hohen Jagddruck, schätzungsweise 80 Prozent 

des einstigen Wildbestandes ist bereits verschwunden“ 

(Ahmetoglu et al. 2019, 259). Das Menetekel könnte nicht 

deutlicher sein: Nichs Neues unter der Sonne … 

Nichts Neues – dafür das uralte Lied von der Liebe des 

Menschen zu „Mutter Natur“, wie er das Objekt seiner 

Begierde, Missachtung und Ausbeutung zynisch-

euphemistisch zu nennen pflegt, weshalb in einer 

Anthropologie der Umweltzerstörung im Zusammenhang 

mit menschlichem Tun und Lassen nicht so sehr von 

„Liebe“ als vielmehr von „Hassliebe“ die Rede sein muss.  

Aber versuchen wir, positiv zu bleiben. Beziehungsweise 

objektiv. Die Sozial- und Naturgeschichte unter 

Berücksichtigung der Conditio humana lässt sich als eine 

Komposition darstellen – eine Komposition in fünf Sätzen.  

Erster Satz: Menschen sehen sich lieber „als zivilisierte 

Geisteswesen und Lichtfiguren […] denn als Jekyll-und-

Hyde-Kreaturen, denen das Gute, aber auch das Böse 

systemisch eingeschrieben ist. Was davon zum Ausdruck 

kommt, bestimmen Entwicklung und Kontext“ (Kotrschal 

2019, 66). Einige Verhaltensweisen oder, wenn man eine 

Perspektive des Abstands einnimmt, das ganze Ensemble 

von Verhaltensweisen, wie sie für Homo sapiens typisch 

sind und möglicher Weise von Zeit zu Zeit oder mit 
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Notwendigkeit immer wieder zum Vorschein kommen, 

bilden also die Universalien unserer Spezies. 

Zweiter Satz: Der Mensch steht mit seinen Tugenden und 

Unarten nicht allein da. „Viele Universalien sind […] nicht 

mit Alleinstellungsmerkmalen der Art Homo sapiens 

gleichzusetzen, denn sie zeigen sich auch bei anderen 

Arten“ (Kotrschal 2019, ebd.). Kein menschliches 

Alleinstellungsmerkmal etwa ist die Biophilie, das 

Verstehen-Können anderer Mitglieder unserer Extended 

Family,107 die Empathie für alle möglichen uns zwar 

irgendwie nahestehenden, jedoch meist nur entfernt 

verwandten Lebensformen.108 

Dritter Satz: Homo sapiens ist eine ökologisch konservative 

Art. Zwar kann man „darauf setzen, dass sich Menschen 

weiter von der Natur ‚emanzipieren‘ werden, indem sie mit 

technologischen Lösungen die ursprüngliche Abhängigkeit 

von der Ökologie verringern. [… Andrerseits werden] 

Menschen als biologische Wesen […] immer bestimmte 

ökologische Bedingungen nicht nur zum Überleben, 

sondern für ein lebenswertes Leben brauchen“ (ebd., 134). 

Plakativ auf den Punkt gebracht: Technologie kann Natur 

nicht ersetzen. Der Anthropologe spricht von der 

„radikale[n] technologische[n] Nischenkonstruktion der 

urbanen Zivilisationen“ und meint prognostizieren zu 

dürfen, dass diese die Erde in ökologischer und den 

                                                           
107

 Als Extended Family bezeichnet die Kulturanthropologie jene quasi-

familiären Zusammenschlüsse mit ihren Verwandtschaftsgraden, die nicht 

auf genetischer Gemeinsamkeit (Blutsverwandtschaft) sondern auf künst-

lich geschaffenen Beziehungsmerkmalen beruhen. 
108

 Vgl. Kotrschal 2012, S. 86 ff.; Kotrschal 2019, 67, 86 ff., 99 
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Menschen in mentaler Hinsicht überfordern werden (ebd., 

135).   

Vierter Satz – Satz vom anthropologisch-ökologischen 

Widerspruch … Was der dritte Satz scheinbar logisch 

ausgesagt hat – die Unausweichlichkeit des ökologischen 

Scheiterns angesichts einer Technologie-verhafteten 

urbanen Menschheit –, ist selbst in sich gegensätzlich. 

Homo sapiens ist nicht nur Homo faber, ein technisch 

vorgehendes Wesen, sondern auch Homo ludens, ein 

spielerisches und spielendes Wesen. Vor die Wahl gestellt 

zwischen Technik und Ästhetik, entscheidet sich der 

Mensch – für das Schöne. Denn primär strebt der Mensch 

nach Glück; und dieses liegt nun mal aufgrund der 

ökologisch konservativen Natur des Menschen in der 

Vergangenheit und nicht in einer vorgestellten Zukunft. 

Aus demselben Grund schätzt er als modern-postmoderner 

Erdenbürger vulgo Stadtbewohner das reale Kapital auf 

Dauer auch nur dann, wenn es ihm am Ende den erhofften 

Bonus einbringt: Symbolisches Kapital.109 Dieser Punkt 

geht somit klar an Mutter Natur.110 

Fünfter und letzter Satz: „Ganz ohne Natur und Tiere geht 

es nicht“ (Kotrschal 2019, 236). Gegen das befürchtete 
                                                           
109

 Dass dem so ist, beweisen uns die Eliten, welche „schon alles haben“ 

(sprich Geld und Geldeswert – reales Kapital) und trotzdem, nein: gerade 

deshalb nach dem sozialen Sahnehäubchen Glück, Ansehen, Ruhm, Presti-

ge, Schönheit  usw. gieren (Bourdieu | Passeron 1973; Bourdieu 1974; 

Bourdieu 1985; Bourdieu 1987).  
110

 A propos „Mutter Natur“ … Grundlegendes zur quasi-natürlichen Evo-

lution des Kapitals haben, meines Wissens bis heute unwiderlegt, Deleuze 

und Guattari unter Zuhilfenahme ihres Begriffs der Wunschmaschinen,  

„die keine Unterscheidung mehr zwischen Mensch und Natur [zulassen 

und das] … Gattungsleben der Menschen [bilden]“, ausgeführt (Deleuze | 

Guattari 1979, 10; vgl. 235 ff.). 
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oder zu fürchtende Natur-Defizit hat auch der urbanisierte, 

selbst-domestizierte, zivilisierte und technisierte Homo 

sapiens immer noch das Remedium seiner Biophilie in 

petto. Weiters könnte man schlussfolgern, dass wenn es 

Tier und Pflanze gelingt, ihre angestammten Habitate zu 

verlassen und ihre Evolutionsgeschichte erfolgreich um das 

neue Kapitel „Stadtleben“ zu erweitern, es der Leitspezies 

Mensch umgekehrt auch möglich sein sollte, ihr Doppel-

Biom „Civitas-Ager“ (die Stadt mit ihren Enklaven, 

Ausfransungen und Ringen, gebildet aus künstlichen 

Naturlandschaften) angemessen zu ökologisieren – und 

sich selbst gleich mit dazu. Soviel zum naturalistischen 

Kern der modern-postmodernen Utopie.111 An dieser Stelle 
                                                           
111

 Wie seinerzeit in der ersten nacheiszeitlichen Klimaverschlechterung, 

als große Gebiete Eurasiens und Nordafrikas austrockneten und sich Pflan-

ze, Tier und Mensch gezwungen sahen, in den verbleibenden Gunstzonen 

ein radikal neues Zusammenleben zu wagen, versammeln sich heute die 

Schlauesten und Vitalsten aus Flora und Fauna in den Gunstzonen der Mo-

derne und ziehen aus den tristen und zerstörten Naturlandschaften in die 

Menschenwelt der Städte. Nicht nur auf dem Festland vollzieht sich dieser 

Prozess; auch in den Weltmeeren, allen voran im am stärksten vom Men-

schen beeinflussten Wasserkörper, dem Mittelmeer, hat sich der Kontrast 

zwischen verödeten und biologisch reichen Biotopen verschärft. Und wie 

seinerzeit im Neolithikum geht auch hier und heute die Evolution neue, 

seltsame Wege: Meerestiere wie die großen Säuger – Wale, Delphine, 

Robben – ändern ihr Verhalten, ihre Wanderrouten, ihre Brutplätze und 

Kinderstuben. Andere Meeresbewohner – Fische, Reptilien, Weichtiere – 

tun es ihnen gleich: Haie werden zahm und besuchen die Badestrände der 

Zweibeiner. Tintenfische, an und für sich Einsiedler und Eigenbrötler, tun 

sich zusammen, werden gesellig und intelligent. Meeresschildkröten gehen 

nicht mehr auf Wanderschaft, sie werden sesshaft. Zumindest ein Männ-

chen der Spezies Caretta caretta (Unechte Karettschildkröte) tut das. Seit 

über 40 Jahren lebt Soteris, wie die Fischer den Gesellen tauften, im größ-

ten Fischereihafen der griechischen Insel Zakynthos. Er hatte sich selbst 

domestiziert und seinen Lebensmittelpunkt dorthin verlegt, wo die Futter-

automaten sind: gutmütige Fischer und neugierige Touristen. Überdies hat 

die Sache einen evolutionär nicht unbedeutenden Nebeneffekt: Soteris, das 
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wollen wir unsere anthropologisch-philosophischen 

Überlegungen zur Conditio humana, welche, wie man 

gesehen hat, die ganze Natur-Mensch-Problematik und 

auch die Geschichte der Ökologie beinhaltet, vorerst 

beenden.  

Die Ungeheuerlichkeiten der Zerstörungs- und 

Ausrottungsgeschichte, anders gesagt die Mensch-

heitsgeschichte mit all den Spuren des Homo sapiens, 

kreuz und quer über einen geplünderten Globus gezogen, 

sind keine antike Tragödie mit unausweichlich 

vorherbestimmtem Ausgang sondern ein wissentlich und 

willentlich herbeigeführter Kriminalfall.112 Spätestens seit 

den Tagen der Aufklärung hätte man es besser wissen 

können, zumindest ab dem Zeitpunkt, als die Physiokraten 

den Zusammenhang zwischen Volkswohlstand und Terroir 

(fruchtbarer Mutterboden) erkannt hatten. Dadurch, dass 

sie die durch Arbeit des Landmannes – Laboureur – in 

„Reichtum“ verwandelten Gaben von Mutter Erde ins 

Zentrum ihrer Lehre von der Kreisförmigkeit der 

Volkswirtschaft stellten,113 haben sie Ökonomie durchaus 

im aristotelischen Sinn interpretiert, nämlich als 

Oikonomía, als „gutes Haushalten“. Zugleich bestätigten 

                                                                                                                                                                                     

urbane Karettschildkröten-Männchen, ist auch der Erste, wenn es gilt, die 

Schildkrötendamen in Empfang zu nehmen, die zur Eiablage an den Strand 

kommen – ein klarer Wettbewerbsvorteil für seine eigenen „zivilisierten“ 

Gene.     
112

 The Tragedy of the Commons, Tragik der Allmende, Tragödie des All-

gemeinguts nannte Garrett Hardin sein sozialwissenschaftliches und evolu-

tionstheoretisches Modell, nach dem frei verfügbare, aber begrenzte Res-

sourcen per se und mit systemischer Unausweichlichkeit niemals effizient 

genutzt werden können, somit stets von Übernutzung bedroht sind: vgl. 

Hardin 1968, 1243 ff. 
113

 Vgl. Quesnay 1965 
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sie die alte Behauptung, dass den allgemeinen Wohlstand 

in letzter Instanz die Natur garantiere; und nicht der von 

ihr getrennte und – wie er sich dann selbst zu nennen liebt 

– zivilisierte Mensch.114 In die bürgerliche Wertlehre 

übersetzt heißt das Abschied nehmen von der Vorstellung, 

dass dem Privateigentum (woran auch immer, ob an einer 

einzelnen Sache oder an ganzen Segmenten einer in letzter 

Instanz Wohlstand garantierenden „Natur“) stets das letzte 

Wort gebühre. Also ist auch die unbeschränkte Aneignung 

einer Res nullius, eines vermeintlich herrenlosen Gutes, 

unter Generalverdacht gestellt. Die Physiokraten, von 

denen die Naturalisten ihre Legitimation beziehen, 

bezweifeln überhaupt die Sinnhaftigkeit herrenloser Güter; 

sie tun das aus Gründen der Natur- als auch der 

Menschenliebe.  

Wenn Privateigentum bedeutet, dass eine Sache nach 

Gutdünken gebraucht und missbraucht werden kann, muss 

solchem Ge- und Missbrauch namens Privateigentum 

genau jene Sphäre a priori und per definitionem entzogen 

sein, die „allen gehört“, weil sie für den allgemeinen 

Wohlstand – das gesellschaftliche Wohlbefinden – 

unverzichtbar ist. Aneignung vielleicht … aber nur nach 

Maßgabe einer zirkulären Nutzung, im heutigen 

Sprachgebrauch als nachhaltige Nutzung. Dies hieße auch 

Respekt zu zeigen vor dem Zusammenhang von 

Naturgegenstand und menschlicher Arbeit – etwas, das 

schon den natur- und menschenfreundlichen Physiokraten 

vorgeschwebt war.115  

                                                           
114

 Vgl. Rousseau 1964; Rousseau 1977 
115

 Vgl. die Definition von premier occupant (Erstbesitzer, nicht Eigentü-

mer) bei Rousseau: „Um das Recht eines ersten Besitznehmers auf irgend-
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Die Realität freilich sieht ein wenig anders aus. In den 

famosen „Atlas zur Rettung unserer Erde“ blickend,116 

finden wir uns nach Abzug des im pathetischen Titel 

versteckten Anspruchs ziemlich rasch in einer Welt voller 

halbblinder Spiegel, aus denen uns das eigene Gesicht 

entgegen grinst. Das Anthropozoikum als Erdzeitalter der 

Gier bietet in der Tat einen wenig erhebenden Anblick.117  

In der Phänomenologie der dieses Zeitalter dominierenden 

Art – der Leitspezies – meinen wir ein absolutes Novum zu 

erkennen: Zum ersten Mal in der Evolution einer Spezies 

                                                                                                                                                                                     

ein Stück Land zu begründen, bedarf es ganz allgemein der folgenden Be-

dingungen: Erstens, dass dieses Gebiet nicht schon von jemandem bewohnt 

ist; zweitens, dass man davon nicht mehr in Besitz nimmt, als man zum Un-

terhalt braucht; drittens, dass man nicht durch irgendeine leere Zeremonie, 

sondern durch Arbeit und Anbau davon Besitz ergreift, einziger Ausweis 

von Eigentum, der in Ermangelung von Rechtstiteln von anderen geachtet 

werden muss“ (Jean-Jacques Rousseau: Du contrat social | Vom Gesell-

schaftsvertrag, Erstes Buch). Besonders der zweite Punkt – die Begren-

zung des Gebrauchs von Naturgegenständen auf den Unterhalt („nicht 

mehr, als man braucht“) – identifiziert den Wert einer Sache mit ihrem 

Gebrauchswert und verhindert ihre Verwandlung in ein Objekt der Speku-

lation – ihre Verwandlung in Mehrwert. 
116

 Vgl. Atlas 1987; siehe auch andere vergleichbare Kompendien mit gut 

aufbereitetem Karten- und Datenmaterial, etwa Atlas 1990; Atlas 2010; 

Atlas 2011; Atlas 2015; Atlas 2017 
117

 Empfehlenswerte, einführende Lektüre dazu bieten – mittlerweile in 

dritter Auflage – die Autoren Verena Winiwarter und Hans-Rudolf Bork 

(vgl. Winiwarter | Bork 2019); in „66 Reisen durch die Zeit“ zeichnen sie 

das alles in allem bedenkliche Bild einer Beziehungsgeschichte von 

Mensch und Natur, mit der egozentrischen Kurzsichtigkeit des Menschen 

als Rotem Faden (der französische Politologe Piketty spricht höchst tref-

fend von kurzfristigen Ereignislogiken): Seit dem Neolithikum reiht sich 

ein zivilisatorischer Fauxpas an den anderen … mit nur wenigen Lichtbli-

cken, wo es Homo sapiens wenigstens zeitweise zu gelingen scheint, eine 

Kultur des Ausgleichs zwischen Ressourcen-Nutzung und Ressourcen-

Erneuerung zu leben. 
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lassen sich Ziel und Ergebnis der Entwicklung nicht zur 

Deckung bringen. Nicht dass dadurch die Gesetze der 

Evolution ausgehebelt wären – als Naturgesetze sind sie 

von ewiger Geltung; ausgehebelt ist die, sagen wir einmal 

„Demut“, mit der die Lebewesen – jedenfalls bis zum 

Auftauchen der Spezies Homo sapiens – das ihnen 

Zustehende entgegen zu nehmen pflegten.  

Wie Konrad Lorenz festgestellt hat, ist es nach den ehernen 

Gesetzen der Evolution höchst unwahrscheinlich, dass das 

Raubtier seine Lieblingsbeute ausrottet; der Ver-

haltensforscher formuliert das recht plastisch: „Das letzte 

Paar der Räuber würde  schon lange verhungert sein, ehe es 

dem letzten Paar der Beute-Art auch nur begegnet wäre“ 

(Lorenz 2015, 23).  

Das gilt für Räuber der Spezies Homo sapiens offenbar 

nicht. Deren „zwanghafte[s] Bedürfnis nach sofortiger 

Befriedigung“ (Lorenz 2015, 45) macht gerade vor dem 

seltenen Gut am wenigsten Halt. Zur „Lieblingsbeute“ der 

neuen Leitspezies werden – ganz unökonomisch – 

bestimmte Lebewesen nicht, weil sie reichlich vorhanden 

und von hoher Reproduktivkraft sind (weshalb zum 

Beispiel der Lemming die Lieblingsbeute der Polarfüchse 

darstellt, der Schneehase die der Luchse, die Antilope die 

des Löwen), nein: Des Menschen Lieblingsbeute ist das 

jeweils Allerseltenste, und besonders begehrt sind Objekte,  

deren Wiederherstellung die längste Zeit benötigt.  

Dieses Phänomen der Wertschätzung nach Art der 

bürgerlichen Ökonomie bringt der famose „Atlas zur 

Rettung unserer Erde“ ex negativo, vom Standpunkt der 

davon Betroffenen auf den Punkt: „Manche Tiere und 
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Pflanzen reagieren auf übermäßige Nutzung besonders 

empfindlich. In der Regel handelt es sich dabei um Arten 

mit hoher natürlicher Lebenserwartung und langsamem 

Fortpflanzungsrhythmus – Arten mit niedrigem ‚Repro-

duktionspotential‘. Wale und große tropische Harthölzer 

fallen in diese Kategorie. Ihre Bestände können sich nicht 

schnell genug regenerieren, um eine dauerhafte und 

zugleich lohnende kommerzielle Nutzung zu ermöglichen 

– doch ausgerechnet solche Arten sind besonders begehrt 

und ermöglichen hohe Profite“ (Atlas 1987, 34).118 Der in 

diesem Denken angelegte scheinbare Widerspruch 

zwischen volkswirtschaftlichem Prinzip (Wirtschaften, um 

Gebrauchswerte zu erzeugen) und ökonomistischer Praxis 

(Verwandlung der Gebrauchswerte in Tauschwert vulgo 

Geld vulgo Kapital) – anders gesagt: das Wesen der 

expansiv-exhaustiven Wirtschaftsweise und Denkungsart – 

wird im Bild des Walfangs besonders deutlich. „Die 

Ausrottung der Wale bedeutet das Ende des Walfangs – 

doch nach wirtschaftlicher Logik kann der Erlös eines 

heute erlegten Wals morgen auf der Bank liegen und 

Zinsen tragen, während ein Wal immer nur ein Wal 

bleibt.“119  

                                                           
118

 Zum Walfang und dessen Geschichte vgl. auch Atlas 1990, 161 ff.; 

Spezial- und weiterführende Literatur: McNally 1981; Tønnessen | Johnsen 

1982; Mowat 1987 (4. Teil); Feddersen 1991; Ellis 1993; Kersten 2000. – 

Die Zahlen und Fakten einer entsprechenden Fachliteratur und die dort 

aufgezeichnete rücksichts- und geistlose Ausbeutungsgeschichte – insbe-

sondere die Geschichte des industrialisierten Walfangs – lassen uns Melvil-

les „Moby-Dick“ nur mehr mit sehr gemischten Gefühlen lesen (vgl. Mel-

ville 1851).  
119

 Hier wäre an den dritten Grundsatz von Rousseaus Definition des pre-

mier occupant zu erinnern – „dass man nicht durch irgendeine leere Zere-

monie [… von einem Allgemeingut] Besitz ergreift“ (vgl. Rousseau 1977). 
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Derselbe Sachverhalt ließe sich auch nicht-moralisierend 

und sine ira et studio (darum aber nicht weniger drastisch) 

darstellen. Am Höhepunkt ihrer Entfaltung – als 

globalisierter Industrie- und Finanzkapitalismus – 

behandelt die expansiv-exhaustive Denkungsart sämtliche 

Phänomene unseres Globus wie einfache Ressourcen, die 

es abzubauen, sprich in Kapitalgewinn (Zuwachs von Geld 

und Geldeswert) zu verwandeln gilt. Gemäß dieser 

Denkungsart ist es logisch, gut und vernünftig, nichts übrig 

zu lassen, bevor der Andere kommt, um es seinerseits in 

Kapitalgewinn zu verwandeln. Wie Erdöl oder Kohle wird 

der Mutterboden mitsamt seiner Pflanzendecke verbraucht 

– dasselbe gilt für Tier und Mensch. Gemäß dieser 

Denkungsart wäre es dumm, nicht auch noch die letzten 

Wale als „Rohstoff zu Höchstpreisen“ … oder Elefanten 

mit ihrem Elfenbein (ist gleich Luxusware, ebenfalls zu 

Höchstpreisen) zu verwerten. So steht es auch in den 

Lehrbüchern der Betriebswirtschaft. Verzicht auf die letzte 

verwertbare Einheit von Mutter Natur – Wal, Elefant – ist 

gemäß jener Denkungsart genauso unlogisch wie der 

Verzicht des Chefs auf die letzte Arbeitsstunde seiner 

Angestellten.    

                                                                                                                                                                                     

Eine solche „leere Zeremonie“ im Sinne Rousseaus ist die Behauptung ja-

panischer Walfänger, ihre Beute aus wissenschaftlichen Gründen zu jagen; 

oder die Berufung der Walfänger von Spitzbergen auf ihre jahrhundertealte 

Tradition. Auch der Stellenwert von zerstoßenem Rinozeros-Horn in der 

chinesischen Medizin – ein klarer Fall von Sonderinteresse – kann vor den 

Physiokraten und deren hoher Wertschätzung des Gemeinwohls schwerlich 

bestehen. Freilich ist das ein Argument, dem die Wilderersyndikate und 

deren betuchte fernöstliche Klientel nicht viel abgewinnen werden – selbst 

im unwahrscheinlichen Fall, dass sie über ausreichende philosophische 

Kenntnisse verfügen. Gier ist nämlich keine Kategorie des Gesunden Men-

schenverstandes; und schon gar nicht eine solche der Vernunft.  
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Abb.: Das Quagga, trauriges Symbol moderner Naturvernichtung 

 „Das ist ja eine schreckliche Geschichte, die du uns da als 

Ökologiegeschichte verbrämt erzählst.120 Damit erweckst 

                                                           
120

 Leider ist diese Geschichte nicht nur schrecklich, sondern auch wahr. A 

Taste of Bloodletting (frei übersetzt: „Wer einmal Blut geleckt hat …“) 

lautet die Überschrift, die der Biologe Robert Murphy dem zweiten Kapitel 

seines Buchs zur Geschichte der Naturausbeutung durch den Weißen Mann 

in Amerika gegeben hat. Die dort beschriebenen Szenen werden der harten 

Überschrift durchaus gerecht. „Im Jahr 1760 ereignete sich eines der ab-

surdesten Tiergemetzel. Der Historiker aus Pennsylvania, Colonel H. W. 

Shoemaker, berichtet von einer Treibjagd in Snyder County, an der nicht 

weniger als zweihundert Jäger teilnahmen. Getötet wurden 41 Pumas, 114 

Rotluchse, 109 Wölfe, 112 Füchse, 17 Schwarzbären, ein weißer Bär 

(zweifellos ein Albino), 2 Wapitihirsche, 98 Weißwedelhirsche, 111 Bi-

sons, 3 Fischotter, 1 Marder, 12 Vielfraße, 3 Biber und mehr als 500 weite-

re Kleintiere. Man nahm nur die besten Felle und die Bisonzungen mit, das 

übrige Wildbret wurde zu einer riesigen Pyramide aufgehäuft (as tall as the 

tallest trees), mit Fichtenzweigen bedeckt – und in Brand gesetzt. […] 

Obwohl sich die Indianer nach Kräften dagegen wehrten, wiederholten sich 

diese Treibjagden Jahr für Jahr“ (Murphy 1968, 23). Das Beispiel ist ab-

stoßend … hilft aber den Scheinwerfer auf die Ausrottungsgeschichte als 

solche zu richten und sie dem Halbdunkel zu entreißen, in dem eine nach-

lässige und desinteressierte Historiographie sie für gewöhnlich hält. Aus-

rottungsgeschichte als Teil der Menschheitsgeschichte ist wie die viel bes-

ser dokumentierte Politische Geschichte ein giftiger Cocktail aus Nieder-

tracht, Gier, Grausamkeit und Berechnung – so bezeichnend für das unge-

zügelte Triebleben der handelnden Personen. Oder, wie der Naturalist ver-

wundert-angewidert bemerkt: „Als ob sich der Blutdurst der Europäer nach 

all dem gegenseitigen Abschlachten […] in Kreuzzügen, Inquisitionen, 

https://de.wikipedia.org/wiki/Datei:Quagga_photo.jpg
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du den Eindruck, dass das schon die ganze Geschichte sei 

… Wir aber werden den Verdacht nicht los, dass es parallel 

dazu eine andere Rede gibt. In dieser Parallelgeschichte zur 

Erzählung von Gier und Zerstörung geht es um Empathie, 

Güte, Fürsorge und Erhaltung …“ –  

 „Ihr meint wohl die Naturschutzgeschichte … die uns in 

ihrer englischen Variante, im Idiom des Doktor Jekyll | Mr. 

Hyde, sogar als eigene Denkungsart präsentiert wird: The 

Philosophy and Practice of Wildlife Management.“121  

Die Figuren dieser Geschichte können sich in der Tat sehen 

lassen: Der Grieche Solon aus Athen, Schöpfer des ersten 

Jagdgesetzes der europäischen Geschichte … und dessen 

Nachfolger im Geiste – die Mongolen mit ihrem ela-

borierten System aus Schonzeiten und Umweltschutz (sie 

kannten sogar das Einsäen von Gras, um degradierte 

Landschaften wieder herzustellen); Edward, Herzog von 

York aus dem 14. Jahrhundert (er stellte Wälder unter 

Schutz); die englischen Könige Heinrich VII., Heinrich 

VIII. (Jagdregulierung und Nutzungsbeschränkungen); die 

ersten Ansätze einer Jagdgesetzgebung an der Ostküste der 

USA und Kanadas im 18. und 19. Jahrhundert; bis hin zu 

den modernen Protagonisten eines Natur-, Landschafts- 

und Artenschutzes weltweit.122  

                                                                                                                                                                                     

Dreißigjährigen Kriegen, Bartholomäus-Nächten und anderen religiösen 

Exzessen während der Atlantiküberquerung [irgendwie verändert] und die 

Amerikaner dazu gebracht hätte, ihre ganze Energie jetzt auf das Massak-

rieren [Anderer, nämlich] der behaarten und gefiederten Bewohner des 

[neuen] Kontinents zu verwenden“ (Murphy 1968, 24). 
121

 Frederick F. Gilbert | Donald G. Dodds: The Philosophy and Practice of 

Wildlife Management. Second edition. Krieger Publishing Company: Ma-

labar, Florida ²1992 
122

 Vgl. Gilbert | Dodds 1992, 3 ff., 35 ff., 97 ff., 113 ff., 199 ff. 
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 „Eben! Das ist doch nicht nichts.“ Dem Einwand ist statt-

zugeben. Auf dem Weg, den das Beispiel der ameri-

kanischen Naturschutzgesetzgebung zeichnet, folgt wie im 

englischen Mutterland das Volk dem Vorbild des 

Souveräns: als neuer Souverän tritt es in die Fußstapfen des 

Königs. Das Allmende-Problem wird unter demokratisch-

republikanischen Vorzeichen scheinbar dadurch gelöst, 

dass die Könige durch „Sportjäger“ ersetzt werden: 

 „Daran, dass die harten Strafen [die auf Wilddiebstahl 

standen …] die Bedeutung unterstrichen, welche das Wild 

für Menschen hatte, die vor ihrer Emigration [in die Neue 

Welt] zur Wilderei praktisch gezwungen waren – einen 

rechtlichen Anspruch auf die Jagd hatten sie ja nicht –, 

besteht kein Zweifel. So waren die amerikanischen 

Pioniere von Anfang an eifersüchtig darauf bedacht, dass 

ihnen niemand den freien Zugang zu Jagd und Wild streitig 

mache; je mehr der Wildbestand jedoch dahinschwand, 

desto dringlicher wurde der Wunsch des Sportjägers und 

Naturliebhabers, das kostbare Jagdwild vor dem Zugriff 

der Gierigen und Selbstsüchtigen zu bewahren“ (Gilbert | 

Dodds 1992, 6).123  

Leider war damit das hehre Ziel eines wirksamen Natur- 

und Artenschutzes noch lange nicht erreicht. Von den lich-

ten Höhen der Gegenwart die Sonne der Zukunft aufgehen 

zu sehen, ist das Eine. Ins dunkle Tal der Vergangenheit 

hinabzusteigen das Andere. Doch ohne die Vergangenheit 

zu kennen versteht man die Gegenwart nicht. Auf die „bes-

sere Zukunft“ müssen Leser und Leserin noch ein wenig 

                                                           
123

 Zum ambivalenten, ja widersprüchlichen Naturbild der amerikanischen 

Gesellschaft vgl. Mauch 2008, 6 ff. 
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warten. Aber wir kommen darauf zurück. Gegen Ende un-

serer Geschichte. Oder schon früher. 

Bis dahin jedoch muss man das harsche Schicksal jener 

Wunder der Natur ertragen, die auf der Liste des vernichte-

ten oder geschändeten oder auch „nur“ gering geschätzten 

Lebens verzeichnet sind.  Denn obwohl sie das Mitgefühl 

der geschätzten Leserschaft strapazieren oder ihren Ge-

rechtigkeitssinn beleidigen, können ihr der dicke Gerichts-

akt und die lange Anklageschrift leider nicht erspart blei-

ben. Schon aus Gründen der Wahrheitsfindung nicht.124 

                                                           
124

 Den Vergangenheitsaspekt in der Ökologiegeschichte – wenn man denn 

einen Trend in ihr erkennen möchte – bildet die Ausrottungsgeschichte. 

Die Liste der von dieser Geschichte Betroffenen liest sich wie das Who is 

who einiger der prächtigsten, bemerkenswertesten Lebewesen, die unseren 

Planeten bevölkern respektive bevölkert haben (Auswahl in alphabetischer 

Reihenfolge). – Amerikanische Wandertaube: Einst in riesigen Schwärmen 

von einigen Millionen Exemplaren auf dem Nordamerikanischen Konti-

nent weit verbreitet, war sie durch die vorrückenden weißen Siedler am 

Ende des 19. Jahrhunderts komplett ausgerottet; Arabische Oryx: Ur-

sprünglich im gesamten Nahen Osten verbreitet, um die Mitte des 20. Jahr-

hunderts bis auf wenige Exemplare vernichtet; nur durch ein ausgeklügel-

tes Zuchtprogramm außerhalb ihres originären Verbreitungsgebiets vor 

dem gänzlichen Verschwinden bewahrt; Beutelwolf: Größtes Raubtier un-

ter den Beuteltieren; nach seiner Ausrottung auf dem Australischen Konti-

nent erlag schließlich in den 30-er Jahren des 20. Jahrhunderts das letzte 

bekannte Vorkommen auf Tasmanien den Nachstellungen der weißen 

Siedler; Blaubock: Diese nur im Kapland heimisch gewesene Antilope aus 

der Gruppe der Pferdeböcke war um 1800, kaum 35 Jahre nach ihrer wis-

senschaftlichen Erstbeschreibung, durch weiße Siedler, Farmer und 

Fleischjäger ausgerottet; Dodo oder Dronte: Flugunfähige Riesentaube, 

endemisch auf Mauritius vorkommend, 1598 entdeckt, der letzte Bericht 

über ein lebendes Tier dieser Spezies datiert von 1690; Flusspferd: Zwar 

heute in Afrika noch weit verbreitet, doch ist zu vermerken, dass die Jagd 

mit Feuerwaffen das berühmte, am weitesten nach Norden, bis ans Mittel-

meer reichende ägyptische Vorkommen im 19. Jahrhundert zum Ver-

schwinden gebracht hatte (vgl. Brehm 1980, 160 f.); Kaspischer Tiger: In 
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der Antike immer wieder in Zirkusspielen gezeigt und auf Mosaiken ver-

ewigt, überlebte das emblematische Tier in seiner persisch-

zentralasiatischen Heimat alle Nachstellungen des Menschen; die letzten 

Exemplare der Art fielen erst um 1980 Wilderern zum Opfer; Löwe: Zwei 

berühmte und historisch bedeutsame Unterarten, der Asiatische Löwe und 

der Berberlöwe, existierten bis weit ins 19. Jahrhundert in verhältnismäßig 

stabilen Beständen; der Asiatische Löwe war – mit Ausnahme eines winzi-

gen, heute geschützten Vorkommens in Indien – am Ende des 19. Jahrhun-

derts, der Berberlöwe in den 20-er Jahren des 20. Jahrhunderts ausgerottet; 

Zootiere in Marokko sollen reinblütige Nachkommen der letzten Löwen 

des Hohen Atlas sein; Nordafrikanische Kuhantilope: Schon von Plinius 

und in der Bibel erwähnt, wurde der Bestand durch Franzosen nach der Er-

oberung von Algier in regelrechten Massakern bis 1902 vollständig ver-

nichtet; das letzte Tier – ein Zooexemplar – starb am 9. November 1923; 

mit diesem Datum war die auch historisch hochinteressante Subspezies er-

loschen; Nubische Giraffe: Nominatform, schon in der Antike bekannt, 

seither bis weit ins 19. Jahrhundert bevorzugtes diplomatisches Gastge-

schenk ägyptischer Herrscher; Verbreitungsgebiet nach Brehm noch um 

1850 weit nach Norden bis etwa zum Zusammenfluss von Atbara und Nil 

reichend (vgl. Brehm 1975, 189 ff.; Brehm 1980, 198); heute ist diese Un-

terart wohl ausgerottet; Nubischer Wildesel: Stammform des domestizier-

ten Esels, im 19. Jahrhundert ausgerottet; eine weitere afrikanische Unter-

art, der Somalische Wildesel aus Eritrea und Somalia, gilt als extrem ge-

fährdet bzw. als in freier Wildbahn ausgerottet; Onager: Die westlichste 

Unterart aus dem Zweistromland war spätestens im 19. Jahrhundert ausge-

rottet; auch die übrigen Unterarten sind heute stark bedroht; Przewalski-

Pferd: Mongolisch-zentralasiatische Stammform des domestizierten Pfer-

des, 1881 erstmals wissenschaftlich beschrieben, kurz darauf in freier 

Wildbahn ausgerottet; aufwändige Zuchtprogramme in Zoos ermöglichten 

eine Wiederansiedlung in der mongolischen Steppe; Quagga: Südlichste 

Unterart des Zebras, noch von Brehm als Nominatform des Zebras ausführ-

lich beschrieben (vgl. Brehm 1980, Band 2, 130 ff.); ursprünglich im süd-

lichen Afrika weit verbreitet; die einst kopfstarken Herden wurden von den 

Buren vollständig vernichtet; das Quagga zeichnete sich wie das nahe ver-

wandte, ebenfalls ausgerottete Burchell-Zebra durch seine typische, rudi-

mentäre Streifenzeichnung aus (vgl. Abb.: Das Quagga, trauriges Symbol 

moderner Naturvernichtung); Riesenalk: Flugunfähiger, pinguinartiger 

Vogel aus dem Nordatlantik; bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts waren 

sämtliche Bestände von Fischern, Eiersammlern und Ornithologen – der 

Riesenalk war ein begehrtes Schaustück naturkundlicher Sammlungen – 
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vernichtet; Saigaantilope: Lebensraum ist die südrussische und kasachi-

sche Steppe; in den 1920-er Jahren beinahe verschwunden, hatten sich die 

während der Sowjetzeit streng geschützten Bestände wieder auf Millionen-

stärke erholt; nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion abermals stark 

dezimiert, gelten Saigas heute wieder als stark gefährdet; Stellers Seekuh 

(Synonym: Riesenseekuh): Bis zu 8 Meter lang, 10 Tonnen schwer; 1741 

vom deutschen Arzt und Naturwissenschaftler Georg Wilhelm Steller 

erstmals wissenschaftlich beschrieben; das letzte Tier der Art wurde 1768 

erschlagen; Wildyak: Die nur in Tibet lebende Stammform des Yaks wird 

in der Roten Liste als vulnerable, „bedroht“ geführt; Hauptproblem ist die 

Vermischung mit Hausyaks; Wisent: Der eurasiatische Verwandte des Bi-

sons war nach dem Ersten Weltkrieg in Freiheit bereits ausgerottet; ein 

Zuchtprogramm internationaler Zoos rettete die Art in letzter Minute; der 

Bergwisent, die kaukasische Unterart, konnte jedoch nicht bewahrt werden, 

die im Kaukasus heute lebenden sogenannten „Bergwisente“ sind Vertreter 

der Nominatform bzw. Hybride.  

https://de.wikipedia.org/wiki/Georg_Wilhelm_Steller
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Wie menschlich ist das Tier?  
 

Definiere „Werkzeug“ neu, definiere 

„Mensch“ neu – oder akzeptiere 

Schimpansen als menschlich                       

(Das Ökologie-Buch) 

 

Ein Widerspruch durchzieht das Konzept der Schönheit der 

Welt von Anfang an. Vom Ursprung des Naturschönen 

lässt sich lediglich vermuten, dass es dem „glücklichen“ 

Umgang der Jäger und Hirten mit ihren Tieren entsprang; 

alle Anderen, also die weniger Glücklichen – Feldbesteller, 

Ackerbauern und das übrige Personal aus der Sippe Kains 

– hatten sich der Natur im Schweiße ihres Angesichts zu 

nähern. Auf der einen Seite: Tiermagie der Eiszeitjäger 

und Rentiernomaden; Schamanismus; Naturbilder der Inu-

it und anderer First Nations; altägyptische, altmediterra-

ne, altorientalische Tier- und Pflanzenkulte; semitisch-

arabisch-turko-mongolische Naturlyrik. Auf der anderen 

Seite steht mit mürrischer Miene Hesiod. Seine Erga kai 

hemerai („Werke und Tage“) sind Moralepistel für den ge-

plagten Landwirt.125 

Das sogenannte Abendland sah Tiere – übrigens Seite an 

Seite mit den Sklaven – schon in der Antike nur als Sa-

chen. Auch nach dem Sieg des Christentums blieb das so; 

zwar heißt es in der Bibel, man solle dem Ochsen, der da 

drischt, nicht das Maul verbinden (5. Buch Mose, 25:4), 

                                                           
125

 „Vor den Erfolg haben die Götter den Schweiß gesetzt: steil und lang ist 

der Weg dorthin.“ – „Gutgläubigkeit hat schon manchen Mann vernichtet.“ 

– „[Im Winter] gib den Ochsen nur die Hälfte zu fressen, den Sklaven ein 

wenig mehr als die Hälfte – denn die Nächte sind lang [und sie arbeiten 

weniger]“ (Hesiod 1984, 319 ff.; Prosaübertragung: G.L.). 
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aber mehr als ein Appell an das allgemeine Gerechtigkeits-

gefühl ist das nicht. Hinter dem biblischen Ausspruch steht 

kein Recht, das dem Arbeitstier seinen Teil am gedrosche-

nen Getreide ausdrücklich zubilligt.  

In der Neuzeit hat sich die Lage für das Tier sogar noch 

verschlechtert. Der moderne Mensch ist Rationalist. Jetzt 

geht es auch der letzten Erinnerung an die Gemeinschaft 

aller Lebewesen –  dem Gefühl, dem Mitgefühl (das deut-

sche Wort hat hier höchsten Erklärungswert) – an den Kra-

gen.126  

Gewiss, das christliche Abendland hat auch einen Franz 

von Assisi hervorgebracht; doch dass, um ein anderes Bei-

                                                           
126

 Was bis dahin bloß Rohheit und stumpfes Unvermögen war, sich in 

Andere hineinzudenken, kann sich nun, mit den Weihen der Wissenschaft 

versehen, als Großtat im Reich der Forschung brüsten: „Weil […] lebendi-

ge Menschen auffzuschneiden von der Christlichen Kirch verbotten, […] 

wöllen wir von dem Auffschnitt eines lebendigen Hunds reden“ (Realdo 

Colombo: Anatomia [1609]). Es folgt die Beschreibung der Vivisektion 

einer hochträchtigen Hündin: „Nach dem Zerreissen des Häutleins Amni-

um [der Gebärmutter] fließt das Blut heraus, und du findest die aller-

schönste Lagerstatt […]. Dort liegen die jungen Hündlein mit kreuzweise 

übereinander gelegten Vorderpfoten, als wollten sie dem Allmächtigen 

wegen ihrer Erschaffung und Ankunft im Tageslicht danken und ihn anbe-

ten.“ Nach dieser seltsamen Eloge auf das Wunder der Schöpfung folgt ein 

nicht weniger abstoßendes Lob auf das zu Tode gequälte Tier. Der Vivisec-

teur Realdo Colombo meint nämlich erwähnen zu sollen, „[d]ass die ster-

bende Hündin um ihre jungen Hündlein, sobald sie der Anatom aus der 

Gebärmutter genommen hat, mehr besorgt ist als um sich selbst“ (zitiert 

nach Schwinn 2017, 80 f.; Übertragung ins Hochdeutsche: G.L.). Ein sicht-

lich angewiderter Florian Schwinn lässt uns, nachdem er das Dokument 

vorgestellt hat, wissen, dass es sich bei der geschilderten Szene um keine 

Ausnahmesituation, keinen Einzelfall handelt: „Nicht nur einmal und nicht 

nur zur eigenen wissenschaftlichen Erkenntnis hat der Anatom […] diese 

Vivisektion einer trächtigen Hündin durchgeführt, sondern oftmals in sei-

nen öffentlichen Anatomie-Spektakeln“ (ebd., 81). 
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spiel zu nennen, der Eid des Hippokrates – nichts zu unter-

nehmen, was dem Patienten schaden könnte – auch für Tie-

re gelten solle, war ein Konzept, dem sich nur die Ärzte 

des islamischen Kulturkreises verpflichtet fühlten.127 Wie 

heißt es so schön? Ausnahmen bestätigen die Regel. 

Aber haben wir nicht jemand Wichtigen vergessen? Die 

zivilisiert-städtische Elite sieht sich, was Natur betrifft, in 

der Nachfolge der Jäger und Hirten, nicht in der Nachfolge 

des Feldbestellers: „Im Wald und auf der Heide, da such‘ 

ich meine Freude …“128 Vom zivilisierten Umgang mit 

dem Naturschönen ließe sich mancherlei Kluges sagen; wir 

begnügen uns mit dem Eidolon, dem hübschen „Bildchen“ 

(so die wörtliche Übersetzung aus dem Griechischen), dem 

romantischen Bild von der Natur. Die Idylle ist mehr als 

eine literarische Gattung. Sie ist die Erfindung einer ande-

ren Natur, das Reden und Erzählen über Natur schlechthin 

… samt dazu passender fröhlich-unbekümmerter, buko-

lisch-überschwänglicher, rustikal-poetischer Denkungsart. 

Nachdem die Unio mystica, die mythische Verbindung von 

Göttern, Menschen, Tieren und Pflanzen verklungen war, 

ist die Idylle in der Geschichte des Naturschutzes wenn 

auch ein kleiner, so doch der erste bewusste Schritt.  

Des Dichters Sympathie für Pflanze und Tier, als Spiege-

lung des Ich im Nicht-Ich,129 nimmt der moderne Mensch, 

                                                           
127

 Vgl. Alkhateeb-Shehada 2008, 207 ff. 
128

 „Im Wald und auf der Heide ist ein deutsches Volkslied, dessen Worte 

von Johann Wilhelm Bornemann aus dem Jahre 1816 stammen. Die Melo-

die wird Ferdinand Ludwig Gehricke zugeschrieben, der diese 1827 unter 

Verwendung einer älteren volkstümlichen Weise komponiert haben soll“: 

https://de.wikipedia.org/wiki/Im_Wald_und_auf_der_Heide [Aufruf: 

10.9.2020]. 
129

 Vgl. Ullmann 1981, 138;  Wagner 1987, 184 

https://de.wikipedia.org/wiki/Deutsches_Volkslied
https://de.wikipedia.org/wiki/Johann_Wilhelm_Bornemann
https://de.wikipedia.org/wiki/Ferdinand_Ludwig_Gehricke
https://de.wikipedia.org/wiki/Im_Wald_und_auf_der_Heide
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der sich ja seit der Renaissance mit antikem Denken stän-

dig konfrontiert sieht, zähneknirschend zur Kenntnis. 

Nichts desto trotz … Am Höhepunkt jener Konfrontation, 

in der Epoche der Aufklärung und der Romantik (beide 

Begriffe haben immer noch ihre Geltung) ist ihm das Tier 

enigmatischer denn je. Die Rätselfrage ist präsent, seit sie 

im 17. Jahrhundert durch Descartes erstmals gestellt, im 

18. durch Denker wie Rousseau, Diderot, Lamettrie, Hume 

oder Bentham angefacht und im 19. Jahrhundert durch den 

Geistesriesen Darwin scheinbar gelöst wurde. Sie lautetete 

damals und lautet noch: „Wie menschlich ist das Tier?“ … 

„Tatsächlich? Hat sie nicht gelautet: Was ist der Mensch?“ 

– „Macht das einen Unterschied?“  

Der Aufklärer Diderot definiert unsere Spezies als „ein 

fühlendes & denkendes Wesen, das sich frei auf der Erde 

bewegt, das an der Spitze aller anderen Tiere zu stehen 

scheint, über die es herrscht, das in Gesellschaft lebt, Wis-

senschaften & Künste erfunden hat, eine ihm eigene Güte 

& Bosheit besitzt, sich Herren gegeben hat, sich Gesetze 

gemacht hat …“ Noch kürzer fasst sich der Spätaufklärer 

Lorenz; er nennt den Menschen „das Tier mit dem Gewis-

sen.“130   

                                                           
130

 Nachtrag und Erläuterung zu den beiden Zitaten. Diderots Definition ist 

seinem Encyclopédie-Eintrag „Homme“ (Mensch) entnommen: vgl. Selg | 

Wieland 2001, 256. Die Argumentation des Verhaltensforschers wiederum 

bezieht sich natürlich im Kontrast auf das Tier und sei daher noch etwas 

ausführlicher zitiert: „Alle instinktmäßigen Impulse eines wilden Tieres 

sind so beschaffen, daß sie schließlich zu seinem eigenen Wohle und dem 

der betreffenden Art ausschlagen müssen. Es gibt in seinem Lebensraume 

keinen Konflikt zwischen natürlichen Neigungen und einem ‚Sollen‘, jede 

innere Regung ist ‚gut‘. Diesen paradiesischen Einklang hat der Mensch 

verloren. […] Die ‚natürlichen Neigungen‘ stimmen nicht mehr ganz zu 

den Bedingungen der Kultur, in die sich der Mensch durch seine geistigen 
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Höfliche Einladung an die geschätzte Leserin, den werten 

Leser, uns auf eine virtuelle Reise nach Borneo zu beglei-

ten, wo uns interessante Szenen erwarten.  

Auftritt Casey, ihres Zeichens von Menschenhand aufge-

zogenes Orang-Utan-Weibchen, am Tag ihrer Entlassung 

in die Wildnis. Ihre Betreuerin erinnert sich: „Casey mach-

te ein Nest in 20 Metern Höhe. [… Später] kam sie zu mir, 

und als ich mich hinhockte, […] legte sie mir die Hand 

aufs Knie und ließ sich anschauen. […] Einmal folgten wir 

ihr und sie kam, vielleicht weil sie uns als Bodyguards be-

trachtete, auf den Boden. Sie fand etwas … Weiches … 

Dunkles. Es waren aufgerollte Strümpfe. Wir alle tragen 

sie, zur Abwehr gegen die Blutegel. Fußballstutzen über 

den Hosenbeinen. […] Casey war hocherfreut. Sie setzte 

sich nahezu andächtig hin und entrollte die Strümpfe. Dann 

zog sie sich einen über den Arm, bis hinauf zur Achsel. 

[…] Es sah aus, als würde sie vor sich hinlächeln. Dann 

zog sie den Strumpf über den anderen Arm, nahm den 

zweiten und streifte ihn, beide Hände benutzend, über ein 

Bein. […] Sie warf uns einen Blick zu. Grinste. Das Grin-

sen sah man an den Fältchen um die Mundwinkel und dem 

Glitzern in ihren Augen. Sie probierte noch diverse Kom-

                                                                                                                                                                                     

Leistungen versetzt hat. Er ist nicht böse von Jugend auf, jedoch nicht gut 

genug für die Anforderungen der kultivierten menschlichen Gesellschaft, 

die er selbst geschaffen hat. […] Die Stimme des Instinktes, der das wilde 

Tier in seinem natürlichen Lebensraume hemmungslos gehorchen darf, 

[…] ist beim Menschen nur zu häufig verderbliche Einflüsterung, die umso 

gefährlicher ist, als sie in derselben Sprache zu uns spricht, in der auch an-

dere Impulse laut werden, welchen wir […] nicht nur gehorchen dürfen, 

sondern müssen. Deshalb ist der Mensch gezwungen, mit Hilfe des begriff-

lichen Denkens jede einzelne Triebregung zu prüfen […]. Oder, mit Kant, 

aber biologisch formuliert: Kann ich die Maxime meines Handelns zum 

allgemeinen Naturgesetz erheben?“ (Lorenz 2001, 131 f.) 
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binationen von Bein- und Armkleid. Dann zog sie die 

Strümpfe aus und strich sie sorgfältig der Länge nach glatt, 

legte sie ordentlich zusammen, erst auf Hälfte, dann auf 

Viertel, dann Achtel. Wäsche gefaltet, fertig zum Einräu-

men. Sie musste bei einer Familie gelebt haben, wo sie der 

Frau bei der Wäsche zugesehen hatte. Sie spielte auch mit 

Zweiglein und Klötzchen, als wären sie Lidschatten und 

Puder. Nach einer Weile hatte sie genug und kletterte auf 

einen Baum, untersuchte ein Gebinde von Lianen und Or-

chideen, dann ging sie wieder auf Futtersuche. Nahtloser 

Übergang von menschlichen Tätigkeiten zu normalem 

Orang-Utan-Verhalten. Ich war hochzufrieden: Casey war 

nicht vermenschlicht, sie war nur bereichert um Spielmög-

lichkeiten aus ihrem früheren Leben“ (Preuschoft 2017, 

164 f.). 

Bereichert … Die Orang-Dame Casey, wie sie uns als neu 

erfundenes – sich neu erfindendes? – Subjekt der Ge-

schichte, ihrer eigenen, mit Menschengeschichte eng ver-

flochtenen Lebensgeschichte entgegentritt. Akkulturation 

ist zielgerichtet, ein auf der Zeitspur unumkehrbarer Pro-

zess.131 Die Alternative, das „Auswildern“ der zivilisierten 
                                                           
131

 Unter den Primaten in Menschenhand gibt es Rechenkünstler und Ma-

thematikgenies, Sprachbegabte (die spezielle Ausbildung ihres Kehlkopfes 

erlaubt den Affen zwar nicht artikuliert zu sprechen, doch Bild- und Zei-

chensprachen – auch solche mit sehr komplexer Syntax und Grammatik – 

sind ihnen zugänglich), Handwerker und Ästheten (die Bilder der leider 

schon verstorbenen malenden Orang-Dame aus dem Schönbrunner Zoo in 

Wien erzielen Höchstpreise). Forscher berichten „von Orang-Utans, die 

mit Holzkohle zeichneten, […] mit Begeisterung Wäsche einschäumten 

und wuschen, […] sich an Gitarrenmusik erfreuten, Holz sägten, ihre Haa-

re mit einem Kamm kämmten, ja sogar beinahe mit Kerosin zu kochen be-

gannen“ (Preuschoft 2017, 150). Beinahe? Den einen entscheidenden 

Schritt weiter geht der Bonobo Kanzi. Nicht nur ist er Bildsprachen-kundig 

und auf diese Weise imstande, Wünsche zu äußern und den Tag zu planen  
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Tiere, ihre sogenannte Rehabilitation, ist illusorisch.132 

„Ein Garten Eden auf dem Planet Erde ist eben nicht in 

sich abgeschlossen. Er ist immer dem Einfluss von außen, 

von Nicht-Eden ausgesetzt. […Nach der Auswilderung] 

waren […] nicht alle Orang-Utans […] dem freien Lebens-

stil im Wald gewachsen. Manchen fehlte die Geschicklich-

keit, sich in Bäumen zu bewegen, sie fielen, brachen sich 

die Knochen und mussten wieder zurückgebracht und aus-

geheilt werden. […] Junge Affenmädchen, die selber nicht 

genug zu essen bekamen, weil sie alles mit Jüngeren teil-

                                                                                                                                                                                     

– seine Zeichensprache umfasst auch die Temporalformen Präsens, Imper-

fectum und Futurum –, er lässt sich auch gerne, als Beifahrer ordnungsge-

mäß angeschnallt, mit dem Auto zum Grillplatz bringen, baut dort eigen-

händig nach Pfadfinderart eine perfekte kleine Feuerstelle, entzündet das 

Holz mit Hilfe von Streichhölzern und röstet sich seine Leibspeise, 

Marshmallows. Kanzi, der Feuer machende Bonobo ist aber auch ein um-

sichtiger Affe: Nach dem Mahle löscht er das Feuer wieder – sachgerecht 

mit Wasser aus der mitgebrachten Flasche!                                         

Link: https//en.wikipedia.org/wiki/Kanzi [Aufruf: 11.9.2018] 
132

 Diese „Rehabilitation“ – das Auswildern zahmer, in Menschenhand 

groß gewordener Tiere – gleicht in verblüffender Weise  dem pädagogi-

schen Konzept in Jean-Jacque Rousseaus Erziehungsroman „Emile“. Dort 

ist es das Kind, welches retour à la nature geführt werden soll – weg von 

den Verderbnissen einer als pervers empfundenen Zivilisation. „Schon zu 

Beginn des ersten Buches wird gesagt, viel habe der Erzieher zu tun: näm-

lich dafür zu sorgen, daß nichts getan werde, d.h. daß der Gang der Natur 

nicht gestört werde; die Betonung des rein negativen [sprich: alle Zivilisa-

tionseffekte aus dem Bildungsprogramm entfernt habenden] Charakters der 

ersten Erziehung hat den gleichen Sinn. [… Es geht um die] Verhütung 

von Anregungen und Einwirkungen, die den heilsamen Gang der Natur 

stören könnten“ (Ritzel 1971, 136; vgl. Rousseau 1887, II, 318, 351, 354). 

Ohne den Vergleich überstrapazieren zu wollen, darf von einer Verwandt-

schaft beider Konzepte, der naturalistischen Erziehungsmethode Rousseaus 

und der romantischen Vorstellung vom wilden = glücklichen, weil unver-

dorbenen Tier, gesprochen werden: beide verdanken sich einer Illusion – 

dem aufgeklärt-romantischen Kontrastprogramm zur Vernunft-geleiteten 

Moderne. 
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ten, die von ihnen abhängig waren. Sie empfanden diese 

offenbar als Geschwister und konnten ihnen das Mitessen 

nicht abschlagen. Andere versuchten in Menschennähe zu 

bleiben, am Auswilderungsort, am Camp; oder sie suchten 

fremde Menschen auf, die im Wald wohnten.“ Ihren Be-

richt über das romantische Dilemma der fundamentalöko-

logischen Verfechter einer unberührten Natur schließt die 

Autorin mit der ironischen Bemerkung: „Orang-Utans, die 

verschwanden, galten als erfolgreich ausgewildert“ (Preu-

schoft 2017, 153).133
 

Wir ziehen unser Exemplar der Encyclopédie française aus 

der Tasche und lesen im Eintrag „Tier – Animal“ noch 

einmal nach, was vor über zweihundert Jahren mehr oder 

weniger empfindsame Aufklärer – in diesem Fall ist es De-

nis Diderot, der Herausgeber der Encyclopédie in eigener 

Person – von ihren Mitlebewesen gehalten haben:  

„Was ist ein Tier? Hier haben wir eine jener Fragen, die 

um so mehr in Verlegenheit setzen, je mehr Kenntnisse der 

Naturgeschichte & der Philosophie man hat. Wenn man al-

le bekannten Eigenschaften des Tiers durchgeht, […] so 

würde es uns schwer fallen, die Grenzen zu bestimmen, an 

denen die Tierhaftigkeit, wenn man so sagen darf, jeweils 

beginnt & endet“ (Selg | Wieland 2001, 387 f.).  

Der vermeintliche Materialist Diderot hat in seinem Bei-

trag gleich zu Anfang den rätselhaftesten wie revolutio-

närsten Gedanken geäußert, den ein am Systematiker Linné 
                                                           
133

 So wie die Veränderungen der Umwelt, in denen Primaten (und alle an-

deren Lebewesen) mit Homo sapiens koexistieren, unumkehrbar sind, sind 

es auch deren Erfahrungen: Ein Vergessen des Zivilisationsprozesses ist 

unmöglich. Dass es sich hier um echte Akkulturationsleistungen, ja wenn 

man möchte um Formen der Zivilisierung handelt, steht außer Frage.  
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und am Naturforscher Buffon134 geschulter Philosoph des 

18. Jahrhunderts zur Stufenleiter des Lebens äußern konn-

te. Denn nach dem allgemein-skeptisch gehaltenen Auftakt 

fährt er, den Gedankengang zuspitzend und radikalisierend, 

fort: 

„Je gründlicher man die Natur untersucht, desto mehr ge-

winnt man die Überzeugung, daß man, um sich korrekt 

auszudrücken, fast ebenso viele verschiedene Bezeichnun-

gen nötig hätte, wie es Individuen gibt, & daß einzig die 

Not allgemeine Namen ersonnen hat, da diese allgemeinen 

Namen, je nach den Fortschritten, die man im Studium der 

Natur macht, mehr oder weniger umfassend, sinnvoll oder 

aber sinnlos sind“ (ebd., 388). 

Diderot denkt hier die Kategorie „Tier“ (Animal) als bloße 

Hifskonstruktion des um Klarheit und Ordnung ringenden 

Geistes. In dieser seiner Antwort auf Linnés (und Buffons) 

kategorische und kategoriale Anstrengungen,135 die Natur-

wesen als Emanationen einer hierarchischen Ordnung a 

priori darzustellen, lässt er dem Zweifel freien Lauf. Was, 

so seine ketzerische Überlegung, wenn es gar nicht die 

Gattungen, Familien und Arten wären, die dem Leben auf 

                                                           
134

 Carl von Linné (1707–1778), schwedischer Naturforscher, Erfinder der 

binären Nomenklatur in der botanischen und zoologischen Taxonomie. –

Georges-Louis Leclerc, Comte de Buffon (1707–1788), französischer Na-

turforscher und Aufklärer. 
135

 Kategorisch waren Linnés und Buffons Anstrengungen insofern, als es 

um die prinzipielle, apriorische und ein für allemal feststehende Einteilung 

der Schöpfung gehen sollte; kategorial waren diese Bemühungen, indem 

sie darauf aus waren, des Schöpfergottes Gedankengänge als eine in sich 

geschlossene Logik darzustellen: die Schöpfung selbst also als ein nach 

rationalen Prinzipien errichtetes Gebäude zu beweisen – als eine Pyrami-

de, erbaut aus systematisch aneinander gereihten und aufeinander ge-

schichteten Elementen. 

https://de.wikipedia.org/wiki/1707
https://de.wikipedia.org/wiki/1778
https://de.wikipedia.org/wiki/Schweden
https://de.wikipedia.org/wiki/Binomen
https://de.wikipedia.org/wiki/Nomenklatur_(Biologie)
https://de.wikipedia.org/wiki/Botanik
https://de.wikipedia.org/wiki/Zoologie
https://de.wikipedia.org/wiki/Taxonomie
https://de.wikipedia.org/wiki/1707
https://de.wikipedia.org/wiki/1788
https://de.wikipedia.org/wiki/Frankreich
https://de.wikipedia.org/wiki/Naturforscher
https://de.wikipedia.org/wiki/Naturforscher
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Erden seine Buntheit und Diversität garantierten, sondern – 

wie das Philosophie und Religion bisher nur für den Men-

schen behauptet hatten – das Individuum? Offenbar zwei-

felt er an der Clairté („Klarheit“), der unbeirrbaren Über-

zeugung des Rationalisten, mit welcher sein Gewährsmann 

Buffon (dem über weite Strecken fast wortwörtlich zu fol-

gen er sich als ordentlicher Materialist nichts desto trotz 

verpflichtet fühlt), das Tier als „lebende, organisch gebaute 

Materie“ bezeichnet, „die empfindet, handelt, sich bewegt, 

sich ernährt & sich reproduziert“ (Buffon, „Allgemeine & 

besondere Naturgeschichte“).136  

Wenn es etwas gibt, das den Bruch mit der cartesianischen 

„Entseelung“ des Tieres anzeigt, dann steht es hier, im Ein-

trag „Tier“ (Animal) der Encyclopédie française; vielleicht 

steht es ja nur zwischen den Zeilen, aber man kann es se-

hen. Mit anderen Worten – Diderot zufolge ist die exakte 

Abgrenzung zwischen den nur vermeintlich in aufsteigen-

der Reihe hierarchisch geordneten Gegenständen der Natur 

– mit dem Menschen als Krone der Schöpfung – eine Illu-

sion. Diese nützliche Illusion entlarvt sich in dem Moment, 

wo wir von der idealen Ordnung der Gattungen, Familien 

und Arten zu deren konkreter Darstellung in der Realität 

übergehen – und zum Individuum gelangen.  

Im Reich des Lebendigen gehen die Beziehungen grauzo-

nenartig in einander über. Oder anders ausgedrückt: Die 

Beziehungsgrenzen gelten für die Naturgeschichte als Gat-

tungsgeschichte; sie gelten nicht für die Geschichte der In-

dividuen. Der Philosoph macht das an der vermeintlichen 

                                                           
136

 Histoire naturelle, générale et particulière. Imprimerie Royale, später 

Plassan, Paris 1749–1804, 44 Bände; vgl. Schmitt  | Crémière 2007 ff., 

Bd.1–7  
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Krone der Schöpfung, an der Gattung der Hominiden mit 

deren Spezies Homo sapiens, fest (er könnte es aber an je-

der anderen Tier- oder Pflanzengattung ebenso festma-

chen). Wenn man, als Beispiel für die größtmögliche Men-

ge an Beziehungen, „das Vermögen, zu denken, zu handeln 

& zu empfinden“ heranzieht und es dazu verwendet, Homo 

sapiens von Tier und Pflanze abzugrenzen, dann ist man 

schwer auf dem Holzweg, denn: „[D]ieses Vermögen, zu 

denken, zu handeln & zu empfinden, [ist] bei einigen Men-

schen in hervorragendem Maße vorhanden […], bei ande-

ren dagegen in weniger hervorragendem Maße“.137  

Mit gravierenden Folgen für die Clairté („Klarheit“) der 

Gattungsgrenzen, ja für die ganze vermeintliche Hierar-

chie!  

Wenn besagtes Vermögen – das Vermögen, zu denken, zu 

handeln und zu empfinden – einerseits ein Kriterium für 

Gattungsgrenzen sein soll, indem es „schwächer wird, je 

weiter man die Kette der Wesen [die man sich ja als Kette 

von Individuen vorzustellen hat (Anm. G.L.)] in absteigen-

der Linie verfolgt“ (Selg | Wieland 2001, 390);138 wenn 

andererseits aber genau dieses Vermögen schon innerhalb 

der Spezies oder Gattung selbst – zwischen verschiedenen 

Individuen derselben Art – abnimmt beziehungsweise un-

ter besagten Individuen höchst ungleichmäßig verteilt ist 

(wie man im Umgang mit Individuen des ja nur sogenann-

ten Homo sapiens tagtäglich erleben kann beziehungsweise 

muss): Dann verwischen sich die Art- und Gattungsgren-

zen!  

                                                           
137

 Selg | Wieland 2001, 390; Hervorhebungen: G.L.  
138

 Hervorhebungen: G.L. 



172 

 

„Eine Betrachtung, […] zu der wir durch das Schauspiel 

der Natur in den Individuen angeregt werden,“ sagt un-

missverständlich der Aufklärer Diderot.139  

Eindeutiger kann man das „Skandalon“ kaum auf den 

Punkt bringen, dass die systematische Naturwissenschaft 

zur Kennzeichnung einer Art oder Gattung (und zu deren 

Abgrenzung von den Nachbargattungen und –arten) nicht 

den Durchschnitt aller Individuen heranzieht, sondern die-

jenigen mit der besten Performance. Um das Skandalon 

noch skandalöser zu machen: Wer oder was sollte einen 

Spitzenperformer, sagen wir aus der Gattung Pan oder 

Pongo (Schimpansen, Orang-Utans), daran hindern, seine 

ganz persönliche Evolution weiter und immer weiter zu 

treiben – in Richtung menschlicher Zivilisation? Vielleicht 

ist das nur ein Kalauer. Vielleicht. Vielleicht aber auch 

nicht.140   

Manchmal freilich mag es scheinen, als wären Aufklärung 

und Romantik nie passiert. „Wir Menschen verstehen uns 

                                                           
139

 Hervorhebungen: G.L. – Die Sprengkraft dieses Satzes, der für das In-

dividuum ein für allemal den überragenden Wert reklamiert, der ihm bei 

der Konstitution von Gattung und Art zukommt, hat zuletzt Charles Darwin 

erkannt und anerkannt. Nicht die Art ändert sich im Wechselspiel von Mu-

tation und Selektion, es sind jeweils einzelne Individuen derselben, denen 

durch Mutationen (Veränderungen im Erbgut) „schicksalhaft mitgespielt“ 

wird. Ansetzen kann die Selektion immer nur am Einzelfall; eine neue Art 

fällt nicht vom Himmel, sondern ist das Ergebnis einzelner, mehr oder we-

niger gut angepasster Performer: vgl. von Frisch 1967, 396 ff.; Wagner 

2015; Reichholf 2016 
140

 Noch toppen ließe sich dieser Kalauer durch die Behauptung, dass es 

möglicher Weise nicht einmal ausgeschlossen sei, dass einzelne Individuen 

der Gattung Pan oder Pongo hinsichtlich des Diderot’schen Kriteriums 

„denken, handeln und empfinden“ auf der Stufenleiter des Lebens besser 

performen als gewisse Individuen der Spezies Homo sapiens … 
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als Krone der Schöpfung. Nur uns ist es vorbehalten, eine 

Sprache zu entwickeln, ein Bewusstsein von uns selbst zu 

haben, zu kooperieren und die Umwelt planerisch zu ges-

talten. Wir sind die einzigen Wesen, die denken können, 

gottesfürchtig sind und über einen freien Willen verfügen. 

Wer nur im Ansatz versuchte, etwas Gegenteiliges zu be-

haupten, wurde von der Fachwelt stets milde belächelt.“ So 

lautet der Tenor in Natur- und Geisteswissenschaften west-

licher Prägung.141 Einerseits.  

                                                           
141

 Vgl. Sehnal 2016, 2 ff. – Die neue Disziplin Verhaltensforschung (Etho-

logie) hat nun aber schon in vierter Generation die mentalen Fähigkeiten 

der Tiere untersucht und immer wieder intelligentes, nämlich Situations-

bedingtes, Lösungs-orientiertes Verhalten an Tieren beobachtet – angefan-

gen vom Primaten, der Werkzeuge verwendet und diese sowie andere neu 

erworbene Kulturtechniken an die nächste Generation weitergibt, über Ele-

fanten, die sich selbst im Spiegel erkennen, Wale, die sich im Sozialver-

band mit unterschiedlichsten, doch stets adäquaten Jagdstrategien auf die 

jeweilige Beute einzustellen vermögen (und dabei bisweilen sogar mit ih-

rem Todfeind, dem Menschen, zusammenarbeiten), Rabenvögel und Papa-

geien, die komplexe Futterautomaten zu bedienen wissen, einander beo-

bachten, austricksen, ja sogar „betrügen“ … bis zum Oktopus, der es ver-

steht, komplizierte Orientierungsaufgaben „logisch stringent“ zu lösen (um 

nur die spektakulärsten Beispiele zu nennen). Dass all diese Erkenntnisse 

nicht allein auf analytisch-wissenschaftliche Methoden zurückzuführen 

sind sondern zusätzlich auf echter Empathie beruhen – jene doppelte, auf-

geklärt-romantische Verortung macht sie auch in soziologischer, kulturhis-

torischer Hinsicht brisant, wie ihre populärwissenschaftlichen Darstellun-

gen zeigen. Eine Behauptung wie jene, dass „die Frage, ob [Tiere] ein Be-

wusstsein haben“ […] sich […] mit ‚ja‘ beantworten [lässt …, weil mitt-

lerweile] zehn verschiedene Arten von Bewusstsein unterschieden werden, 

wie z.B. ein Erlebnisbewusstsein, das auch Insekten zugeschrieben wird, 

ein Erinnerungsbewusstsein oder […die Fähigkeit,] geistige Konzepte des 

Gegenübers zu erkennen“ (Sehnal 2016, 2 f.), hätte wahrscheinlich noch 

im Neunzehnten Jahrhundert als intellektuelle Verstiegenheit, als literari-

sche Abgeschmacktheit gegolten. 
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Andererseits jedoch scheint sich der Kreis heute wieder zu 

schließen, der in alten Zeiten mit dem Tierkult eröffnet 

wurde.  

„Unser Weltbild ändert sich aufgrund der vielen neuen Er-

kenntnisse dramatisch. Der Unterschied zwischen Tier und 

Mensch ist kleiner als gedacht, und wir sind bei Weitem 

nicht die Krone der Schöpfung. Selbst wenn wir sagen 

könnten, dass wir die intelligentesten Wesen sind, so ist es 

doch eine andere Frage, ob wir auch die klügsten sind“ 

(Sehnal 2016, 5).  Aufklärung und Romantik haben das Ih-

re dazu beigetragen, den europäischen Sonderweg im 

Mensch-Tierverhältnis zu relativieren.142 Vorerst freilich 

immer noch aus anthropozentrischer Sicht.143  

                                                           
142

 Obwohl zum Beispiel Japan diesen „europäischen Sonderweg“ mit ge-

gangen ist und immer noch mit geht, war die japanische Kultur doch nie 

christlich geprägt. Mit entsprechenden Konsequenzen für das Naturbild: 

„Im Gegensatz zum westlichen Kulturraum, der den Menschen als einzig-

artiges Wesen sieht, freut man sich in Japan darüber, dass Tiere uns in 

manchen Dingen sogar überlegen sind. Dies entspricht auch der alten Na-

turreligion des Shintoismus, der den Menschen viel stärker als einen Teil 

der Natur sieht, die in ihrer Ganzheit beseelt ist“ (Sehnal 2016, 5); dazu 

auch Wagner 2018, 9 ff. 
143

 Und diese Sichtweise ist wahrscheinlich alternativlos … Das klügste 

Tier, das die schwierigsten Versuchsanordnungen mit Bravour meistert, ist 

immer noch nicht imstande, selbständig und aus freien Stücken (wenn man 

so sagen darf) auch nur die simpelste Form dessen, was man eine „Ver-

suchsanordnung“ nennen könnte, zu erfinden und zu entwickeln. Sicherlich 

ist auch das Tier bisweilen ins Spiel vertieft und experimentiert mit Ge-

genständen aus seiner Umgebung; allein, es tut dies absichtslos, und findet 

es dabei einen neuen Zugang zur Welt – so wie der Schimpanse aus einem 

Stück Holz oder einem Stein ein Werzeug „erfindet“, das es vorher so noch 

nicht gab –, dann doch nur deshalb, weil sich dieses Werkzeug als extrem 

praktisch erweist und nützlich für den Lebensunterhalt. Wissenschaft mit 

ihrem Hang zu Theorie und „interesseloser“ Weltsicht – das Spiel um des 

Spiels willen – ist, wie es scheint, immer noch Privileg einer einzigen Spe-
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Das zeigt auch die kleine utopische Szene, wie sie sich ein 

wohlmeinender Europäer im Neunzehnten Jahrhundert, er-

füllt vom Geist der europäischen Sendung, ausgemalt hat. 

Über den Löwen, den er im Zoo antraf, schrieb ein gewis-

ser Toscan: „Ohne irgend etwas von seinem Mut einzubü-

ßen, […] hat er [durch die Zivilisation] doch  Neigungen 

kennengelernt, die ihm in der Einsamkeit [der Wildnis] 

vielleicht auf immer fremd geblieben wären.“  

Die Autoren, welche uns das Zitat überliefern, haben auch 

die passende Erklärung (und weitere Anekdoten) parat:  

„Häufig galt der Tiergarten als ein neues Eden, in dem die 

Grausamkeit der Natur abgeschafft und unter dem wohltä-

tigen Einfluss der Kultur Frieden eingekehrt ist. In Frank-

reich verhieß das Ideal der Aufklärung […] die Möglich-

keit einer universellen Eintracht“. Für einen anderen Bür-

ger des Neunzehnten Jahrhunderts, Alexis Godin, war die 

Domestizierung gar „ein Zeichen erfolgreicher Tierhaltung 

und eine Etappe auf dem Weg zu universeller Eintracht“. 

Und ein Zeitungsredakteur stellt sich 1856 beim Anblick 

des gezähmten Schimpansen, der gerade in Frankreich ein-

getroffen war, die Frage: „Wäre es etwa kein Vergnügen, 

sich von Tieren bedienen zu lassen und sie als Belohnung 

                                                                                                                                                                                     

zies, Homo sapiens. – Aus dieser „Unmündigkeit“ aller nicht-

menschlichen Lebewesen (aus diesem Mangel an situativer Freiheit) erge-

ben sich für das Verhältnis des Menschen zur Natur, zur Pflanze und zum 

Tier zwei Optionen, zwei Konsequenzen: Negativ der Freibrief, mit Natur, 

Pflanze und Tier nach Gutdünken zu verfahren; positiv eine Verantwortung 

gegenüber „Unmündigen“, analog zur Vormundschaft des Erwachsenen 

über das Kind. Seit Homo sapiens als eigenständige Art auf Erden wandelt, 

werden wohl beide Optionen wahrgenommen.  
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für ihre Dienste glücklich zu machen?“ (Alle Zitate: 

Baratay | Hardouin-Fugier 2000, 172 f.)144 

Vergleichbare „Diener“ sind seit Urzeiten die Elefanten. 

Manche nennen sie sogar „Sklaven“,145 andere imaginieren 

sie lieber als Gefährten, ja Freunde des Menschen. Wie 

dem auch sei, fest steht, dass der Mensch überall dort, wo 

diese emblematischen Tiere vorkamen, offenbar „nicht an 

ihnen vorbei konnte“. Dass eine magische Anziehungskraft 

das menschliche Tier mit seinem gigantischen Vis à vis 

verband.146  

                                                           
144

 Aber vielleicht ist die Frage des Zeitungsredakteurs gar nicht so uto-

pisch, wie sie uns vorkommt. Das evolutionäre Schicksal aller Lebewesen, 

nicht nur das des Menschen, ist nach oben offen … Zu neuerer und neues-

ter Primatenforschung vgl. Fossey 1989; Goodall 1991; Goodall 1996; 

Goodall 2010; Goodall | Nichols | Schaller 1993 
145

 Wortwörtlich so im Titel des Buches von Louise E. Robbins: Elephant 

Slaves and Pampered Parrots (vgl. Robbins 2002). 
146

 Zur historischen Verbreitung der Elefanten (Elephas maximus und Lo-

xodonta africana) und ihrer Haltung in den Reichen, Kulturen und Zivili-

sationen der Alten Welt (Prähistorie bis Spätantike) vgl. Tennent 1867, 150 

ff.; Isidor von Sevilla 1911|1994 (zum Verschwinden des Nordafrikani-

schen Elefanten); Hölbl 1994, 37, 55 ff., 115, 130, 283 (Anm. 33), 293 

(Anm. 118 u. 120), 321 (Anm. 64) [Elefantenfang und Haltung]; Gröning | 

Saller 1998, 462 f., 464 f. (Karte: Verbreitung des Afrikan. und Asiat. Ele-

fanten); Kurt 2006, 59 ff.; Banerjee 2011, 113 ff.; Charles 2016, 53 ff.; 

Preiser-Kapeller 2018, 68, 214 f.; Safina 2019, 15 ff. (Intelligenz); 155 

(Verbreitungskarte des Afrikanischen Elefanten – die Etappen seines Ver-

schwindens von der Antike bis heute); Liedl 2019b, 7 ff. (weit gereiste Ele-

fanten – seit der Antike; mit besonderer Berücksichtigung des islamischen 

Fernhandels und der Elefantentransporte in der frühen Neuzeit). 
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 Abb.: „Wo Elefanten, da Sieg …“
147 

Es ist schon merkwürdig, dass es nicht die kleinen, harmlo-

sen Tiere waren, denen sich Menschen erstmals in der Ab-

sicht näherten, sie zu zähmen; sondern die mächtigen, im-

posanten – immerhin ist der Elefant das größte Landtier der 

Welt.148 Aber auch das Nashorn, die Giraffe hat man schon 

früh gehalten, also mehr oder weniger gezähmt; oder die 

gefährlichen Lebewesen, die Raubtiere – Wolf, Bär, Löwe, 

Leopard. Verständlich machen kann man sich dieses 

scheinbare Paradoxon im Kontext des naturmagischen 

Weltbilds, historisch greifbar in den Zeugnissen der ältes-

ten Hochkulturen der Alten Welt, in Mohenjo Daro im In-

dustal, in den ältesten Stadtkulturen an Euphrat und Tigris, 

im prädynastischen Ägypten: 

                                                           
147

 Kaiser Akbar bändigt einen Elefanten: Miniatur, Moghulzeit (um 1610) 
148

 Vgl. Laursen | Bekoff 1978; Gröning | Saller 1998; Garai 2016; Sturm 

2018; Malby-Anthony | Willemsen 2019; Safina 2019 

https://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/8/81/Kaiser_Akbar_b%C3%A4ndigt_einen_Elefanten.jpg
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„Die frühesten archäologischen Nachweise für zooähnliche 

Tierhaltungen wurden in Ägypten gefunden: Etwa 3500 v. 

Chr. wurden in Hierakonpolis unter anderem […] Nilpfer-

de, Elefanten […] und heute ausgestorbene Tiere wie die 

Nordafrikanische Kuhantilope und ein Auerochse gehalten. 

Weitere überlieferte Anlagen stammen aus China, wo um 

2000 v. Chr. am Hof eines Kaisers der Xia-Dynastie Tiere 

gehalten wurden. Einen weiteren Park ließ Wu-Wang, der 

Ahnherr der Zhou-Dynastie, um 1150 v. Chr. anlegen. Die 

auch Park der Intelligenz genannte Anlage bestand noch 

um die Mitte des 4. Jahrhunderts v. Chr. und beherbergte 

Säugetiere, Vögel, Schildkröten und Fische. Im Alten Ori-

ent wurden exotische Tiere schon früh unter Herrschern 

ausgetauscht oder dienten als Tribut.“149 

In einem ganz bestimmten, eng definierten Kontext – man 

mag ihn „Zoo“ oder „Paradies“ nennen (Paradies kommt 

aus dem Altpersischen und bedeutet so viel wie „Gehege“, 

„Wildpark“, „Tiergarten“)  – scheint der Tötungsreflex, 

welcher das „Tier“ Namens Mensch beim Anblick anderer 

Tiere von Anfang an beherrscht, sistiert. Die Römer, grau-

same Konsumenten aller möglichen exotischen Tiere, die 

sie sich aus dem Umkreis ihrer vermeintlichen Weltherr-

schaft von überall her in ihre Arenen und Zirkusse schaffen 

ließen – wen unter allen Kreaturen verschonten sie? Es wa-

ren gerade einmal zwei: die Giraffe und der Elefant.150 Für 
                                                           
149

 https://de.wikipedia.org/wiki/Zoo#Geschichte [Abfrage: 17.10.2020]; 

vgl. dazu auch Boissoneault 2018 (Hierakonpolis, erster Zoo der Welt); 

Larson | Fuller 2014, 115 ff.; Linseele | Van Neer | Friedman 2009, 105 ff.; 

Fowler | Mikota 2008; Kennedy 2006, 153 f. (Elefantenhaltung am Abba-

sidenhof); Hölbl 1994, 37; 55 ff.; 115; 130; 283, Anm. 33; 293, Anm. 118 

u. 120; 321, Anm. 64.  
150

 Giraffen wurden in den Arenen als besondere Kostbarkeiten vorgeführt, 

aber nicht getötet; das gilt auch für Elefanten (vgl. den Bericht des römi-

https://de.wikipedia.org/wiki/%C3%84gypten
https://de.wikipedia.org/wiki/Hierakonpolis
https://de.wikipedia.org/wiki/Nordafrikanische_Kuhantilope
https://de.wikipedia.org/wiki/Auerochsen
https://de.wikipedia.org/wiki/China
https://de.wikipedia.org/wiki/Xia-Dynastie
https://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Wu-Wang&action=edit&redlink=1
https://de.wikipedia.org/wiki/Zhou-Dynastie
https://de.wikipedia.org/wiki/Zoo#Geschichte
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den Menschen – zum Beispiel auch für einen gewissen 

Karl, genannt der Große – ist der Elefant (in Karls Fall 

hieß er Abu l-Abbas und war ein diplomatisches Geschenk 

des Kalifen von Bagdad) nicht nur „ein wichtiger Indikator 

der damals vorherrschenden politischen Situation“ sondern 

auch ein „Mittel der Herrschaftspräsentation“ sowie mit 

großer Wahrscheinlichkeit ein höchst probates „Mittel der 

psychologischen Kriegsführung“ (Hack 2011, 23; 34; 

37).151  

Der Elefant in Menschenhand ist also die Geschichte einer 

symbolbeladenen Beziehung. „Wo Elefanten, da Sieg“, 

hieß es Jahrhunderte lang unter Indiens Fürsten (Gröning | 

Saller 1998, 118).152 Das ist bis heute so: für Elefanten 

werden Handlungen gesetzt, die jenseits der ökonomischen 

                                                                                                                                                                                     

schen Schriftstellers Aelianus, zit. bei Tennent 1867, 156 [Laxodonta afri-

cana pflanzte sich in Gefangenschaft fort] und 184 ff. [von Aelianus sind 

uns sogar die Namen einiger dieser begabten Zirkuselefanten überliefert: 

Damon, Spintharus, Aristoxenus, Xenophilus, Philoxenus]). Noch unter 

Kaiser Hadrian wurden in Rom Elefanten auch als Arbeitstiere eingesetzt, 

etwa bei der Versetzung einer Kolossalstatue: „Das war ein so gigantisches 

Unternehmen, dass er [Hadrians Architekt Decrianus] dafür sogar vierund-

zwanzig Elefanten einsetzen musste“ (Historia Augusta, Hadrian 19,12, zit. 

nach Waiblinger 2009, 79).  
151

 Vgl. auch Gröning | Saller 1998, 246 ff., über Abu l-Abbas, den Elefan-

ten Karls des Großen, über den Staatselefanten Friedrichs II., über Eng-

lands ersten Afrikanischen Elefanten … und manche andere „Weitgereis-

te“.  
152

 Das Buch „Der Elefant in Natur und Kulturgeschichte“ ist eine wahre 

Fundgrube – vgl. Gröning | Saller 1998, 108 ff., 196 ff. (der Elefant im Al-

tertum, im Zweistromland, in Ägypten und Indien; Kriegselefanten unter 

Seleukiden und Ptolemäern, Nubiern und Karthagern); 141 ff. (Elefanten-

kult im Moghulreich); 249 ff., 308 f. („Elefantendiplomatie“ in der Frühen 

Neuzeit, Zähmungsexperimente im 19. und 20. Jahrhundert); 364 ff. (El-

fenbein – das Geschäft mit dem „weißen Gold“); 422 ff., 442 ff., 458 ff. 

(Asyl im Zoo, Rückzug in Reservate, Überleben in Menschenhand). 
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Vernunft zu sein scheinen – wie es etwa die aufwändigen 

Umsiedlungsaktionen im bitterarmen afrikanischen Zwerg-

staat Malawi waren.153 Elefantenliebe (Liebe zu und von 

Elefanten)154 ist, mit Bourdieu gesprochen, eine Menge 

Symbolisches Kapital; wie Löwe, Tiger, Wolf und andere 

„mächtige Geschöpfe“ sind Elefanten emblematische Tie-

re, auf die der Mensch, wenn wir von den Elfenbeinwilde-

rern einmal absehen, nicht verzichten zu können meint. 

Die Beziehung des Elefanten zum Menschen geht offenbar 

vom Menschen aus; es ist der Mensch, der dem Elefanten 

vorschreibt, wie er leben soll. Es ist der Mensch, den der 

Elefant interessiert, den er in seine eigene Welt integrieren 

möchte – nicht umgekehrt.155 Wenn Elefanten die Wahl 

hätten, sie zögen ein geruhsames, ein menschenfernes Le-

ben den heutigen Zuständen wohl vor.   

Dass es auch anders herum funktioniert in der Welt der 

Tiere im Zeitalter des Menschen, zeigen die Seelöwen von 

                                                           
153

 „Über zwei Jahre hinweg wurden in Malawi 520 Dickhäuter von zwei 

Nationalparks in ein 350 Kilometer entferntes Naturreservat gebracht […]. 

Die Elefanten sollen dort sicher vor Wilderern sein und mehr Platz haben. 

Die Umsiedlung war äußerst aufwändig: Zunächst schläferte ein Tierarzt 

die Elefanten von einem Hubschrauber aus ein. Später hob ein Kran sie an 

den Füßen hoch. Dann transportierten 30-Tonnen-Lastwagen die Tiere in 

Lattenverschlägen in der Nacht von den beiden Parks im Süden zum Nkho-

takota-Reservat im Zentrum des südostafrikanischen Landes.“ 

LINK: https://www.welt.de/newsticker/news1/article167367948/ Malawi-

beendet-groesste-Elefantenumsiedlung-aller-Zeiten.html                        

(Abfrage: 19.9.2020). 
154

 Es ist exakt dieses Wort, das der englische Autor eines schönen Buchs 

über die grauen Riesen verwendet: The Love of Elephants (vgl. Murray 

1977).  
155

 Vgl. Safina 2019, 15 ff.; dazu auch Malby-Anthony | Willemsen 2019. 

https://www.welt.de/themen/elefanten/
https://www.welt.de/newsticker/news1/article167367948/
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Valdivia in Chile.156 „Wissenschaftlichen Berichten zufol-

ge war es Mitte der 1970er-Jahre, als Mähnenrobben,157 

ausgehend von ihren marinen Kolonien, in die Flussmün-

dung des Rio Calle-Calle migrierten und flussaufwärts 

schwimmend gesichtet wurden. […] Gegenwärtig besteht 

Valdivias urbane Seelöwenkolonie aus knapp 70 Tieren – 

ausschließlich männliche Individuen im Alter zwischen ge-

schätzten zwei bis 15 Jahren. Es handelt sich um besonders 

junge und alte Tiere, die in Küstenregionen (noch) keine 

Chancen hätten, einen Revierkampf für sich zu entschei-

den. Während alte Bullen ihren Lebensabend in der Stadt 

verbringen, kehren junge Männchen bei Erreichen der Ge-

schlechtsreife zu den Küstenkolonien zurück“ (Universum 

2018 | 12, 28). Diese semi-aquatischen tierischen Stadtbe-

wohner haben also, wie es scheint, ausgehend von ihrem 

„natürlichen“ Lebens- und Überlebens-Setting – dem auf 

Bullenrevieren basierenden Fortpflanzungssystem, welches 

für Nicht-Revierbesitzer mit Stress, Frustration und 

manchmal Gefahr für Leib und Leben verbunden ist – 

durch eine sekundäre Erweiterung sowohl des Lebensrau-

mes als auch der Verhaltensweisen ihr persönliches Glück 

und das ihrer Art evolutionär befördert. Vielleicht ist das 

noch nicht Selbstdomestikation im eigentlichen Sinn des 

Wortes – als Zivilisationseffekt wird man es aber bezeich-

nen dürfen: „Besonders auffällig sind dabei die regelrech-

ten Wanderungen auf Gehsteigen, bei denen die Tiere häu-

fig mehrere hundert Meter entlang der Schiffsanlegestellen 

und durch den Fischmarkt zurücklegen. Um von den Pro-

                                                           
156

 Vgl. David Ebmer: Die Stadt der Seelöwen. In: UNIVERSUM Maga-

zin, 12 | 2018, 26 ff. 
157

 Es handelt sich um den Südamerikanischen Seelöwen, Otaria flaves-

cens. 
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menaden auch wieder ins Wasser zu gelangen, werden 

Treppen sogar den üblichen Sprüngen in den Fluss vorge-

zogen“ (ebd.). Gerne werden als Schlafplätze Baustellen 

aufgesucht; im Gegensatz zu ihren weiterhin die Küsten 

frequentierenden Artgenossen machen jene urban gewor-

denen Junggesellen Ausflüge ins Hinterland und erobern 

so eine „von Natur aus“ gar nicht für sie vorgesehene 

neue, nicht-aquatische Welt. „[A]n den Schiffsverkehr und 

die sommerlichen Sportaktivitäten am Fluss […] haben 

sich die Tiere im Laufe der Jahre gewöhnt.“ 

Das Schauspiel hat es durchaus in sich. Was gewisse 

Merkmale der Neolithischen Revolution betrifft, – also je-

ner Epoche, in welcher Homo sapiens mitsamt einer aus-

gewählten Gruppe von Tieren und Pflanzen sesshaft wurde 

(worunter man aber das Gegenteil zu verstehen hat: die 

permanente Erweiterung des Lebensraumes) –, so finden 

sich dergleichen bemerkenswerte Zeichen und Anzeichen 

auch an rezenten „Renaissancen“ und Neuauflagen besag-

ter Neolithischer Revolution. Besser noch: Die Neolithi-

sche Revolution ist „das“ signifikante Ereignis des 

Anthropozoikums … und somit auch nicht bloß „Ereignis“ 

sondern Ausdruck einer Longue durée, einer Struktur.158 

                                                           
158

 A propos „Anthropozoikum“. Es ist hier vielleicht an der Zeit, eine be-

griffliche Klarstellung anzubringen in der Frage „Anthropozoikum oder 

Anthropozän?“ Ursprünglich von Ökologen in die Debatte um den gene-

rellen Einfluss von Homo sapiens eingeführt, geht die Idee eines 

„Anthropozoikums“ auf theologisch-philosophische Überlegungen rund 

um die Verantwortung des Menschen für die Natur zurück. Teilhard de 

Chardin hatte mit dem Begriff Noosphäre (Sphäre des Wissens, der Er-

kenntnis, der Vernunft) jenen Ausschnitt der natürlichen Welt – bezie-

hungsweise eine Denkungsart im Zusammenhang mit besagtem Ausschnitt 

– gemeint, worin es um den Einfluss einer Spezies geht, die sich allen üb-

rigen Lebensformen überlegen wähnt. Der ursprünglich darauf aufbauende 
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Tiere im Anthropozoikum … Unsere paradigmatische, mo-

derne Erzählung vom „Tier als Rätsel der Menschheit“ ist 

noch lange nicht zu Ende. Zumal wir immer wieder an de-

ren Anfang zurück verwiesen werden – ins Zeitalter der 

Aufklärer und empfindsamen Philosophinnen und Philoso-

phen.  

Schon Laurence Sterne hat in seiner Sentimental Journey 

die Intervention des Natürlichen inmitten der Welt der Kul-

tur beschrieben … wie es seine Art ist – witzig, kurz und 

prägnant:  

„Ich erinnere mich, dass der würdige und gelehrte Bevo-

riskius in seinem Kommentar über die Geschlechter der 

Menschen von Adam an mitten in einer Anmerkung aus 

sehr naheliegenden Gründen abbricht, um der Welt von ei-

nem Sperlingspaar auf seiner Fensterbank zu berichten 

[…]. Während der kurzen Zeit, in der ich die andere Hälfte 

dieser Anmerkung hätte vollenden können, hat mich das 

Männchen wirklich dreiundzwanzigeinhalbmal durch seine 
                                                                                                                                                                                     

Begriff Anthropozoikum versteht oder verstand sich als naturwissenschaft-

liche Übersetzung jenes geisteswissenschaftlichen Ausdrucks Noosphäre. 

Das Anthropozoikum war als Pendant (Äquivalent) zu den geologischen 

Zeitaltern Paläozoikum, Mesozoikum, Neozoikum gedacht; es wäre also 

(nach dem Neozoikum) ein eigenständiges, nämlich das vierte Erdzeitalter 

in der Reihe. Mit dem neuerdings gern gebrauchten Begriff Anthropozän 

dagegen wäre lediglich die letzte Teilepoche des Neozoikums bezeichnet; 

dem Menschen wäre damit ein wenig von der Hybrishaftigkeit genommen, 

wie sie im Anspruch, ein ganzes neues Erdzeitalter zu begründen und zu 

definieren, zu Tage tritt. Statt sozusagen die Ära des Menschen gleichwer-

tig neben die Erdzeitalter der Reptilien (= Mesozoikum) oder der Säugetie-

re (= Neozoikum) zu stellen, gibt man sich bescheiden: Homo sapiens hat 

„nur“ den bisher letzten Abschnitt des immer noch regierenden Zeitalters 

der Säugetiere okkupiert. Was den ebenfalls gern verwendeten Begriff 

„Kapitalozän“ (Ära des Kapitals) anlangt, so meint dieser dann die vorerst 

letzte Teilepoche des Anthropozäns. 
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wiederholten Liebkosungen gestört. Wie gnädig, fügt Be-

voriskius hinzu, ist doch der Himmel zu seinen Geschöp-

fen!“159 

Zweieinhalb Jahrhunderte nach Diderots skeptischer Rela-

tiverung aufgeklärt-rationalistischer Anthropozentrik 

mischt sich die wilde Tierwelt mehr denn je mit der zivili-

sierten Welt des Homo sapiens … so jedenfalls der Ein-

druck, den die bunten Bilder und die Szenen aus dem Netz 

vermitteln. Da zeigt uns zum Beispiel ein Film die „Wild-

nis Großstadt“160 – mit allen Arten von gebetenen und un-

gebetenen Gästen aus der sogenannten freien Natur, tieri-

schen Mitbewohnern des urbanen Menschen, die es sich in 

den sogenannten Betonwüsten (aber nie war eine Bezeich-

nung weniger zutreffend) gemütlich machen. Elefanten su-

chen in einer afrikanischen Kleinstadt nahe den Victoria-

fällen im Schatten der Bäume Schutz vor den sengenden 

Strahlen der Sonne; Pumas in Kalifornien jagen in den 

Vorstädten und ziehen ihre Jungen am Stadtrand auf; 

Braunbären in Alaska finden sich zu Dutzenden bei einer 

Lachszucht ein, um sich rechtzeitig vor Beginn des Winter-

schlafs an den Fischen der Siedler zu bedienen;  Amerika-

nische Weißkopfseeadler brüten, weil sie dort ganzjährig 

aus dem Vollen schöpfen können, zu Hunderten rund um 

einen großen Fischereihafen im Norden Alaskas (ihre Nes-

ter wissen sie durch wütende Angriffe auf Passanten zu 

verteidigen); Wapitihirsche fechten mitten in einer Klein-

stadt im Westen der USA ihre Brunftkämpfe aus (wobei sie 

auch schon mal Autos demolieren und neugierige mensch-
                                                           
159

 Laurence Sterne: Eine empfindsame Reise durch Frankreich und Italien 

(= Sterne 1985), 107 f. 
160 

Dokumentarfilm „Wildnis Großstadt“ (Produzent: National Geographic; 

Sendetermin: 30.8.2018; Länge: 41 Minuten; Sender: nTV Deutschland)
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liche Anrainer in die Flucht schlagen); Rudel von Hirsch-

kühen wechseln die Straßenseite, um in Parks oder Vorgär-

ten die Blumen aus den Rabatten zu äsen. 

Eine Klasse für sich sind die Wölfe von Tschernobyl. Sie 

haben sich eine ganze Geisterstadt angeeignet. Eigentlich 

waren sie schon lange fort gewesen – vergrämt, verjagt, 

ausgerottet; jetzt aus allen Richtungen wiederkehrend, pro-

fitieren sie von einer ganz besonderen – sinistren – Beglei-

terscheinung moderner Zivilisation. Dem außer Kontrolle 

geratenen technischen Fortschritt verdanken sie ihr neues 

Zuhause. Wo vorher Menschen lebten, hat menschliche 

Hybris, menschliche Unvernunft eine Wildnis aus zweiter 

Hand geschaffen.161 Eine verstrahlte Wildnis, in der es sich 

als Wolf gut jagen, gut leben und gut lieben lässt. Untersu-

chungen an Tschernobyl-Wölfen haben ergeben, dass of-

fenbar auch die Gene ihrer zahlreichen Nachkommen trotz 

hoher Strahlenbelastung unbeschädigt bleiben. Eine Le-

benszeit von acht, zehn oder zwölf Jahren reicht wohl nicht 

aus, um gravierende physiologische Mängel zu entwickeln, 

geschweige denn, sie an die nächste Generation weiter zu 

geben.   

Tiere im Anthropozoikum – wir haben es gesehen und se-

hen es, wenn wir gut zu beobachten wissen, in unseren 

Städten und Stadtlandschaften Tag für Tag und Nacht für 

Nacht – „ziehen mit dem Menschen gleich“; sie entwickeln 
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 Am 26. April 1986 ereignete sich im Reaktor-Block 4 des Kernkraft-

werks Tschernobyl nahe der 1970 gegründeten ukrainischen Stadt Prypjat 

ein Nuklearunfall, der, wie es heißt, dazu geführt hat, dass die Gegend um 

Tschernobyl sozusagen für immer (Halbwertszeit von Plutonium 239: 

24.100 Jahre, von Plutonium 240: 6.560 Jahre) wegen Unbewohnbarkeit 

vom Menschen verschont bleiben wird. 
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sich, sie werden – man nehme das Wort, wie es hier steht – 

zivilisiert. 

Weil die Hybris des Homo sapiens alle Heiligen Haine ge-

rodet hat, müssen heute, im Anthropozoikum, die Lehren 

der Evolution an ihre Stelle treten und auf ihre Art eine 

neue Form der Naturverklärung begründen. Naturwissen-

schaftlich geredet, macht Mutter Naturs List der Vernunft 

immer wieder aus einer Not die sprichwörtliche Tugend – 

auf verblüffende Weise klar geworden ist uns das beim 

Studium der Wölfe von Tschernobyl. Im kurzen Zeitfenster 

ihres individuellen Lebens – scheinbar ein Manko ange-

sichts des allgegenwärtigen Wunsches nach Dauer – bieten 

die Wölfe von Tschernobyl, aber auch deren Beutetiere der 

strahlungsgenerierten Krankheit keine Angriffsfläche (im 

Gegensatz zum langlebigen Menschen, der im verseuchten 

Gelände nicht gedeiht). Eine zugegebener Maßen etwas pa-

thetisch formulierte Erkenntnis aus jahrmillionenalter Evo-

lution könnte daher lauten: Die Kürze des Lebens ihrer In-

dividuen – bei gleichzeitiger Beförderung individueller 

Entfaltung – garantiert der Art als solcher die lange Dauer. 

Unter moralisch-religiösen Gesichtspunkten mag es auf der 

Hand liegen, dass der Masterplan des gestrengen Schöp-

fergottes auch im Anthropozoikum mit seinen Hiroschimas 

und Tschernobyls nichts von seiner Wirkmächtigkeit verlo-

ren hat. 

„Wenn du in der Stunde deines Todes die Brücke zum Jen-

seits betrittst, begegnen dir alle Tiere und Pflanzen, mit de-

nen du in deinem Leben zu tun hattest. Und nur, wenn sie 

dir den Weg freigeben, gelangst du ins Paradies.“ So heißt 

es in einer indianischen Erzählung. 
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Was sich in dieser indianischen Geschichte ausdrückt, ist 

indisch gesprochen Karma. Also jener Effekt lebenslangen 

Verhaltens, den die Einen als „Lebenskurve“ beschreiben, 

Andere als persönliches Schicksal und wieder Andere als 

Charakter. Indianisch und indisch gesprochen entscheidet 

über Herzens- und Charakterbildung des Einzelnen nicht 

bloß dessen Einstellung und sein Verhalten dem Mitmen-

schen gegenüber; dieses Resultat namens „Charakter“ ent-

steht vielmehr aus einer Sicht auf die ganze Welt, sei sie 

belebt oder unbelebt. Umweltfrevel und Vernichtung von 

Tieren und Pflanzen wiegen genauso schwer wie Mord und 

Totschlag. Christ geworden, sprächen Indianer und Inder 

so: 

„Die Zehn Gebote sind der Maßstab aller deiner Taten, oh 

Mensch. Nicht nur jener, die du innerhalb der Menschen-

welt begangen hast. Denn eine solche von der übrigen Welt 

streng abgetrennte und ethisch-religiös privlegierte Men-

schenwelt gibt es nicht. Eine solche Trennung ist nicht 

göttlich gewollt sondern Ausdruck menschlicher Überhe-

bung.“   

Die Alten glaubten an Naturgötter und eine göttliche Ver-

nunft in der Natur: Moira, „Schicksal“ oder Ananke, 

„Zwang“. Auch der Monotheist sieht im Treiben der Ge-

schöpfe prinzipiell das Wirken einer ausgleichenden Ge-

rechtigkeit. Die Naturwissenschaft kann diesen ethisch-

religiösen Diskurs insofern bestätigen, als gerade jene We-

sen, die der Mensch von Alters her als schön, erhaben oder 

aufregend beschreibt, gefährliche Wesen sind, die daher 

auch seine Furcht und Ehrfurcht erregen. Gefährlich ist’s, 

den Leu zu wecken, verderblich ist des Tigers Zahn. Wo 

Wildschweine häufig sind, ernährt sich der Tiger von 
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Wildschweinen. Im Anthropozoikum sind Menschen am 

häufigsten … Evolution im Zeitalter des Menschen lässt 

den Löwen, den Tiger zum Menschenfresser werden (in 

weit größerem Umfang gilt das für Viren und Mikroben, 

die freilich wegen ihrer virtuellen Unsichtbarkeit im per-

sönlichen Verkehr mit dem Menschen nur als unheimlich, 

nie als erhaben oder gar als schön eingestuft werden; ganz 

anders als beispielsweise Vulkanausbrüche, Erdbeben, 

Tsunamis oder Tornados). 

Tiger und Löwen eignen sich besser als Bakterien oder Vi-

ren zur naturalistischen Entscheidungshilfe darüber, wo 

anthropozentrische Hybris enden und ethisch-moralische 

Seelen- und Sozialhygiene beginnen könnte und sollte. 

Wenn etwa in den Sunderbans von Bengalen der oben er-

wähnte gestrenge Schöpfergott seinem Meisterwerk, dem 

Bengalischen Tiger, den (allzu) häufig ins Dschungelreich 

eindringenden Homo sapiens an Wildschweins Stelle an-

bietet, zieht der an diesen Meister allen Seins glaubende 

Hindu oder Moslem daraus die ethisch-moralische Schluss-

folgerung: Er erklärt die Heimstatt des Tigers und diesen 

selbst für sakrosankt und erlässt für das gesamte Schutzge-

biet strenge Nutzungsbestimmungen (die anthropozentrisch 

hybride, aufgeklärt humanistische Reaktion wäre dagegen 

gewesen, die Sunderbans trocken zu legen und den Tiger 

auszurotten). Wenn in einem der dichtest besiedelten Ge-

biete der Welt sozusagen um der Schönheit und Erhaben-

heit der Schöpfung Willen der Mensch ausnahmsweise 

einmal nicht selbstsüchtig sondern unter den Vorzeichen 

von Ehrfurcht und Respekt handelt, mag sich diese „Aus-

nahme“, wie sie hier genannt wird, als beispielhaft für eine 

neue Regel eignen, die besser geeignet ist für die Anforde-

rungen des beginnenden Anthropozoikums als jene her-
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kömmliche, anthropozentrische, welche nur das Wohlerge-

hen einer einzigen Spezies im Sinn hat und gerade dadurch 

diesen ihren Zweck komplett verfehlt. Solch ethisch-

religiös begründeter Schluss widerspricht in keinem Punkt 

naturwissenschaftlicher Erkenntnis. Das Zeitalter der Auf-

klärung ist noch lange nicht zu Ende.162  

Seinerzeit, im ROKOKO, hat sich auch der romantische 

Zweig der Aufklärung herausgebildet, ihre „weibliche Sei-

te“. Das geschieht in den Salons, wo auch die Abbés und 

Philosophen aus und ein gehen. Und es ereignet sich in den 

idyllischen Landschaften der nach englischem Vorbild „na-

turbelassen“ gestalteten Parks, wo sich Damen des Adels 

ihren empfindsam-romantischen Schäferspielen widmen 

und auf künstlichen Bauernhöfen Kühe melken. Vom 

SENSUALISMUS zum UTILITARISMUS (oder sollte 

man besser sagen: zur utilitaristischen Empfindsamkeit?) 

ist der Weg nicht weit – ein einziger philosophischer Ar-

gumentationsfaden.163 
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 In seinem Aufsatz „Pachamama als Rechtssubekt?“ erörtert Andreas 

Gutmann (Universität Bremen, Fachbereich Rechtswissenschaft | Zentrum 

für europäische Rechtspolitik), ausgehend von Artikel 71 der Verfassung 

Ecuadors die Frage natürlicher Entitäten, die über Rechtspersönlichkeit 

verfügen – in einem Modell der Rechte, wo es „nicht mehr um die Opti-

mierung von Freiheitsräumen bis an die Grenze der Freiheit anderer [geht], 

sondern um die Herstellung eines gesamtgesellschaftlichen Gleichge-

wichts, wobei Gesellschaft nicht rein menschlich zu verstehen ist“ (Gut-

mann 2019, 617); zu indigener Naturethik vgl. Leff 2011, 174 ff.; de Sousa 

Santos 2011, 17 ff.; Martinez-Alier | Baud | Sejenovich 2016, 29 ff. 
163

 Vgl. Precht 2016, 213 ff. – Im Zeitalter der Aufklärung (Les Lumières, 

Enlightenment) zeigt das Anthropozoikum für jedermann erstmals gut 

sichtbar sein wahres Gesicht, sein janusköpfiges Doppelantlitz. Fortan wird 

des Menschen Verhältnis zu Pflanze und Tier geprägt sein von einem phi-

losophisch inspirierten Schwanken zwischen kühler Vernutzung und Ver-

nützlichung auf der einen und warmherzig schwärmerischer Verehrung auf 
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Die Pflanze der Aufklärung und ihr artverwandter Spross 

stehen noch heute in vollem Saft. Während der Haupt-

stamm immer neue Blüten der Rationalität hervorbringt 

(und einen optimistischen Glauben an den Fortschritt), ist 

sein Seitentrieb, die Romantik, eher pessimistisch ge-

stimmt.164 Als Anerkennung der Empathie ist Romantik 
                                                                                                                                                                                     

der anderen Seite. – Philosophisch inspiriert, sagten wir. Nachdenken über 

Natur ist immer noch (oder immer wieder) ein Nachdenken über den Men-

schen; neu an diesem Nachdenken ist freilich, dass der Mensch nun erst-

mals als Naturwesen gedacht werden können soll (vgl. dazu Diderots Ein-

trag „Naturforscher, Naturalist“ in der Encyclopédie =  Selg | Wieland 

2001, 268 f.). – Solches Nachdenken über den Menschen als Naturwesen, 

dem ein Nachdenken über Tiere spiegelbildlich entspricht, ist nicht vom 

Himmel gefallen; ohne Christentum, ohne dessen Seins- und Diesseits-

Entwertung hätten sich dieses Nachdenken und jene Mensch-Tier-

Problematik ganz anders entwickelt; vielleicht sogar wie im Islam, der mit 

Innerweltlichkeit und einem gelassenen Verhältnis zur Natur aufwartet. 

„Kümmert sich Gott etwa um die Ochsen?“ fragt der Apostel Paulus. Der 

Islam, der im Gegensatz zum Christentum keine Erbsünde kennt, somit un-

ter keinem speziell auf den Menschen gemünzten „Erlösungskomplex“ lei-

det, lässt auch die Tiere in den Himmel kommen. „Die wilden Tiere wer-

den sich nähern aus den Wüstengegenden und den Bergen, mit geneigten 

Köpfen, und – trotz ihrer vorhergehenden Wildheit – sich mit den Men-

schen mischen, so voll Demut sind sie durch den Tag der Auferstehung“ 

sagt der islamische Theologe Al-Ghazali (1058–1111; vgl. Precht 2016, 

189). Im Koran werden denn auch Tiere, Pflanzen, Berge, Sonne, Mond, 

Sterne – alle Naturwesen, getreu dem antiken Kosmos-Begriff als 

„Schmuck“ bezeichnet (vgl. Koran, Sure 16, Verse 5–8). Koranisch be-

trachtet beten Tiere und die anderen Naturwesen schon durch ihre bloße 

Existenz den Schöpfergott an – das heißt, sie können ihm gar nicht anders 

begegnen als in Ehrfurcht und Gehorsam; und so fungieren sie als „Zei-

chen“, modern gesprochen als Role Models für den Menschen. 
164

 In ihrem kleinen Aufsatz „What can a poem prove?“ The Romanticism, 

the Enlightenment and the Natural World gelingt es der Autorin mit be-

merkenswerter Prägnanz und Plausibilität, nicht nur das Verhältnis Aufklä-

rung–Romantik als ein dialektisches darzustellen, sondern auch die grund-

sätzlich pessimistisch-nihilistische Natur der Romantik – sie nennt es The 

Dark Side of the Romantic Dreamworld – zu evozieren; mehr noch, sie 

verlängert diesen Bogen erfolgreich bis in die Gegenwart, wobei sie den 
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aber auch ein ethisch-moralisches Programm, „die Rück-

kehr des Mitleids“, wie Precht sich ausdrückt (Precht 2016, 

228 ff.). Diese Empathie, dieses Mitleid stößt sich von der 

kalten „Vernunft“ – einer als Vernünftigkeit bloß ausgege-

benen modernen Grausamkeit – ab.165 

                                                                                                                                                                                     

„Ökokritizismus“ (wie sie ihn nennt) als unduldsam-romantische Funda-

mentalökologie entlarvt: Shortt 2018, 5 ff., 16 ff. 
165

 Besonders widerwärtige Beispiele von als wissenschaftliche Neugier 

ausgegebenen Grausamkeiten gegen Tiere liefern die Erzählungen „uner-

schrockener“ Großwildjäger und „Entdecker“ aus dem Neunzehnten Jahr-

hundert. So lesen wir in James Emerson Tennents Elefantenbuch über eine 

Elefantenjagd in Südafrika. Der Jäger hatte den Bullen „durch einen Ku-

gelschuss aufs Schulterblatt gelähmt. Mühsam schleppte sich [das Tier] zu 

einem Baum, gegen den es sich in hilfloser Agonie lehnte, während sein 

Verfolger in sicherer Entfernung vor ihm Platz nahm, sich einen Kaffee 

aufbrühte und die Leiden [seines Opfers] studierte.“ Tennent zitiert dann 

wörtlich aus des kühnen Nimrods Bericht: „Nachdem ich ihn eine beträcht-

liche Weile bewundert hatte, beschloss ich ein paar Experimente bezüglich 

der verwundbaren Punkte seines Körpers anzustellen; ich ging ganz nahe 

an ihn heran und feuerte mehrere Kugeln in verschiedene Teile seines un-

geheuren Schädels. Seine einzige Reaktion auf die Schüsse war eine […] 

Bewegung mit dem Rüssel, wobei er mit der Spitze desselben die Wunden 

sanft berührte – eine wirklich verblüffende Geste [a striking and peculiar 

action]“ (zit. nach Tennent 1867, 81). –  

Solche Attitüde lässt sich bis zur offenen Verhöhnung der gequälten Krea-

tur steigern und offenbart dabei ihren auf die ungerührte Rationalité eines 

Descartes zurückreichenden Stammbaum, wo das Tier bekanntlich eine 

empfindungslose Maschine ist. Die folgende Szene hat sich Anfang der 

Achtziger Jahre des Zwanzigsten Jahrhunderts in einem Versuchslabor der 

University of California zugetragen. „Die Studenten hatten ihren Spaß. 

[…] Opfer ihres Spotts war ein Pavian. Das Tier war entsetzlich entstellt 

durch schwere Kopfverletzungen seines mehrfach aufgesägten und vernäh-

ten Kopfes; ein Wrack von einem Lebewesen, mit schweren Narben, Me-

tallplatten im Schädel, halb kahlem Kopf und einer Punkfrisur. […] Alle 

lachten, darunter auch Thomas Gennarelli, der Versuchsleiter“ (Precht 

2016, 296). Beide Geschichten erzählen von einem Typus, von einer Hal-

tung. Sie zeigen uns „das harte Herz“ – Immunität gegen Empathie und 

Mitgefühl, exakt was dem Sartre’schen Helden aus La Nausée widerfährt. 
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In den ersten noch ganz sentimentalen Anfängen spiegelt 

sich, angelehnt an Rousseau, der Glaube an die moralisch-

ethische Natur einer prinzipiell „guten“ Menschheit; es 

wird an die religiös-zivilgesellschaftliche Verantwortung 

appelliert.166 Die Art und Weise, wie eine Gesellschaft Tie-

re behandle, zeige ihren moralisch-zivilisatorischen Ent-

wicklungsstand – Tierliebe sei also ein von Menschenliebe 

nicht prinzipiell verschiedenes Gefühl, Tierschutz somit 

ein wichtiger Pfeiler der Gesellschaftsordnung.167  

Schon bald aber und, wie man sagen muss, logischer re-

spektive konsequenter Weise verwandelt sich die Bewe-

gung gegen Rohheit aus Unwissenheit in einen Kampf ge-

gen Rohheit aus Prinzip (rational sanktionierte Rohheit). In 

den Fokus der Tierschützer und Tierschützerinnen gerät 

jetzt einerseits die industrialisierte Tötung von Nutztieren – 

Brennpunkte sind die überall aus dem Boden schießenden 

                                                                                                                                                                                     

Gegen die Welt der übrigen Lebewesen gleichgültig bis zum Ekel, verkör-

pert er als Typus die Lebensfeindlichkeit. –  
166

 Zur Geschichte des Tierschutzes vgl. Sambraus | Steiger 1997; Roscher 

2009; Zeter 2020 (siehe auch Link: https://www.planet-wsen.de/natur/ 

tier_und_mensch/tiere_im_heim/pwiegeschichtedestierschutzes100.html 

[Aufruf: 29.8.2020] 
167

 „Es war ein schwäbischer Kirchenmann, nämlich der Stuttgarter Stadt-

pfarrer Christian Adam Dann (1758–1837), der bereits 1819 eine Schrift 

mit dem Titel ‚Bitte der armen Thiere‘ verfasst hatte. Anlass zu diesem 

Aufruf war wohl ein Storch, der normalerweise sein Nest auf dem Kirch-

turm hatte. Der Gottesmannn entdeckte das zu Tode gequälte Tier auf ei-

nem seiner Spaziergänge. In seiner Bittschrift forderte Pfarrer Dann im 

Namen der Tiere: ‚Macht unser meist kurzes, mühevolles Leben erträglich 

und unseren Tod so leicht wie möglich.‘“ Vgl. Kerstin Zeter: Geschichte 

des Tierschutzes. In: Planet Wissen, Netzeintrag vom 3.3.2020.  Link: 

https://www.planet-wissen.de/natur/tier_und_mensch/tiere_im_heim/ 

pwiegeschichtedestierschutzes100.html [Aufruf: 29.8.2020]). 

https://www.planet-wsen.de/natur/%20tier_und_mensch/tiere_im_heim/pwiegeschichtedestierschutzes100.html
https://www.planet-wsen.de/natur/%20tier_und_mensch/tiere_im_heim/pwiegeschichtedestierschutzes100.html
http://www.planet-wissen.de/natur/voegel/stoerche/index.html
https://www.planet-wissen.de/natur/tier_und_mensch/tiere_im_heim/%20pwiegeschichtedestierschutzes100.html
https://www.planet-wissen.de/natur/tier_und_mensch/tiere_im_heim/%20pwiegeschichtedestierschutzes100.html
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großen Schlachthöfe –, andererseits die wissenschaftlich 

begründete Tierquälerei, die Vivisektion.168 

Auf der einen Seite ist die Geschichte des Tierschutzes, 

wenn wir darunter eine Geschichte der Rechte und Pflich-

ten verstehen wollen (nämlich Tierrechte und Pflichten des 

Menschen), eine philosophische Erzählung über Mitleid, 

Mitgefühl und Menschlichkeit, ein aus der Geistes- und 

Kulturgeschichte des Menschen abgeleitetes ethisch-

moralisches Narrativ. Andererseits führt sie uns einen sozi-

alkritischen und zutiefst gesellschaftspolitischen Diskurs 

vor Augen. Dass das tatsächlich so ist, erkennen wir, wenn 

wir den Tierschutzgedanken geographisch lokalisieren. 

Tierschutz als öffentlich wirksames Konzept hat seinen Ur-

sprung in Großbritannien, im Reich der Industriellen Revo-
                                                           
168

 Wenn in der Fußnote weiter oben vom Typus der Lebensfeindlichkeit 

die Rede ist, könnte man dabei vergessen, dass sich dahinter nicht nur 

Grausamkeit verbirgt (eine Gefühlssache) sondern auch der Wille zur 

Macht als Wille zum Herrschen (eine soziale, eine gesellschaftspolitische 

Sache). Verkürzend gesagt sind Tierquäler auch Menschenverächter. Mit 

einer Deutlichkeit, die hinsichtlich der tieferen Intentionen keinen Irrtum 

erlaubt, setzt der Vivisecteur – Heros einer ungerührten und gleichgültigen 

Haltung – allem Lebendigen, symbolisiert durch das der Rührung fähige 

Herz, seine Männlichkeit entgegen. Frauen, indem sie mitfühlend sind, 

wollen nach dieser Lesart bloß ihre eigene Inferiorität verdecken, ihre Un-

fähigkeit, sich geschlechtsspezifische Anerkennung – Anerkennung und 

Befriedigung durch den Mann natürlich – zu verschaffen: Ich gebe mich 

meinen Kritikern sofort geschlagen, behauptet der französische Vivisecteur 

Elie de Cion 1883 in der „Contemporary Review“, wenn sie mir unter all 

den Anführerinnen [der Anti-Vivisektions-Kampagne] ein einziges junges, 

reiches, schönes und geliebtes Mädchen zeigen können oder ein einziges 

junges Weib, das seine Wünsche und Bedürfnisse zuhause restlos erfüllt 

sieht (zit. nach Roscher 2009, 145  [Übers. G.L.]). Wie die Autorin, die uns 

diese typische Meldung übermittelt, richtig bemerkt, „[implizierte] die 

Festlegung angeblich weiblicher Charaktereigenschaften [...]  den defizitä-

ren Status des Femininen als geradezu animalisch“ (Roscher 2009, ebd.). 

Anders gesagt: Wer Tiere liebt, ist selber eines … 
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lution. Und bezeichnender Weise sind es die Eliten (und da 

wieder die Frauen und bei den Männern die Geistlichen 

und die Philosophen), die sich als erste der gequälten Krea-

tur annehmen. Tierschutz und Tierschutzrecht gehen in 

England auf das Jahr 1822 zurück, als nach langjährigen 

Bemühungen des Parlamentariers Richard Martin ein erstes 

Gesetz zum Schutz von Pferden, Schafen und Großvieh auf 

den Weg gebracht wurde. Bereits 1824 konstituierte sich 

die weltweit erste Tierschutzorganisation – ebenfalls in 

England. Königin Victoria konnte als Schirmherrin des 

Vereins gewonnen werden, der sich fortan Royal Society 

for the Prevention of Cruelty to Animals (Königliche Ge-

sellschaft zur Verhütung von Grausamkeiten an Tieren) 

nennen durfte. Aber schon ein rundes Jahrzehnt später war 

mit der Gründung des ersten deutschen Tierschutzvereins 

in Stuttgart und Cannstadt (1837) der Tierschutzgedanke 

auch auf dem Kontinent angekommen. Das von Pfarrer Al-

bert Knapp, dem „Vater der deutschen Tierschutzbewe-

gung“ eingerichtete Stuttgarter Tierheim ist europaweit das 

zweitälteste seiner Art.  

Damals ging der deutsche Begriff „Tierquälerei“  in den 

öffentlichen Sprachgebrauch ein; einer der ersten diesbe-

züglichen Vereinsnamen – „Verein zur Verhütung der 

Tierquälerei“ – geht auf den Grafen Pückler-Limburg zu-

rück und wurde in der Folge oft kopiert.  

Die Vorreiterrolle deutschsprachiger Gebiete in Kontinen-

taleuropa, was Tierschutz und Tierschutz-Organisationen 

betrifft, ist also deutlich englisch geprägt. Offenbar hat sich 

auch in der Philosophie – man denke etwa an Benthams 

frühes Eintreten für Tierethik und Tierrechte – die Achse 

England-Deutschland bewährt. Arthur Schopenhauer je-

http://www.planet-wissen.de/natur/haustiere/pferde/index.html
http://www.planet-wissen.de/natur/haustiere/schafe/index.html
https://www.planet-wissen.de/geschichte/neuzeit/viktorianisches_zeitalter/pwiekoeniginviktoria100.html
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denfalls begründete die Notwendigkeit des institutionellen 

Tierschutzes mit Argumenten der englischen Moralphilo-

sophie: „Die Welt ist kein Machwerk und die Tiere sind 

kein Fabrikat zu unserem Gebrauch. Nicht Erbarmen, son-

dern Gerechtigkeit sind wir den Tieren schuldig.“169 

Wesentlich älter als der Tierschutz, also die Sorge um das 

Wohlergehen des Individuums, ist die Sorge um das „grö-

ßere Ganze“, die Achtung der Art, der Gattung, der Re-

spekt vor allem, wovon der Mensch zumindest ahnt, dass 

er es nicht ungestraft verletzt. Älter als jede Sorge um den 

Schutz des einzelnen Mitgeschöpfs ist der Schutz des Gan-

zen, der Naturschutz. Die Geschichte des Naturschutzes ist 

vielleicht so alt wie die Geschichte der Menschheit selbst – 

wenn man nämlich darunter das Erschrecken vor der 

Macht des Schicksals versteht, wo dem Menschen däm-

mert, „dass es zu spät ist“. Die vom Menschen angerichte-

                                                           
169

 Dass die deutschsprachigen Länder nicht nur im Naturschutz – dort mit 

dem Konzept der Forstwirtschaft – sondern auch im Tierschutz eine Vor-

reiterrolle auf dem Kontinent spielten und sich diesen Vorsprung anschei-

nend bis heute nicht nehmen lassen (man denke etwa an den hohen Stel-

lenwert des Wald-, Natur- und Umweltschutzes in der öffentlichen Mei-

nung, ergo Politik), lässt sich sogar beziffern: „Noch heute ist [der 1881 

gegründete ‚Deutsche Tierschutzbund‘] Europas größte Tier- und Natur-

schutzdachorganisation mit über 800.000 Mitgliedern“ (Zeter 2020). Dass 

es des nationalsozialistischen Regimes bedurfte, um den Tierschutz (aber 

auch vergleichbare jagdliche Schutzbestimmungen wie Schonzeiten etc.) 

gesetzlich zu verankern, ist eine Ironie der Geschichte; desgleichen die 

Übernahme der NS-Tierschutzgesetzgebung in beiden deutschen Staaten 

nach 1945. Seit 2002 im Grundgesetz verankert, ist Tierschutz „Staatsziel“ 

der mittlerweile vereinten Bundesrepublik Deutschland. Ebenfalls auf 

Betreiben Deutschlands wurde die Verpflichtung zum Tierschutz 2004 in 

den Entwurf der EU-Verfassung aufgenommen; dass diese Verfassung un-

ter anderem wegen der Widerstände aus Großbritannien (damals noch Mit-

glied der Europäischen Union) letztlich nicht zustande kam, ist eine weite-

re Ironie der Geschichte.  
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ten Schäden an seiner Umwelt, seinen Mitgeschöpfen zei-

gen sich zuletzt auch dem verstocktesten, dickfelligsten In-

dividuum der Spezies Homo sapiens … in der Krise. In der 

Krise, wenn das scheinbar unerschöpfliche Füllhorn mit 

seinen Gaben geizt, erwacht der Wunsch, das Schwindende 

festzuhalten, mit anderen Worten – Natur zu schützen.170 
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 An Literatur zum Thema existiert eine unüberschaubare Fülle, aus der 

hier eine kleine Auswahl gegeben sei. Zur Umwelt- u. Ökologiegeschichte, 

Geschichte des Umwelt- u. Naturschutzes vgl. Palmgren 1953; Rieseberg 

1988; Zielonkowski 1989; Zimen 1990; Vasey 1992; Brunotte et al. 2002, 

Bd.2, 425 ff.; Wilson 2002, 109 ff. (Agrikultur); Valdeón Baruque 1994; 

Grove 1997; Radkau 2002; Thornes | Wainwright 2004; Reichholf o.J. 

[1988]; Reichholf 2012; Reichholf 2016; Schickhofer 2017; Winiwarter | 

Bork 2019; zur außereuropäischen Umweltgeschichte vgl. Mann 1992; 

Shiva 1993; Arnold | Guha 1995; Singh 1995, 21 ff.; Whitcombe 1995, 237 

ff.; Sapelza 2015; Schnur 2019; Smoljo 2019; Theorie und Praxis des Na-

turschutzes: Grzimek 1980; Makowski 1985; Gilbert | Dodds 1992; Ver-

beek 1994; Kinzelbach 1995; Zirnstein 1996; Popper | Popper 1999; Pop-

per | Popper 2006; Seuffert 2005; städtische Umweltgeschichte, urbane 

Aspekte des Naturschutzes: Schmengler 1992; Wehrhahn 1994, 359 ff.; 

Schmengler 2007; Loidl-Reisch 1995, 298 ff.; Büchl-Krammerstädter 

2015, 90 ff.; Kulturmagazin 2016, 14 ff.; Autengruber 2016a, 76 ff.; Au-

tengruber 2016b, 78 ff.; Bauer 2016, ff.; Fohringer 2016a, 48 ff.; Schwarz 

2016a, 42 ff.; zu Baumschutz und Baumkult vgl. Meiggs 1984; Murali 

1995, 86 ff.; Schön 1998; Palla 2006; Cook | Jenshel | Klinkenborg 2017; 

Waldschutz, Waldnutzung, Waldwirtschaft: Gerstenhauer 1991; Janssen 

1991; Nair 1993 sowie Sinclair 1999 (Agroforestry); Poffenberger 1995; 

Nenninger 2001 (Waldwirtschaft und Waldschutz im Römischen Reich); 

Brenes 2005, 97 ff.; Batish 2008; Jeitler 2008; Jose | Gordon 2008; Vavra 

2008 (europäisches Mittelalter); Walentowski et al 2010; Paul 2014; zur 

Geschichte der Forstgesetzgebung: Manwood 1717; Schmid 1839; zu 

Parks, Natur- und Nationalparks, Naturschutzgebieten vgl. Murphey 1968; 

Dupont | Crespo | Campàs 1979; Tichy | Mayer 1979; Duffey 1982; Har-

mer | Weber 1991; Gergely | Gergely | Prossinagg 1993; Romero Gonzáles 

et al. 2002; García Gómez 2004; Sánchez Mateos o. J.; Lexika und Hand-

bücher (Natur- und Umweltschutz, Umweltgeschichte usw.): Myers 1985; 

Lean | Hinrichsen | Markham 1990; Crump 1991; Sonnabend 1999 (Anti-

ke); Schuh 2008 

https://www.amazon.de/s/ref=dp_byline_sr_book_3?ie=UTF8&text=Verlyn+Klinkenborg&search-alias=books-de&field-author=Verlyn+Klinkenborg&sort=relevancerank
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Es war der altgriechische Philosoph Platon, dem als einem 

der Ersten dämmerte, dass die rund um Athen immer häu-

figer versiegenden Quellen nicht zufällig austrockneten, 

sondern dass auch sie nun das Schicksal der bereits ver-

schwundenen – nein, vom gierigen Menschen vernichteten 

– Wälder ereilte; sein Appell, den Erde und Wasser schüt-

zenden Baumbestand zu erhalten, kam zu spät … aber im-

merhin, er kam. Die religiöse Komponente des Respekts 

vor dem Großen Anderen, wie sie sich Jahrhunderte, wenn 

nicht Jahrtausende lang in den Heiligen Hainen der Götter 

gezeigt hatte (wo keinem Baum ein Schaden zugefügt wer-

den durfte) – oder in der Verehrung einzelner besonderer 

Baumgestalten – war zu Platons Zeiten schon verblasst; 

man glaubte nicht mehr an die Rache der beleidigten Natur 

und musste sich daher vom Experten im Nachhinein über 

den Zusammenhang von Gier, Gedankenlosigkeit und Kri-

se belehren lassen.171 

                                                           
171

 Im Kritias-Dialog heißt es: „[Früher] war das Land noch unversehrt, es 

gab hohe, mit Erde bedeckte Berge, und die heute als rau und steinig zu 

bezeichnenden Ebenen hatten reichlich fette Böden, und auf den Höhen 

gab es weite Wälder, von denen noch heute deutliche Spuren sichtbar sind. 

Jetzt bieten einige von diesen Bergen nur noch den Bienen Nahrung. […] 

Und auch sonst trug das Land viele hohe Fruchtbäume, und den Herden bot 

es ungemein reiche Weideplätze. Vor allem aber [… ging das Wasser] 

nicht wie heute verloren, wo es aus dem kärglichen Boden ins Meer fließt, 

sondern weil das Land reichlich Erde hatte und das Wasser daher aufsog 

und es in dem lehmhaltigen Boden bewahrte, ließ es die Feuchtigkeit von 

den Höhen herab in die Täler fließen und bot allenthalben in Brunnen und 

Bächen reichlich Bewässerung.“ – Dazu noch eine Beobachtung aus dem 

antiken Rom: Die einzigen öffentlich zugänglichen Grünflächen in der 

übervölkerten Metropole waren die bepflanzten Vorhöfe mancher Tempel. 

Diese „urbanen Wäldchen“ erinnerten an die Heiligen Haine uralter Tem-

pelbezirke. Späte Nachkommen derselben finden wir in Gestalt spanischer 

Plazas mit ihren dichten Reihen Schatten spendender Bäume – die ihrer-

seits auf die schöne Sitte aus maurischer Zeit zurückgehen, die Vorhöfe der 
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Im gesamten Römischen Reich mit seinen famosen Aquä-

dukten, großartigen Bädern und gut ausgebauten städti-

schen Wasserleitungen war der Schutz der Quellgebiete ein 

Thema – besonders natürlich in den Kernzonen, den medi-

terranen Teilen des Reichs.172 Daher war trotz ungeheuren 

Holzbedarfs und Holzverbrauchs die Behandlung mediter-

raner Waldbestände, die als „Hüter des Wassers“ unver-

zichtbar waren, im großen und ganzen besser als ihr Ruf. 

Die größten Zerstörungen von Wäldern auf der Apennin-

halbinsel, beispielsweise der schönen Mischwälder Apu-

liens und Kalabriens, ereigneten sich erst im 19. Jahrhun-

dert, als englische Holzhändler ihr Augenmerk auf diesen 

Teil der Mittelmeerwelt richteten.   

„Die antiken Gesellschaften hatten ein ambivalentes Ver-

hältnis zur Natur. Auf der einen Seite stellte man sich die 

Umwelt als Teil und Ergebnis einer göttlichen Ordnung 

vor. Demzufolge galten Eingriffe in die natürliche Ord-

nung […] als ein Sakrileg. Auf der anderen Seite hatten 

insbesondere die Römer keine Bedenken, die Umwelt in 

massiver Weise nach ihren Vorstellungen zu gestalten und 

umzuformen. In diesem Spannungsfeld zwischen Religion 

und Fortschrittsdenken bewegten sich auch die gelegent-

lich aufeinander Bezug nehmenden antiken Diskussionen 

über das erwünschte Verhältnis der Menschen zur Natur. 

Letztendlich behielten dabei jene Kräfte die Oberhand, die 

dem technischen Fortschritt gegenüber der Bewahrung der 

Umwelt den Vorrang einräumten“ (Sonnabend 2010, 13). 

Andererseits war „[d]er Holzeinschlag in heilige Haine 

[…] aus religiösen Gründen verboten, und Zuwiderhand-
                                                                                                                                                                                     

Moscheen nicht nur mit dem obligatorischen Brunnen sondern auch mit 

einem Hain aus Orangenbäumen auszustatten. 
172

 Vgl. Kastrun | Geck 2017, 83 ff., bsdrs. 115 ff. 
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lungen konnten mit hohen Strafen belegt werden.“ Es gibt 

auch Beispiele „für Versuche einer Sicherung von Wald-

ressourcen durch den römischen Senat bzw. Kaiser, in de-

nen nichtsakrale Waldgebiete unter Schutz gestellt wur-

den.“ Nutzungseinschränkungen „wie beispielsweise das 

Verbot, große Bäume zu fällen“, waren nicht unbekannt 

(Sonnabend 1999, 151). Selbst in den Provinzen nördlich 

der Alpen gab es „waldwirtschaftliches Handeln, denn […] 

man ließ den Beständen offenbar ausreichend Zeit zur Re-

generation“ (Sonnabend 1999, 151 f).173 In der agrarwis-

senschaftlichen Wahrnehmung, sogar in der Unterhaltungs-

literatur (Catull, Horaz, Vergil …) galt eine Teilbewaldung 

ländlicher Besitzungen als Idealzustand. Auch der staatli-

chen Verwaltung war „Forstpolitik“ (um hier einen etwas 

anachronistischen Begriff zu gebrauchen) nicht ganz 

fremd: Bei Landvermessungen wurden Wälder im Kataster 

eingetragen, es gab gesetzliche Nutzungsauflagen oder an-

dere Einschränkungen (Sonnabend 1999, 153). Zwischen 

Schonung und Übernutzung – die Wege der Naturbehand-

lung waren schon in der Antike ziemlich verschlungen. Die 

Befunde sind so uneinheitlich wie für Forscher – sagen wir 

des 25. Jahrhunderts –, wenn diese versuchen sollten, die 

                                                           
173

 Andernorts jedoch, etwa am Limes im Gebiet von Carnuntum, konnte 

die Forschung „[f]ür die Phase vom 1. bis zum 3. Jahrhundert […] eine 

signifikante Anhäufung von Überschwemmungen feststellen. Diese war 

allem Anschein nach das Ergebnis einer rücksichtslosen Rodungstätigkeit 

durch die römischen Siedler“ (Sonnabend 2010, 13).  Erholt haben sich Eu-

ropas Wälder – auch jene der Méditerranée – erst nach dem Ende der römi-

schen Zivilisation, als überall die Bevölkerungszahlen zurückgingen und 

der Druck auf die Umwelt nachließ. 
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Naturschutz- und Umweltpolitik des 19., 20. oder 21. Jahr-

hunderts zu beurteilen.174 

Weiter im Text und weiter in der Zeit … Im Europa nörd-

lich der Alpen und östlich des Rheins nahm nach den 

Waldverwüstungen des Hoch- und Spätmittelalters175 der 

Naturschutzgedanke, wenn man ihn ein wenig anachronis-

tisch so nennen will, mit der Entwicklung einer geregelten 

Forstwirtschaft Gestalt an.176 Einen anderen Zweig – älter 

sogar – bildete die Jagdgesetzgebung; aber während die 

moderne Forstpolitik auf deutsche beziehungsweise fran-

zösische Vorbilder zurückgeht (nämlich auf die physiokra-

tischen Konzepte der Aufklärung),177 wurzelt die Jagdge-

setzgebung, die auf dem Prinzip einer schonend-

nachhaltigen Behandlung von Pflanze und Tier ohne öko-

nomische Maximierung beruht, im normannisch-

                                                           
174

 Vgl. Knett 2019, 4 ff. (Ethik), 13 ff. (Umgang mit der Natur), 21 ff. 

(Umweltbewusstsein) 
175

 Ausführlich dazu Liedl 2018 [= Ökologiegeschichte, Band 1], 166 ff. 

(„Der Germanenwald des Tacitus“) 
176

 Ökologische Erkenntnisse wurden auch schon in den niederländischen, 

französischen und britischen Inselkolonien gewonnen; hier war es vor al-

lem die rücksichtslose Abholzung tropischer Bergwälder, die zu Umwelt-

problemen führte, was wiederum einer gebildeten und aufgeklärten Zeitge-

nossenschaft nicht verborgen blieb: „Die Insel wird von zahlreichen Bä-

chen gut bewässert, die eine Quelle des Überflusses sein könnten, würden 

sie sich nicht bei Unwettern in reißende Flüsse verwandeln, die den Mut-

terboden wegschwemmen und so jene Reichtümer, welche sie geschaffen 

haben, zuletzt wieder zunichte machen“ (der Abbé Reynal über die Folgen 

der Entwaldung auf der Karibikinsel Montserrat, zitiert nach Grove 1997). 

Schutzmaßnahmen wurden – jedenfalls ansatzweise – ergriffen; erste 

Waldschutzprojekte der Engländer gab es auf den Antillen, solche der 

Franzosen – unter ihrem Intendanten Pierre Poivre – auf Mauritius. 
177

 Vgl. Rousseau 1964; Quesnay 1965; Encyclopédie 1966, Bd. 7, 129; 

Murphy 1986; Hülsmann 2002; Hasel | Schwartz 2002; Meister | Offenber-

ger 2004; Bei der Wieden 2012  
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englischen Feudalsystem.178  Aus den beiden Wurzeln des 

Forstwesens, der mittelalterlich-feudalen und der frühmo-

dern-ökonomistischen, formte sich am Höhepunkt der In-

dustriellen Revolution und des Imperialismus im Geist der 

Romantik die neue Vorstellung – der nicht bloß im Namen 

einer Elite und für einige Wenige, sondern im Namen der 

Gemeinschaft und zum Nutzen Aller vorgenommene 

Schutz eines Stücks unverfälschter Natur.179  

                                                           
178

 Vgl. Manwood 1717, 139 ff.; Schama 1996, 153 ff. – Daran mag sich 

eine Überlegung zum Verhältnis zwischen Naturschutz und Tierschutz an-

schließen – zwischen der Sorge um die Gattung, die Art (und deren Einbet-

tung im Ensemble einer belebten Umwelt) und dem Bemühen um das ein-

zelne Tier. Einiges spricht dafür, dass hier der Jagdgesetzgebung eine Art 

Brückenfunktion zukommt. Denn das Jagdrecht kümmert sich um beide 

Belange. Mit der Bestimmung von Jagd- und Schonzeiten (und der Defini-

tion von jagdbaren und nicht jagdbaren Tieren) trägt es Sorge um die Tier-

welt als solche; um den Gesamtzusammenhang eines gegebenen biolo-

gisch-ökologischen Settings (auf dass sich dieses Setting Jahr für Jahr mit 

gleich bleibender Lebenskraft erneuere). Der Begriff der Hege wiederum 

umfasst auch die Sorge um das einzelne Tier; die sogenannte Waidgerech-

tigkeit schließlich zielt darauf ab, dass dem Wild bei dessen Erlegung keine 

unnötigen Qualen zugefügt werden. Unser Fazit kann somit nur lauten: 

Schon in der historischen Jagdgesetzgebung kommt der Tierschutzgedanke 

implizit und in den modern-zeitgenössischen Formen derselben sogar ex-

plizit vor. Ironisch, aber wahr. 
179

 Diese Akkulturationsreihe reicht von Mitteleuropa bis in die USA – und 

von den Regeln der Waldbewirtschaftung bis zur modernen Naturschutz-

gesetzgebung. Der amerikanische Forstmann und Naturalist Aldo Leopold 

(1887–1948) ist dafür das beste Beispiel; sein Lebenswerk lässt sich als 

das Resultat einer Multiplikation beschreiben: Forstwirtschaft (deutsch) 

mal Jagdgesetzgebung (altenglisch). Fast alle Eckpunkte seines Wirkens 

basieren auf dem Nachhaltigkeitskonzept der mitteleuropäischen Forst-

wirtschaft, deren Studium er (in deutscher Sprache) absolviert hatte. Damit 

gehörte er zur ersten Generation amerikanischer Förster. Seit 1915 mit der 

Erforschung der Gründe für den Rückgang der Wildtierbestände im ameri-

kanischen Westen betraut, wandte er sich auch der Wildbiologie zu. Fast 

gleichzeitig mit Haeckel in Deutschland entwickelte der Deutsch-

https://de.wikipedia.org/wiki/Nachhaltigkeit
https://de.wikipedia.org/wiki/Forstwirtschaft
https://de.wikipedia.org/wiki/Forstwirtschaft
https://de.wikipedia.org/wiki/F%C3%B6rster
https://de.wikipedia.org/wiki/Wildbiologie
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Über das erste Naturschutzgebiet Europas, das Urwaldre-

servat von Kubany im Böhmerwald, begründet 1858 (also 

sechs Jahre vor Errichtung des ersten amerikanischen 

Schutzgebiets im Yosemite Valley und sogar vierzehn Jah-

re, bevor der Yellowstone Nationalpark seine Pforten öff-

nete) lesen wir: 

„Der Besitzer, Fürst Schwarzenberg, bestimmte, daß von 

besagtem Urwald ca. 1.838 ha für immer erhalten und ge-

pflegt werden sollen, um auch den Nachkommen noch ei-

nen Begriff der Vollkommenheit zu verschaffen, welche ein 

günstig gelegener Wald bei vorzüglichem Schutze und 

Pflege erlangen könne“ (Zielonkowski 1989, 6).180 

Die Verherrlichung eines imaginierten Urzustandes als hin-

reichender Grund, Landschaft zu schützen, hat ihre Vorge-

schichte in den „Felsengärten“ des späten 18. und frühen 

                                                                                                                                                                                     

Amerikaner Leopold das Prinzip der Ökologie; im Gegensatz zu Haeckel 

wandte er dieses jedoch praktisch an. Bei der Einrichtung einer Serie von 

Wildtierreservaten und der Ausarbeitung eines Konzepts zum Landschafts-

schutz war er an vorderster Front tätig. Sein auf ökologischen Parametern 

beruhender Habitat-Begriff ermöglichte es ihm schließlich sogar, die aus 

der Forst- und Jagdgesetzgebung stammende, strikt utilitaristische Haltung 

abzulegen, wonach Naturschutz auch die Ausrottung „schädlicher“ Fau-

nenelemente zu Gunsten sogenannt „nützlicher“ (Raubwild-versus-

Friedwild-Syndrom) beinhalte. Konsequenter Weise entwickelte er aus 

dem Konzept des Naturschutzes das Prinzip der wissenschaftlich-

systematisch vorgenommenen Renaturierung ökologisch devastierter 

Landschaften und wandte es erfolgreich in der Praxis an. Schließlich gilt 

Aldo Leopold auch als einer der Begründer der Umweltethik. Er sah diese 

als unverzichtbar für die Renaissance der Allmende an: „Die Land-Ethik 

erweitert […] die Grenzen des Gemeinwesens und schließt Böden, Gewäs-

ser, Pflanzen und Tiere […] ein“ (Leopold 1992, 150 f.). – Vgl. Frey-Roos 

2013, Folie 2 ff. (Bedeutung Aldo Leopolds für modernen Naturschutz und 

Wildmanagement), Fol. 4 ff. (Modellierung von Wildkorridoren) 
180

 Originalzitat des Fürsten Schwarzenberg in Kursivschrift. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Landschaftsschutz
https://de.wikipedia.org/wiki/Landschaftsschutz
https://de.wikipedia.org/wiki/Habitat
https://de.wikipedia.org/wiki/Utilitarismus
https://de.wikipedia.org/wiki/Renaturierung
https://de.wikipedia.org/wiki/Umweltethik
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19. Jahrhunderts, beispielsweise im Felsengarten von 

„Sans Pareil“ (errichtet 1749), westlich von Bayreuth, der 

„überhaupt nicht geometrisch regelmäßig ausgerichtet, 

sondern, wie die späteren romantischen Landschaftsgärten, 

dort angelegt worden [ist], wo die Natur bereits alles vor-

gebildet hat“ (Zielonkowski 1989, 5). Andere Beispiele 

sind der Felsengarten bei Nürnberg (heute ein Tiergarten) 

oder die verschiedenen Felsenbühnen (auch „Naturtheater“ 

genannt), von denen die Luisenburg im Fichtelgebirge eine 

der bekanntesten ist. 

Es gibt einen Bedeutungswechsel im Blick auf (wie sie bei 

früheren Autoren noch heißen) „greuliche Wildnisse, von 

fast unausforschlichen, abscheulichen, abgelegenen Orten 

und Raubnestern, von denen man mit großem Entsetzen 

tief hinabschaut“: solche Wildnisse verwandeln sich in Or-

te, an denen „[v]oll Ergriffenheit […] Goethe […], Ale-

xander von Humboldt und Karl Immermann, der das wilde 

Blockmeer mit einer Beethoven‘schen Symphonie ver-

glich,“ verweilen (Zielonkowski 1989, 6). Vorbereitet hatte 

den Bedeutungswandel natürlich eine veränderte Den-

kungsart mit ihrer neuen Naturästhetik: „Die Erhebung der 

Landschaftsmalerei zur selbständigen Kunst im 16. und 17. 

Jh. darf als äußeres Zeichen der damaligen gesunden 

Wandlung des Naturgefühls betrachtet werden; sie läutete 

aber mit den Bouffins und Claude Lorrain wieder eine ide-

alisierende und schließlich sentimentale Richtung ein“ 

(Zielonkowski 1989, 5). 

Zum Ende des 18. und am Beginn des 19. Jahrhunderts war 

diese neue Empfindsamkeit im gebildeten Bürgertum an-
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gekommen – und wollte tätig werden.181 Die Herzensange-

legenheit benötigte ein wissenschaftliches Fundament, ent-

sprechende Vereine schossen wie Pilze aus dem Boden: 

„Die älteste Gelehrtenkorporation ist die 1652 in Schwein-

furt gegründete und heute in Halle angesiedelte ‚Deutsche 

Akademie der Naturforscher – Leopoldina‘. 1788 folgte 

die ‚Linné-Gesellschaft‘ zu London und Paris und 1790, 

von David Heinrich Hoppe gegründet, die königlich-

bayerische Botanische Gesellschaft zu Regensburg, heute 

Regensburgische Botanische Gesellschaft, damit die älteste 

Botanische Gesellschaft der Welt; 1801 wurde die ‚Natur-

historische Gesellschaft Nürnberg‘ gegründet, es folgten 

1815 die ‚Schweizer Naturforschende Gesellschaft‘, 1822 

die ‚Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte‘, 

1864 der ‚Botanische Verein Landshut‘, 1883 die ‚Deut-

sche Botanische Gesellschaft‘, 1890 die ‚Botanische Ge-

sellschaft München‘[…]“ (Zielonkowski 1989, 7).  

Ob es die, mit Zielonkowski zu reden, „im Wachsen be-

griffenen biologischen und ökologischen Erkenntnisse ei-

nerseits und das Bemühen, heimatliche, charakteristische 

Strukturen und Traditionen zu erhalten andererseits“ waren 

– oder jene bahnbrechende Formulierung „Naturdenkmal“, 

eine Wortschöpfung Alexanders von Humboldt, die rasch 

in den allgemeinen Sprachgebrauch überging – fest steht, 

dass zugleich mit dem Aufschwung von Industrie und 

Landwirtschaft, parallel zu einem in diesem Ausmaß noch 
                                                           
181

 Zum neuen Naturverständnis in und seit der Aufklärungszeit vgl. Teil-

hard de Chardin 1959 (Mensch und Kosmos); Encyclopédie 1966; 

Forschner 1998; Buchner 1996; Selg | Wieland 2001 (zur Encyclopédie); 

Ferrone 2004, 169 ff.; Boyd 2018; zum oszillierenden Bild vom Tier vgl. 

Foer 2010; Glutz | Würtz | Thommen 2014; Precht 2016; Wohlleben 2016; 

Safina 2019, bsdrs. 15 ff., 82 ff., 91 ff. 



205 

 

nie gesehenen Bodenverbrauch, das Bemühen, derlei 

Humboldt’sche „Naturdenkmäler“ zu retten, sprunghaft 

zunahm.182 

Die veränderte Denkungsart, getragen vom Land besitzen-

den Adel und von einem am Ideal der Physiokraten und 

Aufklärer geschulten Bildungsbürgertum, gewährt der Na-

tur erstmals seit Hunderten von Jahren wieder das Recht 

der Autonomie: unabhängig von den Ansprüchen des 

Menschen einen Wert zu haben, nämlich als sie selbst. 

Obwohl oder vielleicht gerade weil die Physiokraten (also 

die aufgeklärte Fraktion der Agrarökonomen) Ökonomie 

als abhängig von der lebenden Materie erklärt hatten – sie 

nannten den neuen ökonomischen Bezugspunkt Terroir, 

„Boden“ – gingen ihre Kollegen aus der Zunft der Natur-

liebhaber einen Schritt weiter und sangen das Lied der 

Wildnis: 

„Jahrhundertelang war es eine Sache des Fortschrittes, das 

Recht des Feldes eindeutig zu vertreten; jetzt ist es dagegen 

                                                           
182

 Die Reihe, allein in Mitteleuropa, ist beeindruckend: 1803 und 1824 

Unterschutzstellung von Theresienhain und Luisenhain bei Bamberg, Kö-

nigreich Bayern; 1836 Errichtung des ersten amtlichen deutschen Schutz-

gebiets, des Drachenfelsen (bis dahin als Steinbruch genutzt);  

1840 Anweisungen König Ludwigs I. von Bayern zum Schutz der romanti-

schen Felspartien an der Donau bei Weltenburg gegen deren „Devastion“ 

durch Steinbrüche; bedeutsam auch des selben Königs Anweisung, Alleen 

an den Straßen und Spaziergängen, wo nicht ein unabweisliches Bedürfnis 

bestehe, weder zu verunstalten noch zu beseitigen (eine ähnliche Weisung 

erging hinsichtlich der Bäume in öffentlichen Anlagen oder Gärten); 1852 

Unterschutzstellung der am Nordrand des Harzes gelegenen „Teufelsmau-

er“ als „Gegenstand der Volkssage und eine als seltene Naturmerkwürdig-

keit berühmte Felsgruppe“; 1877 Schutzkauf eines Reststücks der für seine 

seltene Flora bekannten Sempter Heide durch den Botanischen Verein zu 

Landshut … und so weiter, und so fort (vgl. Zielonkowski 1989, 6 f.). 
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auch eine Sache des Fortschrittes, das Recht der Wildnis zu 

vertreten neben dem Recht des Ackerlandes. Nicht bloß 

das Waldland, auch die Sanddünen, Moore, Heiden, die 

Felsen und Gletscherstriche, alle Wildnis und Wüstenei ist 

eine notwendige Ergänzung zu dem kultivierten Festland. 

Freuen wir uns, daß es noch so manche Wildnis in 

Deutschland gibt.“183  Dieses Lied war natürlich in erster 

Linie ein politisches Lied, ein Manifest der Nation. „Na-

tur“ ist, bezogen auf den Wert oder Unwert eines Volkes, 

jene Urnatur, der zufolge Charakter und Schicksal einer 

Gemeinschaft sozusagen immer schon feststehen, ein Ma-

nifest destiny („in der Geschichte manifestiertes, von An-

beginn feststehendes Geschick“), wie man im Amerika der 

Siedler und Indianertöter zu sagen pflegte. 

Die Welt der Intellektuellen im 19. Jahrhundert ist eine 

Welt „urtümlicher“, sprich „natürlicher“ Regungen und 

davon abgeleiteter Forderungen und Behauptungen – eine 

Variante des Zurück zur Natur, wie sie dem Philosophen 

aus Genf wohl eher nicht konveniert hätte.184 Die Ge-

schichte des Naturschutzes trägt davon deutliche Spuren.185   

                                                           
183

 Wilhelm Heinrich Riehl, Professor der Literaturgeschichte in München, 

Direktor des bayerischen Nationalmuseums,Verfasser der Naturgeschichte 

des deutschen Volkes in 4 Bänden und Herausgeber der „Bavaria“, einer 

umfassenden geographisch-ethnographischen Schilderung Bayerns, in ei-

nem Memorandum von 1853 (zitiert nach Zielonkowski 1989, 6). 
184

 Vgl. Rousseau 1964; Rousseau 1977 
185

 Um im deutschsprachigen Raum zu verweilen: Der pathetischen Forde-

rung, alles zu tun, um „dereinst Deutschland zum Eden von Europa ver-

wandelt“ zu haben (der königlich-bayrische Baurat, Architekt und Land-

schaftsgestalter Gustav Vorherr), ist eine Unzahl romantisch-

nationalbewusster, um nicht zu sagen rassistisch-nationalistischer Intellek-

tueller – Naturliebhaber, Landschafts-, Tier- und Naturschützer – willig 

gefolgt. Hermann Löns (1866–1914), Jagdschriftsteller, Verfasser von 
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Geschichtsmächtig war diese Bewegung also in zweierlei 

Hinsicht. Erstens stärkte sie das gute Gewissen der Natio-

nalisten, denen sie ein quasi naturrechtliches Fundament 

bereitete. Zweitens aber hob sie das alte Konzept des Na-

turreservats – einer Landschaft, die der ökomischen Nut-

zung entzogen sein soll – ins öffentliche Bewusstsein, ver-

schaffte dem einstigen Privileg der Mächtigen die Aner-

kennung „des Volkes“, besser gesagt der Nation – eine 

Wendung, die im nun allenthalben auftauchenden Begriff 

„Nationalpark“ ihre eindeutige Beschreibung erhielt.186   

                                                                                                                                                                                     

Tiergeschichten und Landschaftsschilderungen; Ernst Rudorff (1840–

1916), Professor für Klavier und Komposition, mit botanischen Neigun-

gen, leidenschaftlicher Vorkämpfer für Heimat-, Landschafts- und „Natur-

schutz“ (der Begriff wurde von ihm erstmals geprägt und in die deutsche 

Umgangssprache eingeführt); der Danziger Naturwissenschaftler Hugo 

Conwentz (1855–1922), von dem der Begriff „Naturdenkmalpflege“ 

stammt; Alfred Jentzsch (1850–1925), der „ein mustergültiges Verzeichnis 

der Naturdenkmale aus der Baumwelt für Ostpreußen [schuf]“, um, wie er 

sich ausdrückt, „von der Heimat unserer Urväter eine Anschauung zu ge-

winnen“ (Zielonkowski 1989, 9); Friedrich Stützer, der das Buch „Die 

größten, ältesten oder sonst merkwürdigen Bäume Bayerns“ herausbrachte 

(die erste von vier Auflagen erschien 1900); Wilhelm Wetekamp (1859– 

1945) aus Breslau, der im preußischen Abgeordnetenhaus die Schaffung 

von Nationalparks in Deutschland nach dem Vorbild der USA verlangte;  

die Literatin Lina Hähnle, die den „Bund für Vogelschutz“, der Apotheker 

Carl Schmolz (1859–1928), der am 28.7.1900 in Strassburg den „Verein 

zum Schutze der Alpenpflanzen und -tiere“ gründete; Professor Gabriel 

von Seidl (1848–1913), Erbauer der Lenbach-Villa, des Bayerischen Nati-

onalmuseums und des Deutschen Museums, Begründer des „Isartalve-

reins“ zum Schutz des Münchner Umlandes  – man könnte die Blütenlese 

schriftstellernder Freunde der Natur unendlich fortsetzen, überall käme 

Gleiches zum Vorschein: alle haben sie mit mehr oder weniger heiserer 

Stimme das Lied von der Nation gesungen. 
186

 Auszug aus einer Serie zur Illustration des oben Gesagten: „1857 wird 

der erste Alpenverein in England gegründet, deren Mitglieder sich entde-

ckerisch in unberührter Natur der Alpen sportlich betätigten und von den 

Einheimischen als ‚Verrückte‘ bezeichnet wurden, 1864 wird in Nordame-
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Am Beginn des 20. Jahrhunderts war damit eine Entwick-

lung in Gang gesetzt, die bis zum heutigen Tag anhält: Der 

Kampf gegen die immer umfassendere Privatisierung, also 

erschöpfende Ausbeutung der „Gaben von Mutter Natur“; 

hinter welch poetischer Formulierung sich in Wahrheit die 

gute alte Allmende verbirgt, das, was allen gehört. Dieses 

Gemeineigentum soll jetzt, zwar im Namen der Nation, al-

so noch immer nicht im Namen der Menschheit (und schon 

gar nicht im Namen der übrigen pflanzlichen und tieri-

schen Bewohner des Globus), aber immerhin zum ersten 

Mal nach Jahrhunderten wieder wertgeschätzt sein. 

Zugleich mit anderen Programmen zur Wiederherstellung 

einer gerechteren Sozial-, Wirtschafts- und Gesellschafts-

ordnung taucht die Renaissance der Allmende am Horizont 

auf. Aber sie ist verkleidet und maskiert … gehüllt in den 

grauen Mantel des Nationalismus.    

 

 

                                                                                                                                                                                     

rika der Yosemite Valley-Staatspark und 1872 der Yellowstone National-

park gegründet, 1874 wird der Deutsch-Österreichische Alpenverein ge-

gründet, 1877 wird der Deutsche Verein zum Schutz der Vogelwelt gegrün-

det, 1880 gibt es bereits 47 Wandervereine, deren Mitglieder meist Jugend-

liche aus dem Bildungsbürgertum sind. […] Natur wird zum Medium ge-

meinsamen Erlebens“ (Zielonkowski 1989, 8). Von den auch außerhalb 

Europas eingerichteten Reservaten (einer Allmende, die den vormaligen 

Eigentümern, sogenannten „Eingeborenen“, entzogen wird, um sie „zum 

Medium gemeinsamen Erlebens“ … der Europäer zu machen), sei hier 

nicht die Rede; das ist schon eine andere Geschichte. – 
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Mediterrane Versuchsanordnung 
 

Palermo, den 13. April 1787: „Italien ohne Sizilien macht 

gar kein Bild in der Seele: hier ist erst der Schlüssel zu 

allem. Vom Klima kann man nicht Gutes genug sagen; 

jetzt ist’s Regenzeit, aber immer unterbrochen; heute 

donnert und blitzt es, und alles wird mit Macht grün. […] 

Der reizenden Gegenstände sind unzählige!“ (Goethe 1900, 

Band 14, 284 f.)  Und aus Alcamo, vom Donnerstag, den 

19. April 1787, weiß der Reisende zu berichten: „Auf den 

höheren Bergen findet sich noch immer der Ölbaum, 

Caruba,187 Fraxinus.188  Ihr Feldbau ist auch in drei Jahre 

geteilt. Bohnen, Getreide und Ruhe, wobei sie sagen: ‚Mist 

tut mehr Wunder als die Heiligen.‘189 Der Weinstock wird 

sehr niedrig gehalten. […] Die fruchtbaren Felder stehen 

grün und still, indes auf dem breiten Wege wildes Gebüsch 

und Staudenmassen wie unsinnig von Blüten glänzt: der 

Linsenbusch, ganz gelb von Schmetterlingsblumen 

überdeckt, kein grünes Blatt zu sehen, der Weißdorn, 

Strauß an Strauß, die Aloen rücken in die Höhe und deuten 

auf Blüten, reiche Teppiche von amarantrotem Klee, die 

Insektenophrys [Fliegen-Ragwurz (Ophrys insectifera)], 

Alpenröslein, Hyazinthen mit geschlossenen Glocken, 

Borraß [damit ist wohl der Borretsch (Borago officinalis), 

                                                           
187

 Johannisbrotbaum, Ceratonia siliqua 
188

 Blumenesche (Mannaesche), Fraxinus ornis 
189

 Die Fruchtwechselwirtschaft, in der Mittelmeerwelt weit verbreitet, 

kannte auch das arabische Andalusien. In einem 4-Jahres-Rhythmus wur-

den der Reihe nach Weizen, Gemüse (bewässert), abermals Weizen und 

schließlich im vierten Jahr Flachs angebaut (Fábregas García 2013, 144; 

vgl. Hernández Benito 1990). 
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das Gurken- oder Kukumerkraut gemeint], Allien 

[Knoblauchgewächse], Asphodelen“ (ebd., 302 f.).190 

Goethe war nicht nur einer der ersten „romantisierenden“ 

Berichterstatter aus dem Süden, er war auch einer der 

ersten, die das Mittelmeer als ein weltoffenes Meer erkannt 

und gewürdigt haben, ein Meer, über das exotische 

Pflanzen aller Herren Länder in nördlichere Gefilde reisten 

und immer noch reisen. Dass er diese dann überall in ihrer 

neuen Heimat aufzuspüren und entsprechend zu würdigen 

verstand, dient uns als Indiz für Goethes ausgeprägte 

Neigung, wenn möglich immer zuerst einmal im Buch der 

                                                           
190

 Hören wir als späten, kongenialen Kommentar zu Goethe den japani-

schen Geographen und Kulturphilosophen Watsuji Tetsuro, der in den 

Zwanziger Jahren des Zwanzigsten Jahrhunderts Sizilien, Italien und die 

Mittelmeerwelt bereiste und dort eine verblüffende Entdeckung machte. 

„Wir näherten uns Europa Ende März, der Jahreszeit des zu Ende gehen-

den ‚sizilianischen Frühlings‘. Die üppigen Kornfelder und ausgedehnten 

Wiesen waren unsäglich schön. Was uns jedoch am meisten in Erstaunen 

versetzte, war die Tatsache, dass selbst auf halber Höhe des schroffen 

Kalksteingebirges [...] noch ebenso grüne Wiesen wie in der Ebene zu se-

hen waren. [...] Und dann sagte Professor Otsuki etwas Verblüffendes: ‚In 

Europa gibt es kein Unkraut‘ […]“ (Watsuji 1992, 55 f.). Eine Idylle, in 

der es „kein Unkraut gibt“. Was der fernöstliche Forscher damit meint, ist 

der, wie er sich ausdrückt, Gehorsam der Natur. „In Japan ist der Bauer 

hauptsächlich mit kusatori, der Beseitigung von Unkraut beschäftigt; wird 

er einmal nachlässig, verwildert das kultivierte Land sofort. Das Jäten, vor 

allem das ta-no-kusatori, das Beseitigen des Unkrauts auf den Reisfeldern, 

ist ein schier endloser Kampf gegen jene zähen und hartnäckigen Pflanzen, 

die in der [...] heißen und feuchten Jahreszeit doyô am üppigsten gedeihen. 

[…] Ein solcher Kampf gegen das Unkraut ist in Europa einfach nicht nö-

tig. Ist das Land einmal gerodet und kultiviert, bleibt es den Menschen 

‚gehorsam‘ […]“ (ebd., 63). Diese mediterrane Natur erscheint dem Gast 

aus der üppigen Monsunzone „wiesenhaft“: Der Bauer „sät Weizen oder 

Gras und wartet einfach darauf, dass sie wachsen und reifen. [...] Ähnlich 

wie die Wiese beanspruchen diese Getreidefelder nur wenig Arbeit“ (ebd., 

63 f.). 
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Natur nachzuschlagen. Als aufmerksam beobachtender 

Botaniker erkennt er Details und Zusammenhänge, an 

denen Andere achtlos vorüber gehen:  

„Den 8. Mai. Auf dem Wege nach Messina. […] Die 

gelben Äpfel des Solanum, die roten Blüten des Oleanders 

machen die Landschaft lustig“ (ebd., 338).  

Viele vor ihm waren den Weg entlang gezogen. Doch 

niemandem war aufgefallen, was der Reisende aus Weimar 

sozusagen en passant bemerkt: Nicht nur dass die Tomate 

– Solanum lycopersicum – den weiten Weg von Amerika 

nach Europa gefunden hatte; sie war in der neuen Heimat – 

nämlich an der Südostspitze Siziliens – auch schon wieder 

verwildert.  

Und jenen zweiten wichtigen Neuankömmling aus 

Amerika, den Mais, würdigt der Dichterfürst natürlich 

ebenfalls gebührend, wobei bei ihm das Mittelmeer 

sozusagen bis nach Tirol reicht. In seinem Reisebericht 

(Notiz vom 8. September 1786) erwähnt er als ein 

typisches Merkmal der Landschaft um Innsbruck das 

„Türkisch- und Heidekorn, das sie [die Tiroler Bauern] 

Blende nennen“ (Goethe 1900, Band 14, 28). Und zur 

Landschaft bei Bozen lässt er uns wissen: „Hier wendet 

sich die Etsch wieder gegen Mittag. Die Hügel am Fuße 

der Berge sind mit Wein bebaut. Über lange, niedrige 

Lauben sind die Stöcke gezogen, die blauen Trauben 

hängen gar zierlich von der Decke herunter und reifen an 

der Wärme des nahen Bodens. Auch in der Fläche des 

Tals, wo sonst nur Wiesen sind, wird der Wein in solchen 

eng aneinander stehenden Reihen von Lauben gebaut, 

dazwischen das türkische Korn, das nun immer höhere 
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Stengel treibt. Ich habe es oft zu zehn Fuß hoch gesehen. 

Die zaselige, männliche Blüte ist noch nicht abgeschnitten, 

wie es geschieht, wenn die Befruchtung eine Zeitlang 

vorbei ist“ (ebd., 34). 

Kommen wir auf den Punkt. Aus Rom übermittelt uns der 

deutsche Dichter, Natur- und Kunstfreund Goethe seinen 

ganz persönlichen Eindruck vom Mittelmeer und seiner 

Landschaft als einem veritablen Kaleidoskop:  

„Wie man geht und steht, zeigt sich ein landschaftliches 

Bild aller Art und Weise, Paläste und Ruinen, Gärten und 

Wildnis, Fernen und Engen, Häuschen, Ställe, 

Triumphbögen und Säulen, oft alles zusammen so nah‘, 

daß es auf ein Blatt gebracht werden könnte“ (ebd., 151).  

Wir Heutigen erkennen uns ohne Schwierigkeit im 

Klassiker wieder, finden bei ihm die wohlbekannten 

Ingredienzien einer „Sehnsucht nach dem Süden“, hinter 

der als ihr tiefster, wiewohl sicher ganz unbewusster 

Beweggrund die Überzeugung stehen mag, dass es sich bei 

der Méditerranée um die Urlandschaft europäischer 

Kultur- und Naturgeschichte handle.  

Was wir Heutigen, ökologisch Sensibilisierten an des 

Dichters Reiseerinnerungen ebenfalls sofort wahrnehmen, 

ist die intellektuelle „Instinktsicherheit“, mit der ein 

Mensch des zu Ende gehenden 18. Jahrhunderts, sofern er 

in der Schule der Aufklärer und Physiokraten einigermaßen 

aufgepasst hat, das für die Méditerranée so typische 

Merkmal erkennen musste – nämlich die urbane, man 

könnte auch sagen auf einer lebendigen Zivilgesellschaft 

beruhende Denkungsart und Seinsweise ihrer Bewohner. 

Mit anderen Worten: ein gebildeter Mitteleuropäer, also 
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ein aus leidvoller Erfahrung den feudalen Schlendrian aus 

tiefster Seele ablehnender Mensch konnte gar nicht anders, 

als das in dieser Hinsicht so ganz andere „Mittelmeer der 

Städte und Stadtlandschaften“, das sagenhafte Reich der 

Gartenkunst und des agrarischen Sachverstandes seinem 

eigenen agrarisch-gesellschaftlich recht simplen, nämlich 

extensiv-exhaustiven System der endlosen Getreidefelder 

entgegenzusetzen. Immer wieder wird das Match „Süd 

gegen Nord“ vom Dichter aus Weimar mit lebhafter 

Anteilnahme kommentiert.191 

Es liegt auf der Hand, dass eine sozial und ökonomisch 

fein austarierte Agrikultur des Gartens nur im urbanen 

Kontext vorstellbar ist. Gern folgt die Analyse auch hier 

dem Goethe‘schen Beispiel. Unter dem Aspekt der 
                                                           
191

 „Eine sehr große Anzahl von Menschen, teils mittleren Alters, teils 

Knaben […], beschäftigen sich, das Kehricht auf Eseln aus der Stadt zu 

bringen. Das nächste Feld um Neapel ist nur ein Küchengarten, und es ist 

eine Freude, zu sehen, welche unsägliche Menge von Küchengewächsen 

alle Markttage hereingeschafft wird und wie die Industrie der Menschen 

sogleich die überflüssigen, von der Köchin verworfenen Teile wieder in die 

Felder bringt, um den Zirkel der Vegetation zu beschleunigen. Bei der 

unglaublichen Konsumtion von Gemüse machen wirklich die Strünke und 

Blätter von Blumenkohl, Broccoli, Artischocken, Kohl, Salat, Knoblauch 

einen großen Teil des neapolitanischen Kehrichts aus; diesem wird denn 

auch besonders nachgestrebt. Zwei große biegsame Körbe hängen auf dem 

Rücken eines Esels und werden nicht allein ganz voll gefüllt, sondern noch 

auf jeden mit besonderer Kunst ein Haufen aufgetürmt. Kein Garten kann 

ohne einen solchen Esel bestehen. Ein Knecht, ein Knabe, manchmal der 

Patron selbst, eilen des Tags so oft als möglich nach der Stadt, die ihnen zu 

allen Stunden eine reiche Schatzgrube ist. […] Man hat mir versichert, daß 

ein paar solche Leute, die sich zusammentun, sich einen Esel kaufen und 

einem größern Besitzer ein Stückchen Krautland abpachten, durch 

anhaltenden Fleiß in dem glücklichen Klima, in welchem die Vegetation 

niemals unterbrochen wird, es bald so weit bringen, daß sie ihr Gewerbe 

ansehnlich erweitern“ (Goethe, Italienische Reise, I, vgl. Goethe 1900, 

Band 14, 374, Notiz vom 28. Mai 1787). 
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kontrollierten und systematischen Erhaltung biologischer 

Kreisläufe ist offenbar das mediterran-orientalische Stadt-

Land-Gefüge dem nordwest- oder zentraleuropäischen 

System der Trennung von Stadt und Land überlegen; 

jedenfalls im vorindustriellen Zeitalter. Die sogenannte 

Agrarrevolution des Hochmittelalters in West- und 

Zentraleuropa ist das genaue Gegenteil von Nachhaltigkeit. 

Ökologisch drückt sie sich als weiträumige Entwaldung 

und Degradation der Landschaft aus. 

Nicht nur vom Dichter, auch vom Historiker können wir 

lernen. Das ist jetzt ausnahmsweise kein Kalauer, denn was 

Goethe im 18. Jahrhundert an der Mittelmeerwelt so 

faszinierte, die harmonische Verbindung aus urbaner 

Denkungsart und agrarischem Geschick – also das 

Gleichgewicht aus Ager und Saltus (Stadtlandschaft und 

„wilder“ Natur), woraus im besten Fall ein modern 

anmutendes „idyllisches“ Naturverständnis, im 

schlechtesten immer noch der halbwegs nachhaltige 

Umgang mit den Gaben von Mutter Natur resultiert –, wird 

in der Mittelmeerforschung des beginnenden 21. 

Jahrhunderts wieder vermehrt wahrgenommen … und 

wertgeschätzt. Über „die Dimensionen und die radikalen 

landschaftlichen Herausforderungen“ der Küstenlandschaft 

bei Amalfi192 südlich von Neapel, und wie meisterlich der 

mediterrane Mensch damit umzugehen versteht, scheibt der 

Historiker und Italienkenner John Morrissey:  

„Überall steile Terrassen und hoch darüber, zum Greifen 

nah, die Gipfel der Monti Lattari, der Milchberge: Monte 

                                                           
192

 Die sogenannte Costiera Amalfitana umfasst das Küstenstück des Tyr-

rhenischen Meeres südlich von Sorrent zwischen Positano und Salerno, mit 

Amalfi als namengebendem Mittelpunkt. 
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Candelitto (1201 Meter) und Monte Cervigliano (1203 

Meter) bei Amalfi oder Monte San Michele (1444 Meter) 

nahe Positano. Obwohl luftlinienmäßig nur wenige 

Kilometer von der Küste entfernt, kommt eine Wanderung 

auf diese Gipfel einer hochalpinen Tour gleich. 

Nicht vom Schiff aus erkennbar sind die Täler und 

Hochebenen der Monti Lattari mit den Orten Agerola, 

Gragnano, Lettere und Tramonti. Dort lag die Grenze zum 

kampanischen Hinterland. Schon Plinius schwärmte von 

den dort hergestellten Produkten und Marc Aurels 

berühmter Leibarzt Galenus empfahl die Milch als Medizin 

[…]. Tatsächlich wurde aus dem reichlich produzierten 

märchenhaften Elixier Käse bester Qualität hergestellt. Vor 

allem Agerola, 630 Meter über dem Meer gelegen, verfügt 

über äußerst fruchtbare Böden […]. Bis heute gilt Agerola 

dank der Produktion von hervorragendem Gemüse und 

Obst als Garten der Costiera Amalfitana“ (Morrissey 2020, 

17 f.).193 

                                                           
193

 Im einleitenden Teil seines Amalfi-Buches, „Landschaft und 

Ressourcen“ (vgl. Morrissey 2020, 19 f.; 20 ff.; 26 ff.; 30 ff.; 34 ff.; 39 ff.; 

232 f.), gibt der Autor zwar den geographischen, kultur- und 

wirtschaftshistorischen Abriss bloß eines winzigen Teils der riesigen 

Méditerranée – und doch bietet schon dieser kleine Ausschnitt alle 

Ingredienzien der südlichen Fassade Europas: Das Meer und die Berge in 

ihrem herausfordernden Zusammenspiel; eine überlegte und allen 

kursierenden Vorurteilen zum Trotz schonende Nutzung des Waldes; einen 

auf sozialen Ausgleich bedachten Umgang mit der kostbaren Ressource 

Wasser; eine technisch versierte Nutzung von Flüssen und Bächen (dort, 

wo es sie gibt) als Antriebsmedium für Mühlen; die Fähigkeit und den 

Willen, immer wieder Neues zu wagen – Pflanzen fremder Gegenden zu 

akklimatisieren und ins eigene Ernährungsregime phantasievoll einzubauen 

(Beispiel Zitrusfrüchte, Beispiel Tomate, Beispiel Mais … um nur drei aus 

einer bunten Palette zu nennen).  Das alles findet statt in der Vielfalt und 

Kleinteiligkeit einer klimatisch-geographisch wohldosierten Gartenkunst, 
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„Die große mediterrane Vernunft“194 äußert sich in vielen 

kleinen Schritten; vor allem versteht sie es, mit allen Arten 

von – oft nur vermeintlichen – Grenzen flexibel um-

zugehen: „Grenzgänger,“ sagt John Morrissey, „über-

winden nicht nur angebliche Barrieren, sie verdeutlichen 

auch, dass zwischen Uns und den Anderen ohnehin 

verblüffende Gemeinsamkeiten bestehen“ (Morrissey 

2020, 13), und zitiert Braudel:195 „Sowohl landschaftlich 

wie in seiner menschlichen Physiognomie ist die 

Mittelmeerszenerie eine aus Ungleichartigem zusam-

mengesetzte Welt, die erst in unserer Vorstellung zu einem 

zusammenhängenden Bild sich fügt, wie in einem System, 

in dem das Unterschiedliche zunächst vermengt und dann 

zu einer originellen Einheit neu verflochten wird.“196 

                                                                                                                                                                                     

ergänzt um Fischfang, Viehzucht, Handel und Proto-Industrie; und immer 

wieder die hohe Wertschätzung des Gartenbaus als Schauplatz botanischer 

Begabung und ökologischer Einfühlung! Denn dies ist die mediterrane 

Zauberformel: Kooperation und soziale Mobilität, Akkulturation und 

Anpassung des Akkulturierten ans Eigene … 
194

 Vgl. Liedl 2008; die Formulierung mag ein wenig plakativ erscheinen, 

zielt aber auf einen prinzipiellen Unterschied zwischen „Nord“ und „Süd“, 

nämlich eine Art Gelassenheit im Umgang mit dem Anderen, die dem 

Norden fremd ist. 
195

 Vgl. Braudel 1987, 9 
196

 Dazu gehört die vielhundertjährige enge Anbindung mittelmeerischer 

Länder und Kulturen an das, was man „die größere Méditerranée“ genannt 

hat, nämlich ihre Anbindung an den Orient, die schon seit der Antike den 

Indischen Subkontinent mit einschloss und dem Westen näher brachte; seit 

diese Gebiete zusätzlich auch noch von der kosmopolitischen Zivilisation 

des Islam geprägt sind, spinnt diese „größere Méditerranée“ mit ihren 

Handels- und Wissensverbindungen sogar bis in den Fernen Osten ihre Fä-

den: Halm 2020, 8 ff.. – Allgemein zur Geschichte (auch Geschichte der 

natürlichen Voraussetzungen) vgl. (in alphabet. Reihenfolge) Abulafia 

2011; Adomeit 2015, 37 ff.; Akkari 2002; Ashtor 1976; Attenborough 

1988; Aymard 1987, 119 ff.; Braudel 1990; Brentjes 1965; Bromberger 

2001; Childe 1936; Feldbauer | Liedl | Morrissey 2005; Fellmeth 2008; 
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Ökologisch schlägt sich diese akkulturationsfreundliche 

Systematik zweifach nieder – erstens in einer Landschaft, 

die zugleich konservativ und wandlungsfähig ist, weil in 

ihr das Ergebnis tausendjähriger Vermischung (im oben 

zitierten Braudel’schen Sinn) zugleich mit den aus dieser 

Vermischung hervorgegangenen unterschiedlichen 

„Schichten“ (mit dem „Urzustand“ als unterster Schicht) 

treu aufbewahrt ist; so stehen neben den Resten des 

nacheiszeitlichen mediterranen Waldes aus Hartlaub-
                                                                                                                                                                                     

Goskar 2011, 189 ff.; Halm | Pittioni 2020; Hoenerbach 1987, 231 ff.; Ka-

pitaikin 2013, 113 ff.; Kettermann 2001; Liedl 2008, 116 ff.; Liedl 2014, 

152 ff.; Vaccaro 2013, 34 ff.; Vincent 1985; Wagstaff 1985; zu Klima, Bo-

denbedeckung, Agrikultur und Artenvielfalt vgl. (in alphabet. Reihenfolge) 

Abdul Kader 2020 (Dattelpalme); Battarbee | Gasse | Stickley 2004; Bayer 

et al. o.J.; Böhm 2009; Büchel 2013 (Dattelpalme, Zitrusbäume); Christen-

sen 1993; Factsheet Oceancare 2016; Font Tullot 1988; Guichard 2000a, 

83 ff.; Guichard 2000b, 175 ff.; Guichard 2000c, 111 ff.; Kingdon 1991; 

Lambton 1981, 283 ff.; Lambton 1988; López Gómez 1998; Martin Varis-

co 2009, 382 ff.; Mitterauer 2000, 423 ff.; Mitterauer 2002, 4 ff.; Spuler 

1977, 116 ff.; Thornes | Wainwright 2004; Watson 1974, 8 ff.; Watson 

1981, 29 ff.; Watson 1983; Watson 2007, 241 ff.; Watson 2010, 290 ff.; 

Bodenfrage, Pflanzen- und Naturschutz im Süden: Arnold | Guha 1995; 

Bhattacharya 1995, 49 ff.; Cabo Alonso 1994, 23 ff.; Castillo Ocaña 1991; 

Decker 2009, 187 ff.; Frantz-Murphey 1984, 131 ff.; Frantz-Murphy 1986; 

Glatzle 1990; Murali 1995, 86 ff.; Poffenberger 1995, 336 ff.; Prabhakar | 

Gadgil 1995, 152 ff.; Singh 1995, 21 ff.; Valdeón Baruque 1994, 49 ff.; 

Klima, Wasser, Bewässerung: Berthier et al. 2001; Böhm | Denecke 1992; 

Böhm 1992, 1 ff.; Christensen 1993; Fahlbusch 1982, 129 ff.; Gilmartin 

1995, 210 ff.; Hardiman 1995, 185 ff.; Junta de Andalucía et al. 1995; Ló-

pez Gómez 1998; Malpica Cuello 1995, 31 ff.; Malpica Cuello 2018, 135 

ff.; Trillo San José 2007, 121 ff.; Whitcombe 1995, 237 ff. – Zu den Aus-

wirkungen auf Naturauffassung und Ökologie „im Süden“, inklusive einer 

sensiblen, den natürlichen Anforderungen entsprechend aufgeschlossenen 

Agrarwissenschaft, finden sich im ersten Band dieser Ökologiegeschichte 

ausführliche Überlegungen – vgl. Liedl 2018, 120 ff.; dazu auch Liedl 

2020, 91 ff.; Liedl 2019a, 4 ff.; Liedl | Feldbauer 2017, 24 ff., 162 ff., 176 

ff.; Zbidi 2014, 27 ff.; Wagner 1987; Wagner 1988; Ullmann 1981; von 

Grunebaum 1955, 28 ff. 
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gehölzen unvermittelt der später eingewanderte – nein, 

natürlich eingeführte – Ölbaum und der Weinstock; neben 

diesen die noch später – und von anderen Mediterranen (zu 

denen auch die Orientalen zählen) eingeführten Zitrus- und 

Orangenbäume; und wenn wir nur ein paar Schritte weiter 

gehen, finden wir die Zeugen der bisher letzten bota-

nischen „Vermischung“ à la Braudel: Agaven, Opuntien, 

Bougainvillea und Mimose. 

Zweitens aber spiegelt die Landschaft rund um das 

Mittelmeer den menschlichen Genius als solchen, in der 

Kultur des Acker- und Städtebaus, mit welcher 

Formulierung auch ausgesagt sein soll, dass auch hier, 

zwischen Stadt und Land, nicht das Gegensätzliche 

sondern die Gemeinsamkeit dominiert. Jener Ruedo, wie 

die Andalusier ihn nennen, jener „Ring“ von Gärten, der 

jede mediterrane Stadt umgibt, weist diese Städte als 

Landstädte aus; als etwas, das zugleich ländlich und urban 

ist. Der Cives, der Bürger-Bauer der Mittelmeerkultur 

wohnt in der Stadt und arbeitet auf dem Lande. So ist er 

doppelt geerdet, aber auch doppelt abgesichert: Seine 

Civitas, seine Città gibt ihm politisches Selbstbewusstsein, 

kulturellen Stolz, Ager und Hortus, Feld und Gartenland 

„vor der Haustür“ garantieren ihm ökonomische 

Selbständigkeit als Bedingung der Möglichkeit, seine 

Bürgerrechte sicher und autonom auszuüben.   

Wie sehr (auch das hatte übrigens Goethe schon bemerkt) 

musste das Naturell einer mediterranen Stadt – besser 

gesagt Landschaft, nämlich Stadtlandschaft – mit der 

Ökologie jener Landstriche nördlich der Alpen und 

nordwestlich des Rheins kontrastieren. Oder anders, 

nämlich vom Süden aus betrachtet, wie erbärmlich mochte 
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einen freien Stadtbürger Italiens, Südfrankreichs, ja selbst 

im muslimischen Granada Südspaniens197 das Los eines 

deutschen, englischen oder französischen Bauern Jahr-

hunderte lang anmuten.198  

 

 

 

 

 
                                                           
197

 Vgl. Liedl 2020, 91 ff. 
198

 Für eine ökologiehistorische Interpretation bedeutsam ist der Umstand, 

dass überall dort, wo ein ursprünglich– nennen wir es ruhig so – „mediter-

ranes“ System durch das feudale (oder quasi-feudale) Modell der exhausti-

ven, erschöpfenden Ressourcen- und Bodennutzung ersetzt wurde (und das 

gilt auch für das moderne Nachfolgermodell des Feudalismus, die industri-

alisierte Landwirtschaft), die Landschaft mit ihrem Artenreichtum ver-

armt. Eine in dieser Hinsicht gut erforschte Region ist die Iberische Halb-

insel, wo im Zuge der Reconquista Gebiete, die unter arabischer („mauri-

scher“) Herrschaft ökologisch sanft, nämlich als bewässertes Gartenland 

kultiviert waren, nach ihrer Eroberung durch die Christen rasch aus dem 

Gleichgewicht gerieten. So wird in zeitgenössischen Dokumenten berich-

tet, dass ursprünglich ergiebige Quellen und Aquädukte zur Bewässerung 

der Obstgärten schon nach einiger Zeit christlicher Okkupation nicht mehr 

existierten. „Die Berge“, heißt es in einem Protestschreiben der ansässigen 

Bauern, „blieben verdorrt und ausgelaugt zurück“ (vgl. Pastor Medina 

1990, 71 f.). – Allgemein zur Entwaldungsproblematik auf der Pyrenäen-

halbinsel vgl. Galán Cela | Gamarra Gamarra | García Viñas 1998, 15 f.; 

zur Ökologie unter soziopolitischen Vorzeichen vgl. Argente del Castillo 

Ocaña 1991, 31 ff. (Landnutzung, Rodungen, Entwaldung), 400 ff. (Ernte-

schäden durch exzessive Beweidung); zu weiteren Beispielen für rück-

sichtslose Umweltpolitik unter christlicher Herrschaft vgl. Nieto Cumplido 

1982; allgemein zur Umweltgeschichte der extensiven Landwirtschaft „mit 

Hacke, Feuer und Pflug“: Rodríguez de la Fuente 1993, Band 13, 1251 ff.; 

siehe auch Falcone 2014, 141.  
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Neuzeit am Mittelmeer – im Labor der Geschichte  

 

 

 

 

Um das große Ganze zu erkennen, betrach-

te es aus der Entfernung                         

(Das Ökologie-Buch) 

Um wiederum mit Goethe zu beginnen … Aus seinem Be-

richt vom 17. April 1787, verfasst im Botanischen Garten 

von Palermo: „Die vielen Pflanzen, die ich sonst nur in 

Kübeln und Töpfen, ja die größte Zeit des Jahres nur hinter 

Glasfenstern zu sehen gewohnt war, stehen hier froh und 

frisch unter freiem Himmel, und indem sie ihre Bestim-

mung vollkommen erfüllen, werden sie uns deutlicher“ 

(Goethe 1900, Band 14, 300).  

Weltweit gibt es zwölf Regionen, die als „Hotspots der Bi-

odiversität“ angesehen werden können: Mittelamerika, das 

Andengebiet, Brasilien und Amazonien, Westafrika mit der 

Guineaküste, Ostafrika mit dem Hochland von Äthiopien 

und dem Großen Grabenbruch, Südarabien, Madagaskar, 

Inselindien, Hinterindien und Südchina, das Himalayage-

biet, der Kaukasus und die gebirgigen Regionen Südwest-

Irans … sowie, last not least, als südwestlicher Flügel des 

eurasiatischen Superkontinents die Mittelmeerregion.199 In 

den genannten Gebieten besteht, wie die alarmistische 

Formulierung lautet, „hohe Gefahr durch invasive Arten“ 

(Universum 2019 | 3, 9 [Karte]). Doch kann man diese 

„Hotspots“ auch anders lesen. Dann sind sie gerade des-

halb biologisch so stark diversifiziert, weil in ihnen ein 

ständiges Kommen und Gehen herrscht, weil dort die Evo-

lution am stärksten „brodelt“ und weil es sich dabei um ge-

nau jene geographisch-klimatischen Überschneidungszo-
                                                           
199

 Vgl. die beiden Karten: Neue Seidenstraße und Ökologische Folgen in: 

Universum 2019 | 3, 9  
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nen handelt, die stets nach allen Seiten offen waren, somit 

auch offen für immer neue Spezies, seien es freiwillige 

Einwanderer, unfreiwillige Klimaflüchtlinge oder ganz ein-

fach gewiefte Opportunisten. Das gilt zu Lande wie im 

Wasser.200  

 

Abb.|Karte: Eingewanderte | eingeführte Pflanzen in Andalusien
201 

                                                           
200

 Das Mittelmeer, flächenmäßig weniger als 1 % der Weltmeere umfas-

send, beherbergt 6 % der marinen Fauna; vgl. Hofrichter 2020, 22 ff. – 

Was die Mittelmeerregion seit rund 10.000 Jahren (oder, nach anderer Les-

art, seit der letzten Eiszeit) durchlebt, steht anderen Weltgegenden gerade 

bevor: „Chinesische Wissenschaftler um Yiming Li (Chinesische Akade-

mie der Wissenschaften) haben sich nun angesehen, wo diese Risiken am 

stärksten sind. Betrachtet wurden dafür 816 Tierarten (98 Amphibien-, 177 

Reptilien-, 391 Vogel- und 150 Säugetierarten). […] Was dabei auffällt: 

Die größten Verlagerungen von Arten wird es in Südost- und Ostasien ge-

ben – also auch in China selbst“ (Universum 2019 | 3, 9). 
201

 Von den hier angeführten 84 Arten ist die überwiegende Mehrheit (75 

Prozent: rote Schrift) erst in der Neuzeit ans Mittelmeer gekommen.Der 

Rest (blaue und grüne Schrift) verteilt sich auf Antike und Mittelalter. 
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Die Botanik und das Mittelmeer … eine mythische Symbi-

ose? Es kann kein Zufall sein, dass die Zeugnisse der anti-

ken mediterran-nahöstlichen Religionen überquellen von 

Hinweisen und Anspielungen auf die Welt der Pflanzen.  

Und da passt es auch gut ins Bild, dass sich im Vokabular 

der Stammes-, Sippen- und Familienordnung italischer 

Völker, einschließlich der altrömischen Gentilverfassung, 

deutliche botanische Spuren finden (wie übrigens in dem-

jenigen der meisten Völker, die noch eine lebendige Erin-

nerung an ihre alte Sippenordnung haben – im Deutschen 

ist schon der „Stammes-“Begriff selbst ziemlich verräte-

risch, ganz zu schweigen vom ominösen „Familienstamm-

baum“).  

Weit gingen in dieser Hinsicht die Römer. Der Bogen 

spannt sich von stirps, „Spross“, „Zweig“, „Nachkommen-

schaft“, bis zu populus, was sowohl „Pappel“ als auch 

„Volk“ bedeutet. 

Von der Pflanze zum Tier ist es ebenfalls nur ein – Ach-

tung: Kalauer! – Katzensprung. Auch an faunistischen Be-

zügen ist die Welt des Mittelmeeres reich.  

Wie denn auch nicht? Steht doch am Anfang aller Kultur – 

wieder denken wir „mediterran“ – der fabelhafte Wechsel 

vom Dasein als Jäger und Sammler (worin das Tier die 

wichtigste Rolle spielt) zum komplex-komplizierten Zu-

sammenspiel von Flora und Fauna im Stadium beginnender 

Sesshaftigkeit, als auch die manchmal mehr, manchmal 
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weniger gut funktionierende Zusammenarbeit von Acker-

bauern und Viehzüchtern ihren Anfang nahm.202 

                                                           
202

 Zu divergenten Thesen und Theorien über Zähmung und Domestikation 

von Wildtieren im Jäger-Hirten-Übergangsfeld vgl. Isaac 1970, 103 ff.; 

Reed 1974, 5 ff.; Harris 1977, 179 ff.; Wagstaff 1985, 41; Larson | Fuller 

2014, 115 ff.; dazu auch Liedl 2018, 42 f. (Anm. 15 u.16). – Ein Sprung 

zurück in die Geschichte des Sesshaftwerdens – man vergleiche diesbezüg-

lich auch Teil 1 unserer Ökologiegeschichte – erscheint hier nochmals an-

gebracht. The Evolution of Middle Eastern Landscape, wie der griffige Ti-

tel einer jener grundlegenden Studien lautet, die den Zivilisationsprozess 

sehr klug als Prozess der Bildung von „Landschaften“ begreifen (vgl. 

Wagstaff 1985, 33 f.) – eine solche „Evolution“ macht uns auf den idealen 

Landschaftstyp aufmerksam, der sofort an das Goldene Zeitalter jener 

Weltgegend denken lässt, die zumindest den Europäern als „die Wiege der 

Zivilisation“ gilt: offene Eichenmischwälder wechseln mit Lichtungen, auf 

denen Wildgräser wachsen – besonders die für den Mittelmeerraum so ty-

pische Gerste. Solch offenes Waldland – im Goldenen Schnitt zwischen 

den beiden „harschen“ Landschaftstypen „Bergland“ und „Steppe“ gelegen 

– stellt gewissermaßen die Urform von Saltus dar; also das, was dem medi-

terranen Menschen die freie, wilde, darum aber keineswegs abstoßend 

fremde, vielmehr sympathisch verwandte Natur war und ist. Experten der 

Geschichte des Übergangs vom Jäger-Sammler zum Hirten-Bauern meinen 

die früh-agrarische Welt als eine Art Parklandschaft beschreiben zu kön-

nen, bestanden mit Bäumen, die wie in Ovids Gedicht zum Goldenen Zeit-

alter Mensch und Tier mit Früchten, Nüssen, Eicheln und Honig ernährt. 

Und im Gegensatz zur kanonischen Auffassung meint diese Interpretation 

aus archäologischen Relikten auf eine Tierhaltung schließen zu dürfen, die 

dem Ackerbau insofern vorausging, als diese Proto-Bauern auf ihren Fel-

dern nicht Brotgetreide sondern Heu geerntet haben sollen (Bohrer 1972, 

145 ff.). Heu für Tiere, versteht sich. Statt unterschiedslos alles zu jagen, 

was ihnen vor die Speere kam, hatten jene Menschen des Goldenen Zeital-

ters offenbar begonnen, ausgewählte Wildtiere zu hegen und zu pflegen 

(natürlich zum Zweck des späteren Verspeisens). Der hohe Anteil von 

Knochenresten einer einzigen Tierart – der Wildziege – sowie der nicht 

weniger hohe Prozentsatz an noch nicht ausgewachsenen Exemplaren mag 

in der Tat „als statistischer Beweis dafür gelten, dass diese Menschen Tiere 

in Herden gehalten haben“ (vgl. Redman 1977, 523 ff.; Redman 1978, 82 

ff. – zitiert nach Wagstaff 1985, 34). Wären diese „ersten Zivilisierten“ 

immer noch Jäger gewesen – so das Argument –, hätten sie sicher versucht, 
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Die Welt des Mittelmeeres – in erster Linie die mediterrane 

Inselwelt – hat wertvolle Indizien dieser komplexen Ver-

bindung von Ackerbau und Viehzucht beziehungsweise 

zwischen Mensch, Pflanze und Tier aufbewahrt: nämlich 

Pflanzen- und Tierarten, deren Vorkommen an bestimmten 

Orten ohne Verbreitung durch Menschenhand unerklärlich 

bliebe.203  Das gilt für Nutzpflanzen wie die Weinrebe, den 

                                                                                                                                                                                     

die jeweils größten und stärksten Exemplare zu erbeuten … also die aus-

gewachsenen Tiere (der Aufwand beim Erbeuten eines wilden Tieres ist 

genauso groß, wenn das Stück jung oder alt ist; das Ergebnis freilich, die 

Fleischmenge, ist proportional zur Körpergröße der Beute, welche wieder-

um vom Alter des erlegten Tieres abhängt). Anscheinend ist der Übergang 

vom Jäger-und-Sammler-Stadium zur Sesshaftigkeit vor allem vom jewei-

ligen Biotop abhängig; wo dieses ein permanent enges Zusammenleben 

von Mensch und Tier, Jäger und Wild ermöglicht (in Wüsten an Wasser-

stellen, im Busch- und Waldland dort, wo Lichtungen das Wachstum von 

Futterpflanzen begünstigen), wird sich eher eine Gesellschaft von Tierhal-

tern entwickeln; überall sonst eine solche von Gärtnern, Pflanzenzüchtern 

und Ackerbauern. 
203

 „Obwohl wahrscheinlich jede [der späteren Haustierarten] ursprünglich 

an verschiedenen Orten und möglicher Weise auch zu verschiedenen Zei-

ten domestiziert worden war, kamen sie am Ende überall vor – verteilt über 

die ganze Region, selbst auf Zypern, wo weder sie selbst [nämlich Ziege, 

Schaf, Rind und Schwein] noch Arten wie der Rothirsch [bzw. Damhirsch; 

Anm. G.L.] ursprünglich heimisch gewesen zu sein scheinen“ (Wagstaff 

1985, 37). – Dass das Europäische Wildschaf, das Mufflon (Ovis gemelini 

musimon), dessen Vorkommen zuletzt (nämlich vor seiner weltweiten 

Verbreitung als beliebtes Jagdwild) auf die Mittelmeerinseln Zypern, Sar-

dinien und Korsika beschränkt war, auf eine alte semi-domestizierte, erst 

vom Menschen auf jene Inseln gebrachte Schafrasse zurückgehe, ist nach 

derzeitigem Forschungsstand sehr wahrscheinlich; geno- und phänotypi-

sche Merkmale, etwa dass diese westlichste aller eurasiatischen Wildschaf-

arten nicht nur die kleinste sondern auch die „bunteste“ ist (der auffällige 

weiße Sattelfleck an Rücken und Flanke kommt bei keiner anderen Art 

oder Unterart vor), unterstützen diese Annahme (vgl. Türcke | Tomiczek 

1982, 12; dort auch der interessante Hinweis, dass „alle Hausschafrassen 

einen diploiden Chromosomensatz von 2n = 54 aufweisen, [woraus ge-

schlossen werden kann …] dass diese aus den westlich der Linie Kaspi-
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Feigenbaum, die Olive – und natürlich für die Haustiere 

Schaf, Ziege, Rind und Schwein; aber auch für semi-

domestizierte Spezies wie Mufflon oder Damhirsch.  

 Abb.: Kulturgeschichte von Dama [Cervus] dama L.
204

 

                                                                                                                                                                                     

sches Meer – Persischer Golf vorkommenden Wildschafen hervorgegangen 

sind“).     
204

 Der Damhirsch (Dama [Cervus] dama L.) nimmt im Wildtier-Haustier-

Übergangsfeld eine Sonderstellung ein. Kein Wildtier der Welt hat eine 

vergleichbar lange Haltungsgeschichte – eine richtige Kulturgeschichte – 

aufzuweisen und eine derart weite Verbreitung durch den Menschen erfah-

ren wie diese Hirschart. Dabei geht der gesamte heutige Weltbestand auf 

einen winzigen Restbestand zurück, der nach dem Ende der letzten Eiszeit 

im Südosten der Mittelmeerwelt übrig geblieben war. „Die älteste bisher 

bekannte Darstellung von Damhirschen auf dem europäischen Festland 

wurde 1952 in der Addaura Höhle bei Palermo gefunden […]. Die stein-

zeitliche Felszeichnung […] von ungefähr 9.200 v. Chr. […] umfaßt Men-

schen zusammen mit Eseln, Rindern und Damhirschen“, und ausdrücklich 

betont der Autor, dass die Darstellung „nicht als Jagdszene“ aufzufassen 

sei, weil alle abgebildeten Tiere Haustiere seien (Reinken 1997, 198). „Als 

ursprüngliche Heimat von Cervus dama wird Kleinasien angesehen […]. 

Bei Adana wurde die Darstellung eines hethitischen Gottes auf einem 

Hirsch, unzweifelhaft ein Europäischer Damhirsch, gefunden. […] Das 

Vorkommen auf den östlichen Mittelmeerinseln lässt […] darauf schließen, 
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Erik Zimen (1941–2003), Naturforscher, Abenteurer und 

Journalist hat in seinem wahrscheinlich tiefsinnigsten, da-

bei unglaublich lässig geschriebenen Buch Wildwege Eu-

ropas die – Zitat vom Buchumschlag – „entwick-

lungsgeschichtliche[n] Zusammenhänge, in denen Mensch 

und Tier in einem faszinierenden Spannungsverhältnis 

zwischen Natur und Kultur stehen“, an ausgewählten Bei-

spielen beschrieben. Einer der bewegendsten „Episoden“ 

(der Begriff meint hier die als Reisebericht getarnte poe-

tisch vermittelte historische Tatsache) hat der Autor nicht 

ohne einen Schuss humanistischer Anmaßung die Über-

schrift Das Erbe des Zeus verpasst. Die Geschichte handelt 

von Menschen, Ziegen und der Kindheit des Göttervaters 

auf der Mittelmeerinsel Kreta. Erzählt wird sie von einem 

Mediterranen unserer Tage:  

„Mein Name ist Thomas Roussos. Ich bin Forstbeamter auf 

Kreta. Wenn man sieht, wie wenig Bäume es hier gibt, ist 

das eine seltsame Bezeichnung. Doch ich bin nicht nur für 

den Schutz der letzten Bergwälder, sondern auch für die 

                                                                                                                                                                                     

daß diese eine Brücke zwischen dem südwestlichen Vorderasien und der 

Balkanhalbinsel waren. […] Damhirsche [sollen] sehr gut schwimmen 

können und sich gut auf Schiffe verladen lassen. So sollen sie nach Zypern 

[…] und Mallorca […] gelangt sein“ (Reinken 1997, 197 f.; vgl. Bökönyi 

1971, 206 ff.; Clutton-Brock 1987; Hemmer 1983, 31 ff.); aus der umfang-

reichen Literatur zur Kultur- und Naturgeschichte (in alphabet. Aufzäh-

lung) vgl. auch Beglane 2010; Bentley 1998; Bogner 1991; Brandner 1972; 

Canaval 2014a; Canaval 2014b; Chapman | Chapman 1980; Chapman | 

Chapman 1997; Chapman 1991; Dunlap 1999; Fletcher 2008; Griffith | 

Robin 1997; Harris 1970; Hartl | Schleger | Slowak 1986;  King 2005; 

Klein 1992; Lever 1992; Long 2003; McDowall 1994; Mileson 2009; Ortiz 

1992; Perdikaris et al. 2018; Putman 1988; Reinken | Hartfiel | Körner 

1990; Reinken 1987; Siefke | Stubbe 2008; Sykes 2007; Sykes 2009a; Sy-

kes 2009b; Sykes et al. 2001; Sykes et al. 2006; Ueckermann | Hansen 

2002; Yalden 1999; Yerex 2001.     
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letzten Bestände der Wildziege auf Kreta zuständig. Wir 

nennen sie Kri-Kri. Um sie nach alter Sitte zu ehren, bin 

ich wie viele meiner Landsleute heute, am Tag Christi 

Himmelfahrt, auf dem Weg nach Dia, einer kleinen Insel 

vor der Nordküste Kretas.205 Denn die Wildziege ist bei 

uns Symbol für Wohlstand und Fruchtbarkeit. Als Forst-

mann weiß ich aber auch, welchen Schaden sie und ihre 

gezähmten Nachkommen uns bereitet haben, welch furcht-

bare Verwüstung. Die Ziege war nicht nur Anlaß für die 

Blüte, sondern auch für den Fall unserer Kultur“ (Zimen 

1990, 72).206 Was heute Gegenstand von Fürsorge und 

                                                           
205

 Auf dieser Insel befindet sich ein eigens für die Ziegen eingerichtetes 

Reservat, in das die Behörden die letzten auf der Hauptinsel Kreta verblie-

benen Tiere verbracht haben, um sie besser vor Wilderern schützen zu 

können.     
206

 Zur sagenhaften Kri-Kri auf Kreta, Nachfahrin der göttlichen Ziege 

Amalthea, Amme des vor seinem kannibalischen Vater Kronos geretteten 

kleinen Zeus, gibt der Naturwissenschaftler die nüchternen Fakten: „Zoo-

logisch sind sie [die Wildziegen auf Kreta] eigentlich Steinböcke, denn 

heute fassen wir alle Wildziegen zusammen in einer Art: Capra ibex. Sie 

sind typische Bewohner hoher Berge, und es gibt viele Unterarten, wobei 

die Bezoarziege aus Vorderasien der wilde Vorfahre der Hausziege ist“ 

(Zimen 1990, 72). – Anders als ihre göttliche Stammmutter Amalthea, die 

von Zeus aus Dankbarkeit als Sternbild an den Himmel versetzt worden ist, 

führen Ziegen auf Erden ein sehr prosaisches Leben, das seine höchst 

menschlich anmutenden Spuren in der Geschichte der ersten von Men-

schen besiedelten Mittelmeerinseln (und nicht nur dort) hinterlassen hat. 

„Ursprünglich lebten auch auf Kreta keine Wildziegen. Es gab hier, wie 

auf allen Mittelmeerinseln, überhaupt keine größeren Säugetiere. Die Ve-

getation war daher besonders üppig, der Wald dicht und weit ausgedehnt“ 

(ebd., 73). Das änderte sich mit den aus Vorderasien eingeführten Haustie-

ren. Die phänomenale minoische Hochkultur war eine Kultur des Stierkults 

und der Großviehzucht – mit unübersehbaren ökologischen Folgen. Und 

nach dem Rind, das die ersten Lücken in die vom Wald dominierte Mittel-

meervegetation gerissen hatte, besorgte die Ziege den Rest. „Am Ende der 

minoischen Zeit war Kreta sehr dicht besiedelt. Man schätzt, dass damals 

eine Million Menschen hier lebten, fast doppelt so viele wie heute. Wel-
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Schutz ist – die faunistische Rarität einiger weniger wild 

lebender Exemplare, die jedoch, wie der Fachmann weiß, 

„genaugenommen […] keine echten Wildziegen [sind], 

denn hierher kamen vor der minoischen Zeit vermutlich 

nur erste Formen domestizierter Ziegen“ (Zimen 1990, 74) 

–, muss dem Historiker, als Chronist einer ökologischen 

Longue durée, einer sich durchhaltenden Tendenz mit un-

übersehbaren Folgen, doppelt wertvoll sein: als wichtiges 

Indiz für das große Auf und Ab von Krise, Erkenntnisge-

winn und … nun ja, dem, was auf Krise und Erkenntnis-

gewinn manchmal folgt – eine Art Lehre, die man daraus 

zieht; wo man versucht, „es besser zu machen“, ein neues 

(labiles) Gleichgewicht zwischen Nutzen und Schaden. 

Wie die Ziege auf Kreta als Nachfahrin tierischer Begleiter 

einer Schar von Eroberern beides symbolisiert und an bei-

des erinnert – sowohl an den Heroismus einer sogenannten 

Revolution (der neolithischen nämlich), worin Natur ganz 

anders und viel effizienter genutzt, aber auch viel nüchter-

ner, weil auf ihre Benützung hin angeschaut und gedeutet 

wird, als auch an die ungeheuren Kollateralschäden besag-

ter Effizienz –, so spiegelt die mediterrane Geschichte, de-

ren nicht unsignifikanter Akteur Capra ibex und | oder 

Capra aegagrus hircus (je nachdem, welcher Nomenklato-

ren-Schule man folgt) war und ist – nämlich als Konsu-

ment ehemals stolzer Wälder –, das Auf und Ab einer ne-

ver ending story (vulgo Lernprozess) im Großen wider. 

Während des Neolithikums ein scheinbar unerschöpflicher 

neuer Lebensraum für Mensch und Tier, zeigt im Zeitalter, 

welches wir das antike nennen, die Mittelmeerwelt ihren 

                                                                                                                                                                                     

cher Druck auf das Land muß da bestanden haben, welche Überweidung, 

welches Tempo der Verkarstung“ (ebd., 80).      
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Bewohnern auch schon die Grenzen einer Haltung auf 

(oder lässt sie zumindest erahnen) – einer Haltung und ei-

ner Auffassung, die das Füllhorn der Natur als unerschöpf-

lich ansieht.207 In dieser Krise – einer Serie von klimati-

schen, ökologischen, sozialen und politischen Krisen, um 

genau zu sein – hat sich wohl auch jenes „urmediterrane“ 

System des maßvollen Gleichgewichts herausgebildet, wie 

wir es im Ideal einer Landschaft, oszillierend zwischen Ci-

vitas (griechisch Polis), Ager und Saltus, vor uns haben. 

Was mit diesem Ideal im weiteren Verlauf der Geschichte 

geschieht, ist dann nicht weniger bedeutsam und auf-

schlussreich für das Verstehen mediterraner Identität. Das 

Auf und Ab setzt sich bis in die Gegenwart fort; nur dass 

es jetzt um die Resilienz, die Widerstandsfähigkeit besag-

ten Ideals selber geht: Der Bogen reicht von den mittelal-

terlichen Anfängen eines ökologisch-sozial wenig rück-

sichtsvollen Inselkolonialismus bis zur modernen Ausbeu-

tung mediterraner Ressourcen im Zuge der Industriellen 

Revolution und ihrer katastrophalen Folgen (seit dem 

neunzehnten und verstärkt im zwanzigsten Jahrhundert), 

wozu dann quasi verschärfend noch der Massentourismus 

kommt.  

Den Prozess einer Méditerranée, die sich ihrer Vernichtung 

durch Eindringlinge und Ausbeuter beharrlich widersetzt 

(wobei der Ausgang der Geschichte ungewiss, aber nicht 

hoffnungslos ist), kann man auch buchstäblich in Natura 

verfolgen, am Leitfaden der wechselhaften Geschichte ei-

                                                           
207

 Zu den Oszillationen antiker Umweltgeschichte zwischen Krise und 

Kritik, Poetik und Wissenschaft sei auf den ersten Teil unserer Ökologie-

geschichte verwiesen; siehe auch Liedl 2018, 49 ff.; vgl. Kastrun | Geck 

2017, 83 ff. 
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ner zirkum-mediterranen Flora und Fauna. Das Schicksal 

der Flora haben wir bereits mehrfach anklingen lassen. In 

das der Fauna hat uns Kri-Kri eingeführt.  

Wir brauchen somit unsere Betrachtungen nur dort wieder 

aufzunehmen, wo Kretas sogenannte Wildziegen das Licht 

der Welt erblickten – im neolithischen Zeitalter. Also am 

Beginn unserer eigenen, nämlich europäisch-mediterranen 

Menschheitsgeschichte, die wir ja auch als Geschichte der 

Zivilisation lesen sollen und wollen. 

Knapp vor oder während der Morgenröte menschlicher Zi-

vilisation erstreckte sich rund um das Mittelmeer so etwas 

wie „das erste Paradies“ (Attenborough),208 deren tierische 

Bewohner einen beachtlich großen Teil der Fauna Eura-

siens, ja sogar Afrikas repräsentierten. Vom Löwen in 

Thessalien über Rothirsch, Damhirsch, Onager, Flusspferd, 

Asiatische Elefanten in der Levante; von den Krokodilen 

und Wildstieren des Nildeltas über die Nordafrikanischen 

Kuhantilopen, die Mähnenschafe, Säbelantilopen und de-

ren gefiederte Herdengenossen, die Strauße; von den 

Waldelefanten Mauretaniens bis zu den Bären, Luchsen, 

Ginster- und Wildkatzen auf der Iberischen Halbinsel, den 

Wildschweinen Galliens und den Wölfen Italiens hätte der 

Naturalist – und hat er wie Plinius und Consorten auch tat-

sächlich noch in römischer Zeit – alles angetroffen, was ein 

erfinderischer Schöpfergott in einer Anwandlung von 

Großzügigkeit geruht hatte, dort unterzubringen.209  

                                                           
208

 Vgl. Attenborough 1988; zur Tierwelt vgl. Guggisberg 1969; Bere 

1970; Dorst | Dandelot 1973; Haltenorth | Diller 1977  
209

 Kleine Literaturauswahl zur Tierwelt der Mittelmeerwelt – wild oder 

domestiziert (Autoren in alphabetischer Reihenfolge) – a. Elefanten: Ba-

nerjee et al. 2011, 113 ff.; Charles 2016, 53 ff.; Fowler | Mikota 2008; Ga-
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„Allein in Nordafrika begegnete der Mensch – um nur Huf-

, Raubtiere und Affen zu nennen – Elefanten, Breit- und 

Spitzmaulnashörnern, […] Wildeseln, […] Warzen- und 

Wildschweinen, Flußpferden, […] Rot- und Damhirschen, 

[…] Giraffen, Spießböcken, […] Mendes-, Kuhantilopen, 

[…] Dama-, Sömmering-, Dorkas-, Echt-, Rotstirn-, 
                                                                                                                                                                                     

rai 2016; Gröning | Saller 1998; Hölbl 1994; Isidor von Sevilla 1911|1994 

(Bericht über die aus Nordafrika verschwundenen Elefanten);  Kennedy 

2006 (Kriegselefanten bei Hofe); Laursen | Bekoff 1978; Liedl 2019b, 7 ff. 

(weit gereiste Elefanten seit der Antike); Malby-Anthony | Willemsen 

2019; Murray 1977, 7 ff. (zur Evolution und Biologie), 13 ff. (zur Biologie 

von Loxodonta africana und Elephas maximus), 83 ff. (Verbreitung der 

Elefanten in Vergangenheit und Gegenwart); Preiser-Kapeller 2018 (Ele-

fanten in der Spätantike); Robbins 2002; Scullard 1974; Sturm 2018; Ten-

nent 1867; Waiblinger 2009, 79 (Arbeitselefanten im antiken Rom); b. Gi-

raffen, Antilopen, Hirsche, Schafe, Ziegen: Bere 1970 (Antilopen); Demir-

ci et al. 2013 und Pigert-Uloth 2005 (Wildschafe); Gardeisen et al. 2002, 

369 ff. (mediterran-nahöstliche Wild- und Hausziegen); Guggisberg 1969 

(Giraffen); Kappeler 1991 und Whitehead 1993, 226 (Tyrrhenischer Rot-

hirsch; Berber- oder Atlashirsch); Meyer 1972, 101 ff. (Atlashirsch); Ortiz 

1992, 30 ff. und Whitehead 1993, 220 ff. (Damhirsch); Sabatino López 

1954 (Merinoschaf); c. Rinder: Gaddini 2012, Hönsch 1971 und Hönsch 

1973 (Maremmen-Rind); Ortega y Gasset 1986 (Spanisches Kampfrind); d. 

Pferde: Slawik | Geipert 2006 (Berberpferd); e. Raubtiere: Kappeler 1991 

(Abruzzen-Braunbär); Kalb 2007 (Bär, Wolf, Luchs); f. Kleine Säugetiere 

(Kaninchen, Marder, Ginsterkatzen etc.): Boback 2004; Deutsch 1964, 

Gibb 1990 und Thompson | King 1994 (Kaninchen); Gilchist et al. 2009; g. 

Vögel: Johnson | Cézilly 2007; Juniper | Parr 1998; Mc Gowan | Kirwan 

2014; Mullarne et al. 2003; Müller 2006|2015; Nicolai 1982; Raethel 1991; 

Raethel 1996; Ramírez Román | Guerrero Barragán 2020; Strunden 1984; 

h. Meeresfauna: Bergbauer | Humberg 1999; Factsheet 2016; Hofrichter 

2002; Hofrichter 2006; Hofrichter 2020; Muus | Nielsen 1999; Scheel et al. 

2014 (Mönchsrobbe); i. Insekten: Galloway 2007, Hohmann 2012, 161 ff., 

Lipp et al. 1994, Mattila | Seeley 2007, 362 ff., Oxley | Oldroyd 2010, Pas-

sino | Seeley 2006, Robertson | Wanner 2006, 1395 ff., Ruttner 1992, See-

ley 2020, 8 ff., Tautz | Stehen 2017, Tautz 2007, Weiß 1997, Whitfield et 

al. 2006, 642 ff. und Wilson-Rich 2015 (Honigbiene, Bienenzucht); j. 

Übersichtsdarstellungen: Rodríguez de la Fuente 1991|1995; Rodríguez de 

la Fuente 1993|1995 



235 

 

Heuglin-, Dünen-, Giraffengazellen, Mähnenschafen, 

Steinböcken, […] Uren, Schakalen, […] Wüstenfüchsen, 

[…] Bären, […] Ginsterkatzen, Flecken- und Streifenhyä-

nen, Löwen, Leoparden, Geparden, Servalen, […] Falb- 

und Wüstenkatzen, Berber-, Husarenaffen, Pavianen und 

wahrscheinlich auch Menschenaffen“ (Haltenorth | Diller 

1977, 27 f.).  

Genau. Schließlich mussten ja die Römer von irgendwoher 

regelmäßig Nachschub holen können … für die Arenen 

und Zirkusse ihrer Städte.  

 

Abb.: Wildtiere für die Arenen des Alten Rom 

Der Reichtum von einst hielt nicht lange an … oder doch? 

Hielt er sich nicht sogar erstaunlich lange?210 Der mediter-

                                                           
210

 In der sogenannten „Römischen Warmzeit“ (ca. 500 | 200 v.u.Z. – ca. 

300 | 500 n.u.Z.) war nicht nur Nordafrika, sondern auch das Gebiet west-

lich der Zentralsahara wesentlich feuchter und grüner als heute, sodass jene 
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rane Mensch und jene spektakuläre Fauna – befanden sie 

sich womöglich, bei aller Bedenklichkeit, wie sie der Dop-

pelfigur Domestikation-und-Ausrottung eignet, die längste 

Zeit in einer Art Gleichgewicht, zumindest während der 

langen Phase zwischen Neolithikum und Spätantike? 211
 

                                                                                                                                                                                     

Nashörner, Giraffen und andere Großtiere, die in den Arenen gezeigt wur-

den, immer noch direkt aus Gebieten „vor der Haustür des Imperiums“ 

stammen konnten. Entsprechende geographische Kenntnisse waren seit den 

Karthagern vorhanden und durch römische Expeditionen (beispielsweise 

die des Suetonius Paulinus, 41|42 n.Chr., nach Mauretanien oder die Reise 

des Julius Maternus, 100 n.Chr., zum Tschadsee) noch ausgeweitet worden 

(Bengtson et al. 1976, 136); zur Fauna der „Grünen Sahara“ vgl. Hugot | 

Bruggmann 1976, 51 ff., bsdrs. 82 ff., 97 ff. 
211

 Ohne allzusehr ins Detail zu gehen, seien hier ein paar Überlegungen 

zur Domestikation und Zucht von Tieren in den beiden bekannten, uralten 

Formen – extensiv und intensiv – angestellt. Im Alten Ägypten, in Mesopo-

tamien, im Indusgebiet, bei Chinesen und Römern werden Rind, Schwein, 

Huhn und Ente, Gans und Taube, Pfau und Fasan, später das Perlhuhn, 

noch später der Truthahn intensiv am Bauernhof gehalten und gezüchtet; 

vom Typ her ist das sozusagen exakt die Haltung, wie man sie im Zoo fin-

det, und neue Rassen entstehen in Anpassung an stark veränderte, mehr 

oder weniger „naturferne“ Umweltbedingungen (vgl. dazu Scholtyssek | 

Doll 1978, 257 ff.; Behnke 1985, 7 ff.; Heindl | Heindl 1988, 12 ff., 81 ff.; 

Hill | Robertson 1988, 5, 8 ff., 197 ff.). – Im Gegensatz dazu hat sich bei 

Nordeuropäern, Arabern, Turkstämmen und Mongolen – aber auch im me-

diterranen Raum und dort vor allem im Gebirge – die extensive Zucht und 

Haltung von Vieh herausgebildet und bewährt: Schafe und Ziegen, 

manchmal auch Rinder, im Hohen Norden das Rentier, in Zentralasien 

Pferd und Kamel, auf der Arabischen Halbinsel das Dromedar – all diese 

Tiere werden in einer Umwelt und unter Lebensbedingungen gehalten, die 

über die Jahrhunderte hinweg gleich geblieben sind … und wo der Mensch 

nur geringe Anstrengungen unternimmt, die Natur zu ändern. Schläge und 

Rassen, sobald sie sich einmal an die meist harsche, wiewohl stabile Um-

welt angepasst haben, werden kaum mehr verändert: sie haben sich ja be-

währt. Natur und ihre Nutzung befinden sich im Gleichgewicht (wie labil 

auch immer dieses sein mag). Wenig verwunderlich, dass in solchem Um-

feld auch schon eine Art Umweltschutz zu finden ist. Extensive bezie-

hungsweise intensive Haltung bringen auch zwei gegensätzliche Formen 

des Sachverstandes bezüglich der Tiere hervor: erstere geht beobachtend 



237 

 

Und ist es nicht bemerkenswert, dass sich Luchs, Wolf und 

Bär nördlich der Alpen nicht in die moderne Zeit hinüber-

retten konnten, wohl aber im mediterranen Süden Europas? 

Fragen, denen nachzuforschen sich lohnen könnte – aber 

das ist wohl bereits eine andere Geschichte.212 

Abb.: Stammformen der Haustiere im zirkum-mediterranen Raum

 
                                                                                                                                                                                     

und empathisch vor, letztere ist experimentell und manipulativ. – Literatur 

(in alphabetischer Reihenfolge): Bohrer 1972; Brentjes 1965; Castillo 

Ocaña 1991; Demirci et al. 2013; Deutsch 1964; Gaddini 2012; Galloway 

2007; Gardeisen et al. 2002 ; Gibb 1990; Hägermann | Schneider 1997; 

Harris 1977; Hohmann 2012; Hönsch 1971; Hönsch 1973; Isaac 1970; 

Larson | Fuller 2014; Lipp et al. 1994; Mattila | Seeley 2007; Menzel | 

Eckoldt 2016; Moosbeckhofer | Bretschko 1996; Müller 2006|2015; Ortega 

y Gasset 1986; Oxley | Oldroyd 2010; Passino | Seeley 2006; Piegert | 

Uloth 2005; Redman 1977; Redman 1978; Reed 1974; Robertson | Wanner 

2006; Roffet-Salque et al. 2015; Ruttner 1992; Sabatino López 1954; See-

ley 2020; Slawik | Geipert 2006; Tautz | Steen 2017; Tautz 2007; Thomp-

son | King 1994; Tomiczek | Türcke 2003; Tost 2015; Wagstaff 1985; 

Weiß 1997; Whitfield et al. 2006; Wilson-Rich 2015 
212

 Bestandszahlen des Braunbären in Südeuropa (Stand: 2018): 2.500 

(Slowenien bis Nordgriechenland), 700 (Südostbalkan), 80 (Italien: Alpen 

und Apennin|Abruzzen), 215 (Spanien): https://www.euronatur.org/unsere-

themen/artenschutz/braunbaer/steckbrief-baer/ [Abfrage: 23.8.2021]; vgl. 

auch Kalb 2007, 193 ff. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Thomas_Dyer_Seeley
https://de.wikipedia.org/wiki/Randolf_Menzel
https://de.wikipedia.org/wiki/Matthias_Eckoldt
https://www.amazon.de/s/ref=dp_byline_sr_book_1?ie=UTF8&text=Herbert+Tomiczek&search-alias=books-de&field-author=Herbert+Tomiczek&sort=relevancerank
https://www.amazon.de/s/ref=dp_byline_sr_book_2?ie=UTF8&text=Friedrich+T%C3%BCrcke&search-alias=books-de&field-author=Friedrich+T%C3%BCrcke&sort=relevancerank
https://www.euronatur.org/unsere-themen/artenschutz/braunbaer/steckbrief-baer/
https://www.euronatur.org/unsere-themen/artenschutz/braunbaer/steckbrief-baer/
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Wenn wir den Blick von der Mittelmeerwelt hinaus in die 

Welt richten, sehen wir seit den großen Entdeckungen in 

der Frühen Neuzeit rasante Beschleunigungen am Werk. 

Vor allem nimmt die Verbreitung nicht-einheimischer 

Pflanzen und Tiere, ihre Globalisierung, jetzt deutlich 

Fahrt auf – ein echter Quantensprung.213 Ökonomische In-

teressen stehen dabei im Vordergrund, sind aber nicht die 

einzige Antriebskraft für expansives Verhalten; Wissen 

und Wissenserwerb spielen eine nicht weniger bedeutende 

Rolle: „Im Zeitalter wunderbarer Entdeckungen [… haben 

wir] die Geheimnisse der Natur enthüllt und erforscht […], 

vor allem in der Pflanzengeschichte: Zu diesem Zweck ha-

ben nicht nur Privatleute, sondern auch Fürsten und Groß-

grundbesitzer viel Energie darauf verwandt, neue Blumen 

für ihre Parks und Lustgärten zu finden, und zu diesem 

Zweck Pflanzenjäger […] entsandt: Diese haben […] jeden 

                                                           
213

 Dieser Quantensprung hängt mit einem anderen Quantensprung zu-

sammen, nämlich dem (früh-)neuzeitlichen seit etwa 1300, der aus der See-

fahrt in Europa und anderswo den bedeutendsten Motor weltweiter Kom-

munikation gemacht hat. – Lebende Handelswaren sind eine heikle Fracht. 

Das Schiff eignet sich für Tier- und Pflanzentransporte noch am besten. 

Auf den internationalen Fernhandelsrouten verkehrten die geräumigen 

Hochseeschiffe jetzt auch in größerer Zahl – und vor allem regelmäßig. Ih-

re Heimathäfen waren Knotenpunkte einer regen Gewerbe-, Industrie- und 

Handelstätigkeit, mit entsprechenden Auswirkungen auf das kulturelle und 

wissenschaftliche Leben (zum Begriff der theoretischen Neugier vgl. Blu-

menberg 1984; zu Aspekten der Atlantikroute im Spätmittelalter vgl. Köh-

ler 2019, 42 ff.; zu Aspekten des chinesisch-indischen Hochseehandels – 

Mittelalter, frühe Neuzeit – vgl. Ptak 2019, 12 ff.). „Die Erschließung und 

der Ausbau der Seehandelsrouten folgten in der Regel ökonomischen Inte-

ressen, [… doch war auch] die Kenntnis der naturräumlichen Rahmenbe-

dingungen [… von Relevanz]“ (Halbartschlager | Obenaus | Sutner 2019, 

8). – Siehe dazu auch Obenaus 2021, 191 ff. (= Edelmayer 2021) und 229 

ff. (= Komlosy 2021) 
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Winkel der Erde durchforscht und alles, was verborgen 

war, ans Licht und vor Augen gebracht.“214 

Die nun anbrechende Zeit der Aufklärer, Physiokraten, 

Naturwissenschaftler und Philosophen spiegelt ideologisch 

wider, was sich ökonomisch und politisch auf den 

Weltmeeren ereignet. Den neuen Kurs, den europäische 

Schiffe in immer größerer Zahl über immer besser 

erforschte Meere nehmen, um immer größere Mengen an 

erlesener Fracht aus exotischen Gegenden in ihre 

Heimathäfen zu bringen, kann man mit den neuen 

Diskursen vergleichen, die in besagten Heimathäfen 

geführt werden:215 Diskurse, in denen die Biologie in 

Gärten und Menagerien voller interessanter, weitgereister 

Gestalten, Objekte eines unermüdlichen Pflanzen- und 

Tiertransfers, erörtert wird.216 Wir sprechen hier von 

                                                           
214

 Der engliche Pflanzenforscher John Ray, zit. bei Pavord 2010, 419; vgl. 

auch Suter 2017, 11 ff. – Als Literatur zum raschen Einlesen in die 

Geschichte des (früh-)neuzeitlichen Pflanzentransfers empfiehlt sich 

Ortmayr 2004, 73 ff. (mit einer Fülle von Verweisen auf weitere Literatur). 
215

 Quellen und Primärliteratur zu Aufklärung und Naturwissenschaften: 

Bonnaterre 1790|1791; Rousseau 1964; Rousseau 1977; Quesnay 1965; 

Sekundärliteratur: Murphy 1986; Carter 1988; Selg | Wieland 2001 (En-

cyclopédie); Elsner | Rupke 2009; Gradstein | Schwerdtfeger 2009; zur Ge-

schichte der Botanischen Wissenschaften vgl. Fara 2004 (Linné, Joseph 

Banks); Durt 2007 (J. Banks); Dauser et al. 2008; Dietz 2012; Ladurner 

2016 (Jacquin); Botanische Gärten: Fritsch 1894; Hajós 2003; Frigo 2011  
216

 Für Spezialuntersuchungen vgl. Martínez Ruiz 1964 (zur Transfer- und 

Wirtschaftsgeschichte des Zuckerrohrs am Fallbeispiel Südspaniens); Co-

lín et al. 1998|2001 (zur Einführungs- und Verbreitungsgeschichte der 

Avocado); Mönninghoff 2006 (Verbreitungs- und Kulturgeschichte der 

Baumwolle); Mintz 2007 (Kulturgeschichte des Zuckers); allgemein zu 

Pflanzentransfer und Ernährungsgeschichte vgl. Hobhouse 1987; Ewald 

1995; Wendt 1999; Ingruber | Kaller-Dietrich 2001 (zur Globalgeschichte 

des Maises); Ortmayr 2004; Klemun 2006; Birkhan 2012; Bonavia 2013; 

Häberlein | Schmölzer-Häberlein 2013; zu Pflanzen- und Tiertransfer vgl. 
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Diskursen einer neuen Natur- und Umweltethik, einer 

Philosophie,217 welche sich der aufkommenden urbanen 

Sphäre gewachsen zeigt,218 indem sie eine „moderne“ 

(denn so sieht sie sich selbst) Welt- und Naturanschauung 

kreiert. Das ist der neugierig-interessierte Blick des 

Städters, des „Gebildeten und Zivilisierten“, und das 

Interesse richtet sich erstmals seit der Antike wieder von 

jenseitig-himmlischen Sphären auf die Erde, mehr noch – 

auf die „Niederungen“ des flachen Landes und seiner 

bescheidenen Bewohner. Aber nicht nur das … Das urbane 

Denken erweitert seinen Horizont über das Meer hinaus bis 

ans sprichwörtliche Ende der Welt. So beginnt die 

Geschichte der Moderne als Rückbesinnung auf antike 

Wurzeln – aber bereichert um einen ganzen Globus.219  

„Das mag sich so verhalten oder auch nicht – aber was hat 

das mit der Méditerranée zu tun?“ – „Sehr viel … um nicht 

zu sagen: alles.“  
                                                                                                                                                                                     

Gewecke 1992; Edelmayer 2015; Edelmayer | Tost 2015; zu Tiertransfer 

und Tierhaltung (frühe Neuzeit) vgl. Meyer 2000 
217

 Grundsätzlich dazu: Forschner 1998; Smoljo 2019 (Naturschutz und 

Umweltethik, Ökologie und Nachhaltigkeit im Zeitalter der Globalisie-

rung) 
218

 Vgl. Benevolo 1986 (Stadtgeschichte); Hofmeister 1991 (Urbanisie-

rung, global); Reder 2020 (Urbanität: Zivilisations-, Umwelt- und Stadtge-

schichte im zirkum-mediterranen Raum) 
219

 Kleine Literaturauswahl zum Einlesen in die Materie (innerhalb des je-

weiligen Sachgebiets in alphabetischer Reihenfolge):  

1. Wirtschaftsgeschichte, Sozialgeschichte, Geographie: Braudel 1986; 

Braudel 1989; Braudel 1992; Gewecke 1992; Leier 2001; 

2. Wissenschaft, Philosophie (frühe und hohe Neuzeit): Bruckmann 2018; 

Heinrich 1988; Kleinmann 1991; Rauchensteiner 1987; Rousseau 1964; 

Schwendinger 2005; Woerl 1899; Wurzbach 1860;  

3. Botanik, Gärten, Gartenpflanzen: Agnelli | Forquet | Pietromarchi 1988; 

Allison 1992; Attlee 2015; Barrado Barquilla 1995; Correcher | George 

1993 
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Für uns Europäer (und folglich, ob sie es möchten oder 

nicht, für einen großen Teil der Weltbevölkerung) steht die 

Wiege der Kultur (manche sagen dazu „Zivilisation“, denn 

es handelt sich dabei um eine Symbiose aus Kultur und 

Politik) in der zirkum-mediterranen Sphäre … die übrigens 

weit über das Mittelmeer hinausreicht, nach Osten bis zum 

Indischen Subkontinent, nach Hinterindien und in die 

Insulinde, bisweilen sogar nach Norden, wo die wider-

borstigen germanischen Barbaren zumindest ein Hauch 

von römischer Urbanität, griechischer Logik, „sarazeni-

scher“ Naturkunde und Naturwissenschaft gestreift hat.  

Auch viele Einzelheiten der Agrargeschichte lassen sich 

unter dem Aspekt einer wieder aufgegriffenen Transfer-

Reihe – „von den antiken Anfängen bis zur Neuzeit“ – neu 

bewerten.220 Seit, ausgehend von den östlichen und 

südlichen Rändern dieses eurasiatisch-afrikanischen Bin-

nenmeeres, erstmals Pflanzen und Tiere domestiziert, 

Dörfer gegründet und Städte gebaut wurden, hat dieser 
                                                           
220

 Weitere Literaturauswahl (innerhalb der Sachgebiete wiederum in al-

phabetischer Reihenfolge geordnet):  

1. Umwelt, Ökologie, Agrikultur – die Antike: Catull 1969; Columella 

1981; Diederich 2002; Diederich 2007; Ebener 1983; Herodot 1971; Hesi-

od 1984; Mela 1994; Pauly 1996; Pausanias 1986; Plinius 1866|1882; Pli-

nius 1995; Plinius 2011; Rakob 1974; Rakob 1977; Taeuber 2008; The-

okrit 1983; Varro 2006; Vergil 1987; Werner 1986; 

2. Umwelt, Ökologie, Agrikultur – Mittelalter: Bach-Sill 2017; García 

Sánchez | Hernández Bermejo 1995; Hoenerbach 1987; Ibn Bassâl 1995; 

Ibn Luyûn 1988; Janssen 1991; Lagardère 1993; Laiou | Morrisson 2007; 

Laiou 2002; Liedl | Feldbauer 2017; Liedl 2007; Martin Varisco 1994; 

Martin Varisco 2009; Ocaña Ocaña | García Manrique 1990; Origo 1986; 

Pastor Medina 1990; Singer 1987; Trillo San José 2007; Vaccaro 2013; 

Valdeón Baruque 1994; 

3. Umwelt, Ökologie, Agrikultur – Neuzeit : Cabo Alonso 1994; Cano Gar-

cía 1990; Glatzle 1990; Jones | Chibois 2012; Pilcher 2006; Romero Gon-

záles et al. 2002; Sivers 1987; Swinburne 1787 
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privilegierte Raum Namens Méditerranée nicht aufgehört, 

Wellen sogenannter „Revolutionen“ auszusenden, Erneu-

erungen nicht nur der Denkungsart. Die wichtigsten dieser 

Bewegungen brachten nicht erst am Beginn der Neuzeit 

eine Globalisierung des Wissens mit sich – insbesondere 

des agrarischen Wissens –, wiewohl gesagt werden muss, 

dass erst die Neuzeit zur weltweiten Verbreitung agrari-

scher Praktiken und „agrarischer Objekte“, also lebender 

Transfergegenstände – Tiere und Pflanzen – geführt hat.  

Abb.|Karte: Pflanzen- und Tiertransfer  
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An „unbelebten Transfergegenständen“ finden sich Dro-

gen, Genussmittel, Mineralien und – was trotz seiner 

essentiellen landwirtschaftlichen Bedeutung oft vergessen 

wird – Dünger, letzterer besonders seit dem 19. Jahrhun-

dert, als der globale Guano-Handel geradezu explodierte.221
 
 

Es beginnt das Zeitalter der Geographie, der Orographie – 

der Gewässerkunde –, der Boden- und Klimakunde – Geo-

logie, Meteorologie – sowie erster zaghafter ökologischer 

Überlegungen.222 Alles steht und fällt mit der Erkenntnis, 

dass die altehrwürdige Politische Geschichte eine 

gigantische umweltpolitische Dimension besitzt.223 

                                                           
221

 Zur Agrar- und Ernährungsgeschichte vgl. Montanari 1993; Pilcher 

2006; Tinhof 2017; allgemein zu Agrargeschichte und Geschichte der „Ag-

rarrevolutionen“ vgl. Mitterauer 2001; Cerman | Steffelbauer | Tost 2008; 

zu expansiver Agrarentwicklung und Globalisierung der Landwirtschaft 

vgl. Langthaler 2008; Langthaler 2010; Cerman et al. 2011; Landsteiner 

2011; allgemein zur Umweltgeschichte vgl. Crump 1991; Endres | Querner 

1993 (Ökonomie natürlicher Ressourcen); zur Landwirtschaft in den Sub-

tropen und Tropen vgl. Rehm | Espig 1984; Glatzle 1990; zur „Green Re-

volution“ (20. Jahrhundert): Falcon 1970; Graff et al. 2004 (Biotechnologie 

etc.); als Spezialstudie über einige Aspekte der österreichischen Orientpoli-

tik im 19. Jahrhundert (Kolonial-, Handels- und Agrargeschichte) emp-

fiehlt sich Löffler 1978. Eine kompakte Darstellung von Zusammenhängen 

zwischen Plantagenökonomie, Sklaverei, Atlantischem Dreieckshandel und 

(nord)amerikanischer Indianerpolitik findet sich bei Komlosy 2021, 238 

ff.; in diesem System einer neuartigen internationalen Arbeitsteilung 

(Komlosy 2021, 240) hatte der Transfer hochproduktiver Nutzplanzen 

(z.B. Mais, Kartoffel, Brotbaum etc.) für eine kostengünstige Ernährung 

billiger Arbeitskräfte zu sorgen. 
222

 Vgl. Gourou 1989 (Geschichte und Geographie); zur Umweltgeschichte 

vgl. Lean | Hinrichsen | Markham 1990; Manier 1992 (Wasser aus Sicht 

der Umweltwissenschaften); allgemein zur (Geschichte der) Ökologie: 

Heinrich | Hergt 2002; Radkau 2002; Leser 2005 (Geographie, Ökologie); 

Liedl | Rosenberger 2017; Liedl 2018  
223

 Zur diesbezüglichen Bedeutung des Mittelmeerraumes – im Sinne der 

oben behaupteten „Komplizenschaft“ zwischen Ökologie, Ökonomie und 



244 

 

Globalgeschichte, Geschichte der Globalisierung,224 

Geschichte der Europäischen Expansion,225 des 

Kolonialismus, des Öko-Imperialismus226
 – wie immer man 

                                                                                                                                                                                     

Politischer Geschichte – vgl. (in alphabetischer Reihenfolge) Abulafia 

2011; Akkari 2002; Attenborough 1988; Ausonius 1994; Aymard 1987;  

Bengtson 1999; Böhm | Denecke 1992; Böhm 1992; Braudel | Duby | Ay-

mard 1987; Braudel 1990; Font Tullot 1988; Gladiß 2000; Goethe 1900 

(Bde. 14, 15); Goethe 1976 ff.; Goskar 2011; Greverus | Römhild | Welz 

2002; Gruber | Köhler 2013; Henneberg 2004; Hofrichter 2002; Hofrichter 

2006; Hunold | Sirocko 2009; Jaspert 2009; Klein 1920; Kloft 1992; Kor-

nemann | Bengtson 1978; Linhuber | Schreder 2003; Maslin 2009; Meier 

1963; Mitterauer | Morrissey 2012; Morrissey 2005; Morrissey 2020; 

Palmgren 1953; Perotti 2002; Pittioni 2011; Randsborg 1991; Rother 1993; 

Sanchis-Ibor | Palau-Salvador et al. 2014; Schneider 1990 ff.; Schneider 

2007; Schuh 2008; Sonnabend 2007; Steffelbauer 2008; Strabo 2005; 

Thiele 2012; Thomson 1965; Vincent 1985; Wagner 2012; Wagner 2011; 

Wagstaff 1985  
224

 Für eine instruktive Übersicht, die auch auf dem letzten Stand ist, vgl. 

Atlas 2021, 35 ff.; weiters dazu Shaffer 1994; Osterhammel 1995; Edel-

mayer | Landsteiner | Pieper 2001; Edelmayer | Feldbauer | Wakounig 

2002; Grandner | Komlosy 2004; Wendt 2007 (Kolonialismus, Öko-

Imperialismus, Globalgeschichte); Ertl | Limberger 2009; Feldbauer | Hödl 

| Lehners 2009 (Rhythmen und Perioden); Mann 2009 (Globalgeschichte, 

19. Jh.); Vries 2009; Sieder | Langthaler 2010; Komlosy 2011; Hausberger 

2015; Obenaus 2021, bsdrs. 229 ff. (= Komlosy 2021); siehe dazu auch 

Frankopan 2016 (Orient und Okzident); zur Globalgeschichte des Islam 

vgl. Hodgson 1974; Liedl | Feldbauer 2017 (islamische Landwirtschaft); 

allgemein zu Theorie, Methodendiskussion etc. vgl. Grandner | Rother-

mund | Schwentker 2005; Schäbler 2007  
225

 Zu grundsätzlichen Überlegungen vgl. Diamond 2005; allgemein zur 

Europäischen Geschichte und zur Europäischen Expansion vgl. Ertl 2013; 

Ertl | Komlosy | Puhle 2014; Hausberger 2015; siehe auch Bacci 1999 (eu-

ropäische Bevölkerungsgeschichte); Seipel 2002 (europäische Entde-

ckungsgeschichte) 
226

 Für eine gedanken- und materialreiche Übersicht zum frühneuzeitlichen 

Kolonialismus und Öko-Imperialismus vgl. Grove 1997; eine Grundsatz-

debatte zu Fragen des Öko-Imperialismus („Colmbian exchange“) findet 

sich bei Crosby 1972; Crosby 1991; zur Pathologiegeschichte des Pflan-

zentransfers (Krankheitsverbreitung) vgl. Jones | Jones et al. 1991 (Toma-

https://de.wikipedia.org/wiki/Ina-Maria_Greverus
https://de.wikipedia.org/wiki/Ernst_Kornemann
https://de.wikipedia.org/wiki/Ernst_Kornemann
https://de.wikipedia.org/wiki/Hermann_Bengtson
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die Perspektive wählt: die Geschichte der Europäischen 

Expansion beruht auf einer Mischung aus Renaissance und 

den Erzählungen der Moderne; anders gesagt aus einer 

Doppelhelix, gebildet aus Erinnerungserzählungen und 

Bewahrungsgeschichten auf der einen, Ausrottungs- und 

Zerstörungsgeschichten auf der anderen Seite.227 

Die Klimakrise – nein, eine Geschichte der Klimakrisen, 

denn es handelt sich um ein serielles Ereignis – bringt es 

an den Tag. Denn sie wurde stets (und wird vielleicht im-

mer noch) begleitet von poetischen Diskursen; nur dass sie 

sich seit dem Beginn der Neuzeit von jeder poetischen In-

terpretation emanzipiert hat und zu wissenschaftlichen 

Prozessen mutierte, hinter denen Manche eine ganz neue 

und neuartige Diskursivität vermuten, eine Klimageschich-

te im eigentlichen Sinn: also jene übergreifende Disziplin, 

in der sich geistes- und naturwissenschaftliche Interessen 

finden und verbinden.228 

                                                                                                                                                                                     

te, Solanum lycopersicum); siehe auch Brockway 1979 (Kolonialismus und 

die Rolle Botanischer Gärten); zu Kolonialregime und Ökologie vgl. Ar-

nold | Guha 1995; Singh 1995; Farnie | Jeremy 2004 (Spezialuntersuchung 

zur Rolle der Baumwollpflanze bzw. Baumwolle) 
227

 Zur Ausrottungs-, Umwelt-, Klima- und Ökologie-Krisengeschichte vgl. 

Liebmann 1973 (die dort angestellten kritischen Überlegungen zur lamen-

tablen Umweltethik des Menschen sind heute aktueller denn je).    
228

 Vgl. Watsuji 1992 (kulturgeographische Überlegungen zu Umwelt und 

Klima; Europa aus fernöstlicher Sicht); Brovkin | Claussen | Petoukhov | 

Ganopolski 1998; Glaser 2001 (Klimageschichte Mitteleuropas); Brunotte 

et al. 2002, Bd. 2, 230 ff. (Klimaänderung), 262 (mediterranes Klima), 458 

ff. (Ökologie); Foley | Coe | Scheffer | Wang 2003; Battarbee | Gasse | 

Stickley 2004; Hoelzmann | Gasse | Dupont | Salzmann 2004 (Sahel – Sa-

hara – Arabische Halbinsel); Böhm 2009; Maslin 2009; Schmidt 2009; Si-

rocko 2009; Lefebvre | Jiménez | Cabañas 2016 (Klima-, Umweltgeschich-

te); Freiberger 2017 (Klima und Europäische Expansion); Foer 2019; zur 



246 

 

Gewissermaßen zum Abschluss der „renaissancistisch-

mediterranen Serie“ sei hier noch eine Überlegung zur all-

gemeinen Wissenschaftsgeschichte gestattet. Analog zur 

Klimageschichte kann als Teilerzählung der modernen Ge-

schichte (der Geschichte der Neuzeit) jetzt endlich auch die 

Umweltgeschichte „auf Augenhöhe“ mit Wirtschafts-, So-

zial-, Kulturgeschichte und Politischer Geschichte verkeh-

ren.229 Geschichte – besonders Geschichte der Neuzeit, als 

Geschichte der Moderne – lässt sich somit auch in eine se-

rielle Erzählung von Klima-, Umwelt- und Ökokrisen über-

setzen, wobei diese Krisen ihrerseits so verstanden werden, 

dass sie als neue und neuartige historische Gliederungs-

elemente, als Zeitmesser und Epochengrenzen fungieren. 

Moderner Naturschutz ist sowohl Teilaspekt als auch prak-

tische Anwendung innerhalb dieser wissenschaftslogischen 

„Serie“. 

Freilich, ganz so einfach ist die Angelegenheit nicht, ganz 

so logisch glatt geht die Entwicklung auch in der Neuzeit 

nicht vor sich. Das Ergebnis unserer historiographischen 

und wissenschaftstheoretischen Überlegungen hinsichtlich 

ihrer Bedeutung für den Naturbegriff, somit auch für den 
                                                                                                                                                                                     

mediterranen Klimageschichte vgl. Font Tullot 1988; Lopez Gomez 1998; 

Thornes | Wainwright 2004 
229

 Der Byzantinist und Klimahistoriker Johannes Preiser-Kapeller hat dazu 

ein plastisches Bild gefunden, wenn er von seiner „Auseinandersetzung mit 

den verschiedenen ‚Archiven der Natur‘ und ‚Archiven der Gesell-

schaft‘…“ spricht (Preiser-Kapeller 2021, 9); vgl. auch 24 ff. (Wechsel-

wirkungen zwischen Klima und Gesellschaft) und 26 (Modelle, die „Po-

tenziale für Wechselwirkungen zwischen den klimatisch-naturräumlichen, 

sozio-ökonomischen und kulturellen Sphären [darstellen]“); auch 48 ff. 

(„Der Historiker im Labor“) mit Beispielen aus dem Westen und Osten des 

Eurasiatischen Superkontinents (ebd., 63 ff. und 221 ff.). – Vgl. dazu auch 

Preiser-Kapeller 2018, 102 ff., 193 ff., 221 ff.; desgl. Krämer 2012, 45 ff. 

und Krämer 2015, 135 ff. 
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Naturschutz resümierend, könnte man nämlich auch be-

haupten, dass es im Zusammenspiel von Natur und Mensch 

offenbar zwei Wege gab und immer noch gibt – jenen „ty-

pisch modernen“, wie er nördlich der Pyrenäen und Alpen 

beschritten wurde – dieser zeigt deutliche Spuren der ja-

nusköpfigen, rationalistisch-romantischen Aufklärung. Und 

dann gibt es jenen sozusagen „vormodernen“ Modus, der 

diese Spuren nicht in sich trägt, den mediterranen Weg, 

den „Weg des Südens“ (der so manchen von jenseits der 

Alpen Kommenden – zum Beispiel die Geistesriesen Goe-

the und Nietzsche – fasziniert hat). 

Der west- oder mitteleuropäische Weg (in Nordamerika 

teils vorgezeigt, teils nachgeahmt) ist von nationalistischer 

Art, Natur als Heimat, Ursprung lesend, altertümelnd und 

romantisch. Er mündet, was die Praxis betrifft, in soge-

nannten Renaturierungen, in „Wildnissen“ aus zweiter 

Hand. Dass dies auch „Wildnisse“ zu sein haben, in denen 

sich eine Nation zu spiegeln vermag, verrät schon der Be-

griff Nationalpark.  

Um nicht immer nur die typischen Phänomene aus Nord-

amerika heranzuziehen, sei ein Beispiel aus der französi-

schen Naturromantik zitiert – die Waldmystik rund um den 

Forêt de Fontainebleau, das „Arkadien für das Volk“ 

(Schama 1996, 583). Über einen gewissen Claude François 

Denecourt, genannt Silvanus (nach dem römischen Wald-

gott), der aus dem alten königlichen Forst ein neuromanti-

sches Ausflugsziel der Pariser machte, bürgerlicher Wald-

begeisterungs-Propagandist, Kartograph und Ausgestalter 

eines idyllischen Wegenetzes zum speziellen Gebrauch Er-

holung suchender Ausflügler, weiß der moderne Kulturhis-

toriker folgendes zu berichten:  
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„Ihm fiel auf, daß niemand außer ihm das Waldinnere 

wirklich kannte. […] Die Karten waren grotesk rudimentär 

[…] und den wenigen Führern für den Wald war anzumer-

ken, daß ihre Verfasser […] konventionelle, phantasielose 

Grauköpfe waren, denen die Wälder nicht viel mehr bedeu-

teten als ein ländliches Anhängsel des Palastes. [… Dem-

gegenüber hatte] Denecourt […] beschlossen, in sie einzu-

dringen, sie zu vermessen und kartographisch zu erfassen. 

Das würde nicht statistisch geschehen, wie es die Land-

vermesser des Staates taten […], sondern anschaulich be-

schreibend, ja poetisch. […] Er gab Felsen, Hügeln und 

Abhängen, Teichen und Sümpfen, ja auch den größten und 

großartigsten Bäumen neue Namen. Und er hatte so viel 

klassische französische Bildung aufgenommen, daß er 

wußte: Dinge zu benennen hieß sie in Besitz zu nehmen. 

Aus der formlosen, unbestimmten Masse der Topographie 

wollte er Routen herausarbeiten, die nur durch das Ver-

gnügen für die Sinne bestimmt waren, durch die Erhebung, 

die sie dem von der eitlen Verderbtheit der Stadt ermatte-

ten Geist bieten konnten. […] Auf jeden Fall bestand sein 

Plan darin, ein Maximum an Einsamkeit mit dem garantier-

ten Fehlen von Schrecken zu vereinbaren, wobei er wie ein 

Ingenieur des Pittoresken berechnete, wie er die eindrucks-

vollsten, verschiedenartigsten und angenehmsten Aussich-

ten erzeugen konnte“ (Schama 1996, 591 f.).  

Das Ergebnis waren Wanderkarten, indicateurs, „Anzei-

ger“ genannt, und die Routen, die er darin vorschlug, wa-

ren ziemlich irreführend als promenades, „Spaziergänge“ 

tituliert, während sie in Wirklichkeit „eine Länge von zehn 

bis fünfzehn Kilometern [hatten] und […] bewußt so ange-

legt [waren, daß sie] dem Wanderer die verschiedenen 

Formen dichter Wälder [zeigten]: leichte Klettertouren 



249 

 

über felsige Hänge, bequeme Wege auf offenen Wiesen 

und an Bächen und Flüssen entlang. Und in Analogie zur 

Besichtigung antiker Monumente war Denecourt bedacht, 

den Weg durch ‚bemerkenswerte Sehenswürdigkeiten‘ zu 

unterbrechen: eindrucksvolle und ehrwürdige Bäume, die 

er nach gefeierten Schriftstellern oder Königen neu be-

nannte, so die ‚Charlemagne‘-Eiche am grünen Weg und 

der ‚Clovis‘ am roten, und zu jedem gab es in dem kleinen 

Führer eigene unverbürgte Geschichten“ (ebd., 593 f.).  

Mit dem Bau der Eisenbahn von Paris nach Lyon stieg das 

Waldreich dieses modernen Silvanus endgültig zum Natio-

nalsymbol auf, und „um 1860 quollen angeblich 100.000 

Touristen pro Jahr aus den Sonntagszügen“; der Schriftstel-

ler Gautier brachte es auf den Punkt, indem er Denecourt 

als jenen Mann bezeichnete, „der ein Territorium, wo un 

néant, ‚ein Nichts‘ gewesen war, in Besitz genommen und 

es in eine terre française [also ein wahrhaft französisches 

Land] verwandelt hatte“ (ebd., 595, 597).    

Abb.: Forêt de Fontainebleau | Jardín Botánico-histórico La Concepción 
 

 

 

https://www.google.at/url?sa=i&url=https://www.faz.net/aktuell/reise/frankreichs-nationalwald-foret-de-fontainebleau-13260655.html&psig=AOvVaw15WJ_fWKXWO3e8FdK2orwG&ust=1613382732296000&source=images&cd=vfe&ved=0CAIQjRxqFwoTCLjWhaqN6e4CFQAAAAAdAAAAABAQ
https://www.google.at/url?sa=i&url=https://ar.pinterest.com/pin/235805730477056704/&psig=AOvVaw0tJRl7Hgejn4G6RMePWNIZ&ust=1613383245737000&source=images&cd=vfe&ved=0CAIQjRxqFwoTCNCmoa2P6e4CFQAAAAAdAAAAABAD
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Der mediterrane Weg dagegen war und ist ganz anders. 

Man könnte ihn einerseits den konservativen Weg der Na-

turbetrachtung, Naturbehandlung nennen; mit einem Lais-

sez-faire, das es der mediterranen Flora und Fauna ermög-

lichte, bis weit in die Gegenwart hinein bestimmte Rück-

zugsgebiete zu behaupten und immer wieder kräftige Le-

benszeichen von sich zu geben.  

Also einerseits ist dieser „südliche“ Umgang mit Natur 

konservativ … andererseits aber erstaunlich weltoffen, ge-

radezu kosmopolitisch: Dem Süden fehlt das bewahrend-

nationalistische, romantisch-rückwärtsgewandte Ressen-

timent auch in Puncto Naturbehandlung ganz und gar. Wer 

kommen will, soll kommen.230  

                                                           
230

 In diesem Zusammenhang nicht uninteressant – beziehungsweise 

erwartbar – ist die Lange Dauer jener kosmopolitisch-globalisierenden 

Haltung, die das wirkmächtigste Inselvolk der Geschichte zur Natur 

einzunehmen pflegt. In der Debatte um Wert oder Unwert der Neozoen 

(definitionsgemäß sind das Lebewesen, die nach 1492 aus ihren 

ursprünglichen Verbreitungsgebieten – meist durch den Menschen – in 

andere Regionen verpflanzt wurden) ergreifen denn auch noch heute 

britische Naturwissenschaftler gerne Partei für jene in Kontinentaleuropa 

neuerdings so geschmähten botanischen und zoologischen Neubürger. 

„Immer wieder“, sagt der Biologe Chris D. Thomas, Professor an der 

Universität York, „haben sich Arten in neuen biologischen Gemeinschaften 

zusammengefunden – so funktioniert das natürliche System auf diesem 

Planeten. […] In dreißig bis vierzig Jahren werden wir erleben, dass Arten 

infolge des Klimawandels in großer Zahl aussterben; dann werden wir 

beginnen, Tierarten umzusiedeln. Für mich ist nicht die Frage, ob wir es 

tun werden sondern wie oft.“ Vgl. Waschbär, Nutria, Halsbandsittich. 

Deutschlands neue Tierarten, Dokumentarfilm, ZDF | planet.e (28 min, 

Erstausstrahlung 13.09.2020); Zitate Prof. Chris D. Thomas: 16:07 ff., 

25:22 ff. – So sagt etwa Achim Kemper, Ornithologe des NABU, über die 

exotischen Halsbandsittiche Mitteleuropas, sie seien „Steigbügelhalter für 

andere Vogelarten [die als Nachnutzer von den Nisthöhlen der Sittiche 

profitieren]“ (09:03 ff.) – Link: https://www.zdf.de/dokumentation/planet-
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Er mag sich dann behaupten oder nicht. „Exoten“ werden 

sozusagen auf ihre zivilisatorische Eignung hin getestet, 

eine Prüfung, die manche – wie die Opuntie oder die Aga-

ve, die Palmen oder die verschiedenen Akazienarten – mit 

Bravour bestehen, während andere scheitern.231   

                                                                                                                                                                                     

e/planet-e-waschbaer-nutria-halsbandsittich-100.html [Aufruf: 5.10.2020]. 

– Vgl. dazu auch Smetacek | Liedl 2017, 140 ff.  
231

 Für den Bereich „Bäume“ vgl. Banfi | Consolino 1999, 32 ff. 

(Einführung, Abschnitt „Biogeographie“). Weiterführende Literatur: 

Johnson 1983; Aas | Riedmüller 1994; Cheers 1998; Phillips 2004; More | 

White 2005; Cheers | Olds 2006; zur politisch-ökologiepolitischen Frage-

stellung (Walderhaltung, Forstpolitik) unter vorkolonialen und kolonialen 

Bedingungen vgl. Singh 1995, 21 ff.; Murali 1995, 86 ff.; Poffenberger 

1995, 336 ff. (Wiederherstellung der Allmende in der postkolonialen 

Epoche). – Apropos Bäume in der Stadt. Es heißt ja: „Stadtluft macht frei“. 

Für den Baum müsste man das Sprichwort ändern: „Stadtböden machen 

groß und stark“. Es ist eine bemerkenswerte Tatsache, dass jene 

Baumarten, die sich für ein Leben in Städten so gut eignen, dass man sie 

geradezu „Stadtbaumarten“ nennen könnte – die typischen Straßen-, Allee- 

oder Schattenbäume, aber auch Bäume in den Höfen und Hinterhöfen – in 

ihren urbanen Arealen größer werden als im nichtstädtischen Umland. Bei 

anderen Baumarten ist das nicht so. Hier lohnt ein genauerer Blick auf die 

klimatischen Besonderheiten der Stadt. In der Stadt ist es typischer Weise 

trockener und wärmer als im dazu gehörigen Umland. Land-

schaftsgeographisch ähneln Städte mit ihren Mauern, hohen Gebäuden und 

engen Straßenschluchten Gebirgsgegenden und Felslandschaften. Damit ist 

auch schon ein wesentliches Kriterium für die „stadtgeeignete“ Pflanze 

ausgesagt: sie muss trockenheitsresistent sein. Es liegt auf der Hand, dass 

hier durch die Stadtgärtner entsprechende Selektionen vorgenommen 

wurden und werden, nicht nur was die geeignetsten Spezies, Subspezies 

oder Hybridzüchtungen betrifft, sondern auch im Hinblick auf das 

Einzelexemplar – mit deutlicher Tendenz, Pflanzen bzw. Bäume auszu-

wählen, deren „natürliches“ Areal Gebirge, felsige, trockene oder gar 

wüstenhafte – jedenfalls eher offene – Habitate umfasst. Beispielsweise 

wird man die Buche, den typischen Baum des dichten Hochwaldes auf 

kühl gemäßigt-feuchten Standorten, als Stadtbaum eher selten finden, die 

gattungsverwandte Eiche, deren „natürliches“ Verbreitungsgebiet eher im 

Süden liegt, jedoch sehr wohl. Erstes Kriterium: Da es in der Stadt stets um 
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Deshalb gibt es auch bis weit in die Neuzeit zwar jede 

Menge Botanische Gärten im Süden. Aber keine „Natio-

nalparks“.  

Das Beispiel des Parque de Málaga im Zentrum der anda-

lusischen Hafenstadt, das Beispiel des an Málagas Periphe-

rie gelegenen tropischen Landschaftsgartens La Concepci-

ón – beide Anlagen etwa zur gleichen Zeit errichet wie 

Denecourts französisches Nationalsymbol in Fontaine-

bleau – mögen hier für Dutzende, wenn nicht Hunderte 

vergleichbarer Institutionen anderswo „im Süden“ ste-

hen.232  

                                                                                                                                                                                     

einige Grade wärmer, meist auch trockener ist als im Umland, fühlen sich 

Bäume des, überspitzt formuliert, „Mittelmeer-, Savannen- und Wüsten-

klimas“ in Städten – Achtung, Kalauer: „von Haus aus“ wohl. Und es sind 

exakt jene Baumarten, an denen der Beobachter erstaunt feststellt, dass sie 

im sekundären Verbreitungsareal sogar größer und stärker werden als in 

ihren Herkunftsgebieten. Das liegt am zweiten floristischen Kriterium der 

Stadt – an den Bodenverhältnissen. Städtischer Boden ist versiegelt, was ja 

– Vorsicht, abermals Kalauer – „oberflächlich betrachtet“ als Nachteil für 

das Pflanzenwachstum zu werten wäre. Gäbe es nicht den städtischen 

Untergrund mit seinen unterirdischen Bächen, seinen – niemals dichten – 

Wasser- und Abwasserrohren. Des Rätsels Lösung hat somit zwei Teile: 

Erstens ist es in Städten wärmer, mit mehr Sonnentagen im Jahr, was die 

Vegetationszeit verlängert; zweitens aber ist es dort – entgegen dem Au-

genschein – auch feuchter; und die Düngung kommt gratis hinzu. Nir-

gendwo im mediterranen Süden werden die Bäume höher und schöner als 

in den Städten; man könnte meinen, sie hätten sich dem Menschen der 

Mittelmeerwelt auch in kultureller Hinsicht angepasst. Wie der mediterrane 

Mensch ist auch der mediterrane Baum notorischer Städter; ein Aficionado 

des „Ager“, welchen er jederzeit seinem angestammten Lebensraum „Sal-

tus“ vorzieht. 
232

 Zum Parque de Málaga vgl. Ayora et al. 1988; zum Landschaftsgarten  

La Concepción und zu deren englisch-amerikanisch-spanischen Gründern,  

dem Ehepaar Jorge Loring Oyarzábal und Amalia Heredia Livermore, vgl. 

Sánchez Mateos o. J.; del Cañizo Perate | de la Vega Westendorp 1996; 

García Gómez 2004; Patronato Botánico 2009. 
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Weltoffen in ihrer Haltung gegenüber floristischen Neuan-

kömmlingen und Exoten, die sie kultivieren und akklimati-

sieren (wobei es niemanden stört, wenn sie sich von dort 

ins Hinterland, in Richtung „Saltus“ ausbreiten, wo sie in 

Ruhe verwildern dürfen), bleiben mediterrane Gärtner und 

Pflanzenfreunde nichtsdestotrotz den alten und bewährten 

Umgangsformen treu: Natur – womit die Botanik gemeint 

ist – hat ihren angestammten Platz in der Zivilisation der 

Städte; und dieser angestammte Platz ist kulturell eindeutig 

definiert – als Botanischer Garten.  

Abb.: Schattenbäume an der Costa del Sol, Andalusien 

 

Doch genug der Beispiele, kommen wir zum Ende. Wir 

wollen das Kapitel beschließen, wie wir es begonnen haben 

– mit Überlegungen philosophischer Natur … Überlegun-

gen zur Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft von Pflan-

ze, Tier und Mensch in unserem Oikos, auf dem Planeten 
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Erde. Aber bleiben wir dabei maßvoll; bleiben wir natura-

listisch, konzentriert aufs Wesentliche, mit einem Wort: 

mediterran. Leben im und am Mittelmeer – ist ein Leben 

im Labor der Geschichte … also für Pflanze, Tier und 

Mensch heute vor allem ein Leben im Labor der Moderne.  

Erinnern wir uns: Die Mittelmeerregion gehört zu den 

zwölf Gebieten der Welt mit der größten Biodiversität. Das 

erscheint paradox – eine der am stärksten vom Menschen 

überformten Regionen (wenn nicht überhaupt die Region 

mit der längsten Zivilisationsgeschichte weltweit) soll auch 

naturgeschichtlich ein Vorzeigemodell sein?233 Um diesen 

Knoten zu lösen, um also auch mit naturwissenschaftlichen 

Kriterien der historisch gewachsenen Vielschichtigkeit und 

Vielfalt des Lebens im und am Mittelmeer gerecht zu wer-

den, bietet die relativ junge Disziplin der sogenannten 

Makroökologie eine wissenschaftliche Handhabe – nach 

                                                           
233

 Das größte Vergehen gegen die Evolution, dessen sich der Mensch 

schuldig machen kann, ist nicht sein ständiges Eingreifen in den Status quo 

(der Hauptvorwurf, den die Fundamentalökologen erheben); also auch 

nicht das, was der konservative Teil der Naturschützer Fälschung nennt – 

Faunenfälschung zum Beispiel, wenn etwa sogenannte „Exoten“ mit oder 

ohne Zutun des Menschen neue Lebensräume erkunden oder gar besiedeln. 

Des Menschen größtes Vergehen gegen die Evolution – somit gegen das 

Leben selbst – ist die Ausrottung. Das Verdikt passt auch auf die Puristen 

des Naturschutzes, die sich vor allem dafür interessieren, „wie Natur sein 

sollte, aber nicht (mehr) ist“. Diese können niemals mit Sicherheit ange-

ben, welchen Teil genau sie den „Genom-Netzwerken“ (vgl. Wagner 2015, 

248 ff.) entnommen haben werden, wenn sie vermeintlich Unpassendes – 

beispielsweise sogenannte Neozoen, die sie dann noxious wildlife, „schäd-

liche Lebewesen“ nennen – aus der Natur entfernen. Auf das gesamte 

Netzwerk bezogen, sind es vielleicht gerade die als störend empfundenen 

Varianten und Kombinationen, die in einer Krise, die man nicht vorausge-

sehen hatte, für die Stabilisierung ökologischer Zusammenhänge gesorgt 

haben würden. 
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dem Motto: „Um das große Ganze zu erkennen, betrachte 

es aus der Entfernung“ (Coyne et al. 2020, 185 f.).234   

So „aus der Entfernung betrachtet“, eignet sich kaum ein 

Phänomen besser zur Beleuchtung der Einheit von Natur- 

und Kulturgeschichte einer Region, die zu den ältesten ur-

ban geprägten Räumen weltweit zählt, als jene paradoxe, 

weil offenbar freiwillige Verstädterung, der sich Pflanze, 

Tier und Mensch seit jeher dort befleißigen (man könnte es 

das Life in the City-Syndrom der Méditerranée nennen). 

Um aber auch die evolutionsbiologische Bedeutung besag-

ten Syndroms angemessen zu würdigen – nochmals zur Er-

innerung: Die Méditerranée zählt zu den zwölf Weltregio-

nen mit der höchsten Biodiversität –, wird man sich den 

Prozess, worin gewisse „zivilisierte“ oder selbstdomesti-

zierte Mitglieder einer Tier- oder Pflanzenpopulation „ver-

städtern“, als eminent wichtig für die Arterhaltung als sol-

che vorzustellen haben. Für den nun folgenden Ausflug in 

die Populationsbiologie – manche werden ihn vielleicht als 

Umweg empfinden –, seien die werte Leserin, der ge-

schätzte Leser pflichtschuldig um Nachsicht gebeten.  

                                                           
234

 Das Buch, dem das Motto entnommen ist, darf als eine Fundgrube für 

den komplexen und komplizierten Gegenstand „Ökologie“ bezeichnet 

werden. Ein Bereich, den Jeder und Jede nach seiner oder ihrer Façon defi-

nieren zu können meint, weil er anscheinend alles umfasst, was zwischen 

den Extremen Ethik und Ökonomie die Menschheit gegenwärtig bewegt, 

wird mit ruhiger Hand ausgemessen. Die wenigen Beispiele, die hier gege-

ben werden sollen, mögen Lust machen auf umfassendere Lektüre dieses 

praktikablen Kompendiums: vgl. Coyne et al. 2020, 15 (Geschichte der 

Ökologie als einer Universalwissenschaft), 29 ff. (Evolution und Genetik), 

46 ff. (Gleichgewichtsmodelle), 204 ff. (zum Begriff Biosphäre), 236 ff. 

(gefährdete Lebensräume), 256 (Chronik der Entwaldung), 266 ff. (zum 

Problem der Allmende am Beispiel der Fischerei), 296 ff. (Natur- und 

Umweltschutz), 310 ff. (Mensch und Biosphäre), 316 ff. (Klimawandel, 

Bevölkerungspolitik), 328 ff. (Ökosystemdienstleistungen) usw. 
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Beginnen wir mit dem Zauberwort für eine der Paradoxien, 

auf die man bei der Untersuchung lebender Systeme stößt – 

„ökologische Resilienz“ (Coyne et al. 2020, 150). Die mit 

diesem Zauberwort gemeinte Paradoxie lässt sich – und 

das ist nicht besonders befriedigend – so definieren, dass 

„Populationen […] unvorhersagbaren Kräften [unterlie-

gen].“ Ob Arten vom Aussterben bedroht sind oder nicht, 

hängt von einer Dynamik ab, in der die absolute Populati-

onsgröße, die Zu- oder Abnahme derselben, nur ein – und 

nicht einmal der entscheidende – Faktor ist. Der Blick 

muss auf die Entwicklung des „Schicksals“ einer Art ge-

richtet werden; dieses „Schicksal“ aber ist eine Totalität, in 

der die Gesamtpopulation mehr ist als die Summe ihrer 

Teile.   

Die Aussage, dass „ein lokales Aussterben […] nicht das 

Aussterben der Art [… bedeutet],“ erscheint trivial. Doch 

lässt sie sich auch anders lesen, nämlich so, dass selbst 

dann, wenn die allermeisten lokalen Vorkommen erloschen 

sind, zum weiteren Schicksal der Art keine eindeutigen 

Prognosen möglich sind. „Aussterben und Besiedlung sind 

dynamische Prozesse“ (Coyne et al. 2020, 186). Anderer-

seits kann das Verstehen dieser Dynamik viel dazu beitra-

gen, „das Wachsen und Schrumpfen von Populationen zu 

erklären sowie […] vorherzusagen, wie stark Habitate zer-

stückelt werden können, bevor eine Art ausstirbt“ (Coyne 

et al. 2020, 187).  In der Krise entscheidet nicht die absolu-

te Größe einer Population über deren Schicksal. Es ist die 

spezielle Performance einer Population, von der unter Um-

ständen die weitere Entwicklung der ganzen Art abhängt.  

Hier kommt das Individuum ins Spiel. Einzelne Individu-

en, die mit den künstlichen Bedingungen einer anthropo-
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genen Welt – und welcher Teil des Planeten wäre mittler-

weile nicht zumindest ein wenig „menschgemacht“? – bes-

ser zurechtkommen als andere beziehungsweise als die 

Gruppe als solche, geben ihr Erbgut weiter und tragen so 

zur genetischen Durchmischung, zur Diversifizierung der 

Art bei. Die Art als ganze wird flexibler und bei Habitats-

veränderungen weniger fehleranfällig, also resilient. „Diese 

Eigenschaft […] nennt man Rettungseffekt“ (Coyne et al. 

2020, 187). Der natürliche Rettungseffekt – das genetische 

Feedback durch einzelne resiliente Individuen auf die Po-

pulation als solche – ist seit Jahrtausenden in der künst-

lichsten Umwelt, die sich denken lässt, in der Stadtland-

schaft der Fall. Der Mensch stellt diesen Rettungseffekt 

künstlich nach, wenn er zum Beispiel nachgezüchtete Indi-

viduen einer gefährdeten Tierart in die freie Wildbahn ent-

lässt.235 

                                                           
235

 Was für einzelne Arten gilt, lässt sich auch für ganze Artengemein-

schaften sagen: „Lokale Gemeinschaften, die Kolonisten austauschen“ 

(Coyne et al. 2020, 190), verdichten sich zu Metagemeinschaften. Artüber-

greifend, wie sie nun einmal ist, besitzt eine Metagemeinschaft recht ver-

schwommene Grenzen. „Auf der Karte gibt es nichts, was die Grenze mar-

kiert“ (Coyne et al. 2020, 193; 200). Mit gravierenden Folgen für die Vor-

stellung von Lebensräumen respektive das sogenannte Biom als Inbegriff 

für die wechselwirkenden Lebewesen (Coyne et al. 2020, 206 f.). Danach 

können Biome gerade nicht das sein, was Fundamentalökologie in ihnen 

sieht – klimatisch, tier- und pflanzengeographisch eindeutig definierte Le-

bensräume mit einer im Idealfall intakten, uhrwerksartig aufeinander abge-

stimmten, gewissermaßen immer schon vordefinierten Artengemeinschaft. 

Nein – Biome sind in Grenze, Aussehen und Gestalt extrem wandlungsfä-

hige, amöbenhafte Gebilde: „Die Vielfalt der Faktoren führt […] zu oft in-

tuitivem Vorgehen, mit der Folge einer nicht enden wollenden Diskussion 

um die richtige Grenzziehung. Sie wird immer unscharf und immer künst-

lich sein“ (Kinzelbach 1995, 72). – Der Begriff „Biom“ geht übrigens auf 

den Biologen Frederic Clements (1874–1945) zurück und steht „für […] 

die wechselwirkenden Lebewesen eines Habitats“ (Coyne et al. 2020, 207). 



258 

 

Kaum eine Weltregion – und hier kehren wir zu den Leh-

ren der Méditerranée zurück – stellt das soeben erörterte 

populationsbiologische Phänomen maximaler Wandlungs-

fähigkeit und Resilienz besser dar als der Mittelmeerraum 

und seine pflanzlichen und tierischen Protagonisten.  

Eine Frage schließt sich logisch daran an: Ist die Méditer-

ranée vielleicht tatsächlich jener Ort des Ausgleichs, des 

Maßhaltens und der Vernunft, als den ihn Viele sehen und 

gesehen haben?236 „Non plus ultra“, bis hierher und nicht 

weiter, stand am Ausgang des Mittelmeeres, an den Säulen 

des Herakles geschrieben. Auf die Ökologie übertragen, 

mag man diesen Wahlspruch so lesen, dass er dem moder-

nen „Weiter, immer weiter … mehr, immer mehr“, dessen 

Kennzeichen die geplünderte, die verarmte, die aus dem 

Gleichgewicht gebrachte Landschaft ist, seine eigene 

Landschaft der ausgewogenen Kontraste entgegenhält.  

Die geplünderte, die verarmte, die aus dem Gleichgewicht 

gebrachte Landschaft hat eine ökonomisch-ökologische 

Vorgeschichte: „Vor allem die Plantagenökonomie [… 

veränderte] als gezielter und planmäßiger Zugriff auf die 

natürlichen Umweltbedingungen die Öko-Systeme […] 

drastisch […], indem sie soziale und ökologische Schäden 

vereinte“ (Pfeisinger 2001, 68). Plantagenökonomie und 

ihre Monokulturen stehen hier natürlich für das System, 

das Weltsystem. Der für die Neue Welt zur Zeit der euro-

päischen Eroberung und Besiedlung geschilderte Vorgang 

                                                           
236

 Vgl. Liedl 2007, I, 55 ff.; Liedl 2008, 116 ff. 
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ist allgegenwärtig und hält bis heute an – in verschärfter, 

weil industrialisierter Form.237  

Als globales Zeichen einer Wirtschaftsweise und Den-

kungsart, die auf unbegrenzte Erweiterung ihres Geltungs-

bereichs aus ist, aus sein muss, weil sie die natürlichen 

Ressourcen jeweils bis zur Erschöpfung ausbeutet –, ist 

diese expansiv-exhaustive Wirtschaftsweise und Den-

kungsart Symbol der Maßlosigkeit schlechthin. Das unter-

scheidet sie von ihren eigenen, vergleichsweise bescheide-

nen Anfängen in der Mittelmeerwelt ebenso wie von ihrem 

ideologischen und sozio-ökonomischen Gegenteil, der 

Allmende, dem  Sozialeigentum, wie Piketty sagt.238  

                                                           
237

 Dazu drei Beispiele: Erstens, die großflächige Vernichtung des Primär-

waldes in Brasilien (zum Zweck der Rinderhaltung und des Anbaus gene-

tisch veränderter Sojasorten) und Indonesien (Plantagen zur Palmölproduk-

tion); zweitens, die Vernichtung gewachsener bäuerlicher Strukturen in 

West-, Mittel- und Osteuropa zugunsten einer Landwirtschaft der Großin-

vestoren; drittens, die Zerstörung der mediterranen Landschaft Südeuropas, 

besonders Spaniens (unter Plastik mit kostbarem Grundwasser gezogene 

Obst- und Gemüsekulturen; künstlich bewässerte Ölbaum-Plantagen mit 

Kunstdünger- und Pestizideinsatz). 
238

 Vgl. Piketty 2020, 1181 ff. – Zwar hat die Plantagenwirtschaft zugleich 

mit dem Inselkolonialismus der italienischen Seerepubliken ihren Ursprung 

in der Méditerranée (Morrissey 2005, 111 ff.; Morrissey 2021, 78 ff.; 

Feldbauer | Morrissey 2005, 157 ff.; Liedl 2005b, 260 ff.; Feldbauer | Liedl 

| Morrissey 2010, 94 ff., 175 ff., 206 ff., 223 ff.), ist dort jedoch eher ein 

punktuelles Phänomen, das dem Ansehen der aristotelischen Oikonomía – 

Wirtschaften mittels „vernünftiger“, also nachhaltiger Ressourcen-Nutzung 

– in der gesamtgesellschaftlichen Wahrnehmung (noch) keinen Abbruch 

tut. Mit den Worten des Mediävisten: „Es scheint, dass der Mittelmeer-

raum vieles (kapitalistische Produktionsformen, Kolonialismus, effiziente 

Organisation von Handelsunternehmungen) schon bereit stellte […]. Von 

einer direkten Entwicklung mediterraner Handelspraktiken über den Atlan-

tik [also der expansiv-exhaustiven Denkungsart und Produktionsweise in 
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„Angesichts der globalen Dimension von bedrohlichen 

Umweltproblemen, die nicht erst heute, sondern im Zu-

sammenhang mit der Entwicklung der Weltökonomie ent-

standen sind, [… ist] die Lösung […] vermutlich auch in 

deren radikaler Umorientierung zu suchen“ (Pfeisinger 

2001, 74). 

Freilich – wie diese Umorientierung der Weltökonomie zu 

lesen sei, ist keiner Universalrezeptur zu entnehmen. Wenn 

sie aber Nutzer-zentriert vonstatten gehen soll, wird sie 

wohl nicht bloß als Reveillance, als „Erwachen“ auf philo-

sophisch-intellektueller Ebene (Gebeshuber 2020, 188) in 

Erscheinung treten. Vielmehr wird sie sich bemerkbar ma-

chen als veritable „Wiedergeburt“. Mit einer ebenso 

schlichten wie prägnanten sozio-ökologischen Losung: Re-

naissance der Allmende. 

Nutzer-zentriert, sagten wir. Allmende, Gemeineigentum 

neigt dazu (wie die Geschichte in trauriger Weise zeigt), 

ein Ablaufdatum zu haben; aber nicht, weil sie ein obsole-

tes, durch etwas Besseres überholtes Narrativ über das 

Verhältnis des Menschen zur Natur wäre; die Wider-

sprüchlichkeit dieser Erzählung liegt im Verhältnis des 

Menschen zum Menschen, der Mensch ist dem Menschen 

nicht gut (Homo homini lupus) … und indem er Mitglie-

dern seiner eigenen Spezies schadet, bringt er auch über 

die anderen, über den ganzen Rest Namens „Natur“ Unheil 

und Verderben.  

Nutzer-zentriert die Angelegenheit betrachtend, stellt man 

sich die kriminalistische Frage: Cui bono – wem zu Nut-

                                                                                                                                                                                     

ihren modernen Formen, G.L. …] kann aber nicht gesprochen werden“ 

(Nicolussi-Köhler 2021, 97). 
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zen? Wer ist dem Gemeineigentum – dem Erbe der 

Menschheit Namens „Natur“ – aus welchen Gründen nicht 

wohlgesonnen? Nicht der Mensch als solcher (wie oben 

suggeriert) tritt als Störenfried auf … Einzelne Fraktionen 

der Menschheit, eine (um es mit den Worten der weiter 

oben vorgestellten Populationsbiologie zu sagen) sehr dis-

tinkte Teilmenge der Metapopulation folgt ihrem Separat-

interesse, dem ein universeller Eigentumsbegriff zuwider 

läuft und das daher mit Allmenden aller Art ein für allemal 

aufräumt.  

In memoriam Chico Mendes239 (und der Tausendschaft 

seiner Brüder und Schwestern im Geiste) muss das Cete-

rum censeo einer zu erhoffenden „zweiten Renaissance“ 

auch jenes Delendam esse („muss zerstört werden“) enthal-

ten, das den Zerstörern selbst gilt.240 Der Kampf für das 

Gemeineigentum im allerweitesten Sinn wird geführt als 

                                                           
239

 Chico Mendes (1944–1988) kämpfte für eine hochinteressante Form der 

Allmende, die er „Extraktivismusreservat“ nannte. Dabei geht es um eine 

Form des Naturschutzes durch Menschen, die aus diesem Schutz einen 

Nutzen ziehen, der aber das zu Schützende gleichzeitig dauerhaft bewahrt. 

Die Autochthonen des brasilianischen Regenwaldes könnten, so Chico 

Mendes‘ Schlussfolgerung, mit ihren traditionellen, aber durchaus moder-

nisierungsfähigen Methoden selbst am besten dafür sorgen, dass der 

Hauptgegenstand ihrer Wirtschafts- und Lebensweise, der Wald, dem 

ideellen Gesamteigentümer, der Menschheit, erhalten bliebe. Dafür wurde 

er vom Großgrundbesitzer Darcy Alves de Silva am 22. Dezember 1988 

erschossen.    
240

 Ceterum censeo Carthaginem delendam esse („im übrigen bin ich der 

Meinung, dass Carthago zerstört werden muss“), war der Leitspruch des 

Römers Cato, mit dem er jede seiner Reden beendete. Der Naturschützer 

und Freund der Allmende wird sich am Römer ein Beispiel nehmen müs-

sen – mit anderen Worten, den Kopf aus dem Sand ziehen und erkennen, 

dass es ihm nicht frei steht, Krieg zu führen oder nicht, weil dieser Krieg 

(gegen ihn und Seinesgleichen und alles, was ihm lieb und wert ist) von 

Naturverwüstern und Menschenverächtern längst geführt wird. 
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Praxis und Theorie. Praktisch als tätige Solidarität mit den 

Bedrohten – den kleinen und mittleren Bauern, den Pflan-

zen und Tieren, die in ihrer Obhut stehen. In der Theorie 

als wissenschaftlich fundierter Natur- und Klimaschutz,241 

worin sich auch das Verhältnis von Stadt (Naturschutz und 

Naturwissenschaft) und Land (Nachhaltigkeit und Boden-

ständigkeit) symbolisch widerspiegelt. Nimmt man beides 

zusammen und behält dabei immer das zu verteidigende 

Gemeingut und Erbe der Menschheit, die „Natur“ im 

Blick, ergeben sich möglicherweise erste Umrisse eines 

künftigen sozialen Urbanismus. Dieser hätte der gegenwär-

tigen Verstädterung die Versöhnung voraus (um ein ro-

mantisches Wort zu gebrauchen): Versöhnung von Stadt 

und Land. 

Versöhnung von Stadt und Land ist einerseits Utopie, ande-

rerseits ein gutes Stichwort, um zur mediterranen Frage zu-

rückzukehren, zum alten Gleichgewichtsmodell aus Saltus, 

Ager und Civitas. Saltus, „wilde Natur“, in erstaunlich gut 

erhaltener Grandezza, lässt sich im Süden Europas noch 

heute erleben und erwandern. Die Gebirge, teils bewaldet, 

                                                           
241

 Vgl. Haber 2008, 23 ff.; Frömming 2008, 65 ff. – Wenn man einen 

Blick in die Zukunft wagen wollte – in eine Zukunft, die längst begonnen 

hat … also einen Blick auf unsere Gegenwart –, stieße man ziemlich rasch 

auf einen merkwürdigen Begriff: „Prozessnaturschutz“. Definiert als „Er-

haltung natürlicher dynamischer Prozesse durch Nicht-Eingreifen in die 

natürlichen Prozesse von Ökosystemen“ (Rösler 2014, 117) oder kurz und 

prägnant: „Natur Natur sein lassen“ (Nationalparkverwaltung 2020, 23), 

kann diese Spielart der Fundamentalökologie alle Tugenden und Laster ei-

ner reinen Theorie für sich in Anspruch nehmen; in der schmutzigen, kom-

promittierenden Praxis freilich werden sich die erhofften „Urwälder von 

morgen“ (vgl. Drozdowski et al. 2014, 89 ff.) durch bloßes Laissez-faire 

nicht herbeizaubern lassen. Der Jahrtausende alte mediterrane Weg – eine 

unprätenziöse Mischung aus Laissez-faire und menschlichem Eingriff – 

erweist sich da wahrscheinlich als zukunftsfähiger. 
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teils mit aromatisch duftender Macchia (italienisch) be-

standen, teils als Garrigue (französisch) oder Monte bajo 

(spanisch) herb-romantisch ausstaffiert, sind immer noch 

Refugium für Steinbock und Bär, Luchs und Wolf.242 Das 

Weideland mit seinen Triften (spanisch Cañadas), einsam 

und erhaben, wird von Hirte, Schaf und Ziege offen gehal-

ten, sodass es für eine artenreiche Steppenfauna lebenswert 

bleibt.243  

Und dann das Herzstück mediterraner Heimatliebe, die 

Zwillingsgeschwister Ager und Civitas. Eine ganz beson-

dere Naturverträglichkeit ist das: Ager, lateinisch „Acker, 

bestelltes Feld“, und Civitas, lateinisch „Bürgerschaft, 

städtische Gemeinschaft“, bilden die beiden Seiten einer 

Medaille. In der Mittelmeerkultur ist das Eine nichts ohne 

das Andere. Stets hat der mediterrane Städter seinen Patrio-

tismus aus dem Contado bezogen, dem „Umland“, auf des-

sen Schönheit – die Frucht einer nachhaltigen Pflege durch 

ihn selbst – er stolz ist; umgekehrt sind Bauer, Winzer, 

Hirte unbeirrbar „zivil“ – die Gärten, Äcker und Felder, auf 

denen sie arbeiten, nennen sie bezeichnender Weise Ruedo, 

„Ring“ – das, was die Stadt umschließt; so nehmen sie in 

Bezug auf das Land den Standpunkt der Heimatstadt ein, in 

der sie wohnen, feiern, Politik machen und Ideen wälzen. 

Und Flora und Fauna? Dem Menschen zugeneigt, wohl 

auch abhängig von ihm, sind sie nicht weniger Polisbürger 

als dieser. Oft sind sie Neuankömmlinge – aus Übersee 

und von den fernsten Inseln stammend, bevölkern sie nun 

                                                           
242

 Vgl. Tomkies 1989, 207 ff.; Kalb 2007, 155 ff., 172 ff., 266 ff.; Fernán-

dez 1976, 175 ff. (Pardelluchs); zum Iberischen Steinbock (Capra pyrenai-

ca) vgl. Acevedo | Cassinello | Gortázar 2007, 3361 ff. 
243

 Vgl. Rodríguez de la Fuente 1993, 1193 ff., 1251 ff. 

https://www.researchgate.net/profile/Pelayo_Acevedo2
https://www.researchgate.net/profile/Jorge_Cassinello
https://www.researchgate.net/profile/Christian_Gortazar
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den Ruedo, den „Ring“ aus Ackerland und Olivenhainen, 

Weingärten und einer mehr oder weniger gepflegten, mehr 

oder weniger sich selbst überlassenen Vorstadtnatur.244 In 

solchem Laissez-faire bildete und erhält sich ein Modus 

vivendi, eine Lebens- und Denkungsart, die gerade weil sie 

urban und zivilisiert ist – zivilisiert bedeutet maßvoll und 

vernünftig –, die Begriffe „Mensch“ und „Natur“ weniger 

polemisch, als Gegensatzpaar, vielmehr harmonisch, als 

eine Art Gleichgewichtsmodell versteht. 

1968 brachte Stanley Kubrick sein Meisterwerk 2001: 

Odyssee im Weltraum in die Kinos. Es geht um Hybris und 

deren Auslöschung. Um dies zu zeigen, bedient sich Kub-

rick eines Tricks – die Aussage erfolgt gänzlich nonverbal. 

Um die Kreisförmigkeit der Zeit darzustellen, lässt er die 

stummen Bilder der Schlusssequenz vollständig in Musik 

aufgehen. Der Film „beginnt mit Strauss‘ Also sprach Za-

rathustra, der musikalischen Entsprechung ursprünglicher 

Majestät der Natur. In der Schlusssequenz wird der Film in 

Ligetis Alternativuniversum eingespeist,245  kreist durch 

die äußersten Bereiche des Ausdrucks, bevor er wieder 

zum Ausgangspunkt zurückkehrt. Wenn am Ende wieder 

die erhabenen Akkorde des Zarathustra erklingen, kann 

der Kreislauf von Neuem beginnen“ (Ross 2009, 517). 

Mit den Gefühlen ist es so eine Sache. In gemäßigter Form 

sind sie erlaubt und haben auch in einer Geschichte der 
                                                           
244

 Vgl. Paccalet 1981, 38 ff. 
245

 György Sándor Ligeti (1923–2006) gilt als einer der bedeutenden Kom-

ponisten des 20. Jahrhunderts und als Repräsentant der Neuen Musik. Ei-

ner breiten Öffentlichkeit bekannt wurde er durch die Verwendung seines 

Orchesterwerks Atmosphères im Film 2001: Odyssee im Weltraum von 

Stanley Kubrick. Weitere Werke Ligetis finden sich in Kubricks Filmen 

Shining und Eyes Wide Shut. 

https://de.wikipedia.org/wiki/1923
https://de.wikipedia.org/wiki/2006
https://de.wikipedia.org/wiki/Neue_Musik
https://de.wikipedia.org/wiki/Atmosph%C3%A8res
https://de.wikipedia.org/wiki/2001:_Odyssee_im_Weltraum
https://de.wikipedia.org/wiki/Stanley_Kubrick
https://de.wikipedia.org/wiki/Shining_(1980)
https://de.wikipedia.org/wiki/Eyes_Wide_Shut
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Ökologie ihren adäquaten Platz. Zu anderen Zeiten mag 

das anders gewesen sein, da haben Naturromantik und So-

zialpolitik ihre Geschwisterliebe eher unsympathisch aus-

gelebt, zum Beispiel als „Blut-und-Boden“-Ideologie. Vor 

solchen und anderen Torheiten hat die Mittelmeerwelt ihr 

gesunder Menschenverstand, ihr Bons sens, bewahrt.246 

Ob sich die Méditerranée als sozial-ökologisches Role Mo-

del eignet? Ihre Geschichte und Naturgeschichte als Blau-

pause einer Zweiten Renaissance? Vielleicht stellen wir 

uns ja nach so vielen gescheiterten Experimenten in Zu-

kunft etwas klüger an. Den Versuch wäre es allemal wert.  

   

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                           
246

 Friedrich Nietzsche, der die meisten seiner Werke unter südlichem 

Himmel verfasste, hat jener maßvollen mediterranen Vernunft, ihrem Ver-

hältnis zur Schönheit und Natürlichkeit – und ihrem Symbol, der Gaya 

szienza, der „Fröhlichen Wissenschaft“ –, den höchsten Rang zuerkannt; 

sein Denken kreist gewissermaßen um die mediterrane Identität (Nietzsche 

1969, I, 109, 261, 285, 324, 579, 605, 1095; II, 86, 216, 647, 658, 723, 

884, 1022; III, 351, 464, 870, 882, 923; und so weiter …) 
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Wege in die urbane Welt 
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Perspektiven 
 

Man müsste mit tausend Griffeln schreiben …                                   

(Goethe über die mediterrane Stadt)
247

 

If it can’t be reduced, reused, repaired, rebuilt, refur-

bished, refinished, resold, recycled or composted, 

then it should be restricted, redesigned or removed 

from production.  

 (Pete Seeger, Amerikanischer Singer-Songwriter)
248

 

 

In seinem ungeschönten Zustandsbericht zur Umwelt 

spricht der ehemalige Vizepräsident der Vereinigten Staa-

ten von Amerika, Friedensnobelpreisträger und Sachbuch-

autor Al Gore eine, wie er sie nennt, „unbequeme Wahr-

heit“ aus;249 die er später insofern präzisiert, als es sich da-

bei um die Wahrheit einer „Welt AG“ handeln soll (Gore 

2014, 35 ff.). Außer Streit steht, wer für dieses Unterneh-

men arbeitet – die Menschheit und alle möglichen Zuliefe-

rer aus dem Reich der Tiere, Pflanzen und Mineralien. Wer 

jedoch die Shareholder dieses Unternehmens sind und die 

Dividenden einstreifen, bleibt unklar.250  

Unter seiner unangenehmen Wahrheit subsumiert der ame-

rikanische Autor allerlei „Auswüchse“; wenig verwunder-
                                                           
247

 Johann Wolfgang Goethe: Italienische Reise, Notiz vom 7. November 

1786 (vgl. Goethe 1900, Band 14, 150 ff.) 
248

 Peter „Pete“ Seeger (geb. 3.5.1919 in New York City, New York; gest. 

27.1.2014 ebenda) 
249

 Vgl. Gore 2006; Gore 2014  
250

 Nicht ganz; weil Tiere, Pflanzen oder Mineralien eher nicht dafür in 

Frage kommen, muss es sich um eine – höchstwahrscheinlich kleine – 

Teilmenge der oben so bezeichneten „Menschheit“ handeln; Al Gore setzt 

für diese Teilmenge die Bezeichnung „erfolgreiche internationale Groß-

konzerne“ ein (Gore 2014, 35). 
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lich, dass sich darunter bekannte Phänomene befinden: 

zum einen ein rasches Wachstum der Weltbevölkerung, der 

zur Verfügung stehenden Technologien und ihrer, wie Al 

Gore sich unmissverständlich ausdrückt, „Macht“, aber 

auch des Umfangs der Weltwirtschaft als solcher; sodann 

eine „näher rückende Erschöpfung wichtiger natürlicher 

Ressourcen, von denen Milliarden von Menschenleben ab-

hängen, zum Beispiel vom Mutterboden und vom Süßwas-

ser“; schließlich die ernsthafte Bedrohung „wichtiger Öko-

systeme des Planeten“ – dies alles auf Basis der „absurden 

Berechnungen“ des Bruttoinlandsprodukts (BIP), Berech-

nungen, „die jede Überlegung zur Einkommensverteilung, 

zur fortdauernden Erschöpfung wichtiger Ressourcen und 

zur rücksichtslosen Abgabe gewaltiger Mengen von 

Schadstoffen in die Atmosphäre, Ozeane, Flüsse, in Boden 

und Biosphäre vollständig ausblenden“ (Gore 2014, 

197).251  

Kennzeichen solcher Verantwortungslosigkeit (die sich als 

genaues Gegenteil dessen darstellt, was nach Aristoteles 

oikonomía, gute Hauswirtschaft wäre) ist eine – und das ist 

fast schon beschönigend formuliert – Weltvergessenheit, 

ein Nicht-Wahrhaben objektiver Limits. Im Wachstum der 

Städte bildet sich dieser Grenzen missachtende Ausdeh-

nungsprozess zeitgemäß (und dem Zeitgeist Tribut zollend) 

ab; im schlussendlichen Ergebnis solchen Wachstums – in 
                                                           
251

 Al Gore vergisst nicht darauf hinzuweisen, dass bereits der Begründer 

des Konzepts eines Bruttonationalprodukts, Simon Kuznets, in seinem Be-

richt an den Amerikanischen Kongress (1934) gewarnt habe, „es handle 

sich um eine potenziell gefährliche übermäßige Vereinfachung, die sich als 

irreführend erweisen könne und ‚Illusionen und sich daraus ergebendem 

Missbrauch‘ unterliege, weil sie die ‚individuelle Verteilung des Einkom-

mens‘ oder ‚eine Reihe von Kosten, die berücksichtigt werden müssen‘, 

außen vor lasse“ (Gore 2014, 197). 
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der Omnipräsenz des Urbanen – liegt aber möglicher Wei-

se auch der Schlüssel zur Lösung vieler wenn nicht der 

meisten drängenden Probleme.252  

Doch so weit ist die gegenwärtige Menschheit noch lange 

nicht. Derzeit überwiegt die Hilflosigkeit angesichts expo-

nentiell steigender Größenordnungen, die Homo sapiens in 

seinem Vorstellungsvermögen wie in der Anpassungsfä-

higkeit ganz offenkundig überfordern. „Die Zahl der Men-

schen hat sich allein im letzten Jahrhundert vervierfacht. 

Unsere Spezies brauchte 200.000 Jahre, um auf eine Milli-

arde Menschen anzuwachsen, doch allein in den ersten 

dreizehn Jahren dieses Jahrhunderts [des 21. Jahrhunderts, 

G.L.] kam die gleiche Zahl hinzu.“ Das lässt für die Zu-

kunft erwarten, dass es kaum signifikante Stressminderung 

geben wird – im Gegenteil: „Bis zur Mitte dieses Jahrhun-

derts werden es dann neun Milliarden Seelen sein. […] 100  

Prozent dieses gewaltigen Nettozuwachses der Weltbevöl-

kerung werden sich außerdem in Großstädten abspielen, 

                                                           
252

 Im Dunstkreis der global vernetzten Megastädte blühen die „Auswüch-

se“, wie Gore sie nennt und aufzählt: „Hunger und Fettleibigkeit“ (Gore 

2014, 210 ff.); „Massenmarketing“ (214 ff.); „Abfall und Umweltver-

schmutzung“ (220 ff.); und abermals das Thema „wachsende Bevölke-

rung“ (227 ff.). Daraus ergäben sich mannigfaltige Baustellen einer über-

fälligen Reformpolitik: Bildung für Frauen und Mädchen (232 ff.); Famili-

enpolitik (234 ff.); Maßnahmen im Gefolge der „Revolution der menschli-

chen Lebenserwartung“ (237 ff.); ein angemessenes Reagieren auf Migra-

tionsbewegungen (240 ff.) und Flüchtlingsprobleme (245 ff.); geophysika-

lische und agrarpolitische Maßnahmen rund um das Thema „Regeneration 

von Grundwasser und Mutterboden“ (248 ff.), Bereiche, denen der Autor 

nach mehreren Seiten hin große Aufmerksamkeit schenkt – von der Boden-

fruchtbarkeit inklusive „Phosphorkrise“ (258 ff.) über „drohende 

Staubstürme“ (260 ff.) und den Wettlauf um die Böden und Ressourcen 

Afrikas (265 ff.) bis zur lamentablen Situation der Meere (268 ff.). 
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wobei die größten Städte auch die größten Zuwächse auf-

weisen werden“ (Gore 2014, 208).253 

Eine kleine Tabelle in Bernd Schuhs handlichem und 

durchaus instruktivem Umweltweltlexikon listet in an-

schaulicher Darstellung „die zehn größten Megastädte heu-

te und 2025“ auf:254 Die Reihung heute (2007) umfasst die 

urbanen Zentren Tokyo (35,7 Mio.), New York (19,0 

Mio.), Mexico City (19,0 Mio.), Mumbai (19,0 Mio.), São 

Paulo (18,8 Mio.), Delhi (15,9 Mio.), Shanghai (15,0 

Mio.), Calcutta (14,8 Mio.), Dhaka (13,5 Mio.), Buenos 

Aires (12,8 Mio.). In der Prognose für 2025 liest sich die 

Tabelle wie folgt: Tokyo (36,4 Mio.), Mumbai (26,4 Mio.), 

Delhi (22,5 Mio.), Dhaka (22,0 Mio.), São Paulo (21,4 

Mio.), Mexico City (21,0 Mio.), New York (20,6 Mio.), 

Calcutta (20,6 Mio.), Shanghai (19,4 Mio.), Karachi (19,1 

Mio.). Die Prognosen mögen im einzelnen stimmen oder 

nicht – am Trend, einer deutlichen Zunahme von in Mega-

städten lebenden Menschen, ist nicht zu rütteln.255    

Die Landschaften im Weichbild dieser riesigen urbanen 

Räume – vom Wald bis zum Gebirge, von den Flussebenen 

und Auen256 bis zu mehr oder weniger intensiv genutzten 

Kulturlandschaften257 – werden davon nicht unberührt 
                                                           
253

 Zur Situation in den sogenannten „Entwicklungsländern“ am Beginn 

des 21. Jahrhunderts vgl. Nink | Cartarius 2005; an weiteren lesenswerten 

Überblicksdarstellungen bzw. Fallstudien seien hier genannt: Kleiner 2013 

(Megalopolen im historischen Vergleich); Eiblmeier 2014 (Problemfel-

der); Rottensteiner 2014 (Fallbeispiel São Paulo)   
254

 Schuh 2008, 147 
255

 Siehe auch unten, Anhang: Ökologisch relevante Daten ausgewählter 

Städte, Tabellen 1–32 (Überblicksdarstellungen zur Demographie und 

Umweltsituation) 
256

 Schuh 2008, 130 ff. 
257

 Schuh 2008, 142 f. 
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bleiben; sie sind es schon jetzt nicht. Der Faktor Weltbe-

völkerung258 und alles an Problemfeldern, was im Begriff 

Bevölkerungsexplosion259 mitschwingt – man denke an das 

Migrationsthema260 oder die Entwicklungstrends in der 

Landwirtschaft,261 wie sie sich beispielsweise als bitterer 

Landmangel zeigen – spielen eine eminent wichtige Rol-

le.262  

Bleiben wir beim Thema Landwirtschaft. Werden die auf-

geblähten Megastädte Änderungen in der Haus- und Nutz-

tierhaltung, in der Produktion und im Konsum von Fleisch, 

Milch und Milchprodukten bringen? Zumal die Lage schon 

jetzt angespannt ist und der Kommentar („Ende der Idyl-

                                                           
258

 Schuh 2008, 146 f.; zum Themenkreis Weltbevölkerung und Ernäh-

rungssituation (Perspektiven) vgl. Evans 1998; Husa | Parnreiter | Wohl-

schlägel 2011  
259

 Heinrich | Hergt 2002, 252 f. (mit guten graphischen Darstellungen) 
260

 Schuh 2008, 154 f. 
261

 Zur Geschichte der Landwirtschaft vgl. Slicher van Bath 1963; Slicher 

van Bath 1965; Boserup 1965; Jones | Woolf 1969; Parker | Jones 1975; 

Zangheri 1984; Ambrosoli 1992; Clark 1992; Grabowski 1992; van der 

Woude 1992; Vasey 1992; Hopcroft 1994; Núñez 1998; Rösener 1998; 

Scott 1998; Mitterauer 2001; Winiwarter 2008; Malanima 2008; Malanima 

2009; Stadelmaier 2012   
262

 „Etwa 11 % der eisfreien Landoberfläche werden weltweit für den 

Ackerbau genutzt, 26 % als Weideland. Eine Ausweitung der Ackerbauflä-

che ist nicht zu erwarten, im Gegenteil: Auf mehr als einem Drittel aller 

Anbaugebiete nimmt die Bodenqualität ab […]. Durch Bodenerosion ge-

hen in den Entwicklungsländern jährlich 20 Mio. ha Agrarfläche verloren. 

[… In Afrika] sind […] 70 % der landwirtschaftlich genutzten Trockenge-

biete von Erosion und Desertifikation bedroht. […] Die Ausbreitung der 

Wüsten betrifft 250 Mio. Menschen ganz unmittelbar. Langfristig wird da-

durch die Versorgung einer weiteren Milliarde Menschen mit Nahrungs-

mitteln gefährdet“ (Schuh 2008, 148 f.); vgl. dazu Englert | Gärber 2014 

und Al-Aifari 2017 (Landgrabbing) 
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le“) entsprechend rigoros ausfallen muss.263 Das Gleiche 

gilt für die Klimafrage, insofern diese eng mit Lebensstilen 

einer „zivilisierten Menschheit“ zusammenhängt – und mit 

der Frage, ob und wie weit sich diese Stile ändern lassen, 

ändern werden. Das Extrapolieren heutiger Verhältnisse ist 

ein recht unsicheres Geschäft,264 wenn man etwa an den 

riesigen Bereich der Energieerzeugung und des Energie-

konsums – von der Stromerzeugung bis zur Müllverbren-

nung – denkt.265 „Wohin mit dem Müll?“ fragt der Au-

tor.266 Gute Frage … Besonders für Menschen, die schon 

von Haus aus in einer krankmachenden Umwelt leben.267  

Mit den Themen Verkehr, Verkehr und Landschaft,268 

Verkehr in wuchernden Metropolen269 haben wir die per-

fekte Überleitung zu den in dieser Frage wichtigsten Ge-

genmitteln, den urbanen Grünflächen und Parks. Deren 

Bedeutung kann gar nicht hoch genug angesetzt werden – 

ebenso wenig wie das Gegenteil, die Zerstörung von Grün- 

und Erholungsräumen durch die bekannten und bekannt 
                                                           
263

 Zu den Problemfeldern Massentierhaltung, Artenschwund, rationalisier-

te Nutztierproduktion vgl. Schuh 2008, 174 ff., der das „Ende der Idylle“ 

konstatiert; vgl. auch Foer 2010 (Fleischkonsum, Tierschutz). Schuh bringt 

einen weiteren interessanten Aspekt ins Spiel, wenn er darauf hinweist, wie 

sehr Haustiere „die Stadtökologie […] verändern können. […] Verwilderte 

Hauskatzen [gefährden] heimische Vogelarten und andere frei lebende 

Wirbeltiere […]. Auf der anderen Seite bereichern entflogene Hausvögel 

den Speiseplan von Wildvögeln; so ernährt sich der Berliner Baumfalke 

(Falco subbuteo) zu ca. 9 % von flüchtigen Wellensittichen“ (Schuh 2008, 

174). 
264

 Vgl. Gore 2014, 391 ff.; Schuh 2008, 34 ff.; siehe dazu auch Foer 2019 
265

 Schuh 2008, 192 ff. 
266

 Schuh 2008, 338 
267

 Schuh 2008, 346 f. 
268

 Vgl. Liedl | Havlik 2015, 173 ff.; dazu auch Schuh 2008, 288 ff.  
269

 Schuh 2008, 358 f.; zu den Megacities des Südens vgl. Feldbauer et al. 

1997   
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massiven Eingriffe in die Landschaft, wie sie sozusagen 

systemisch mit Verstädterung einhergehen.270 Inklusive ei-

ner Logik, die auf praktikable Lösungsansätze aus ist.271 

Was lernen wir daraus? Stadt ist nicht gleich Stadt. Und 

Urbanität als Lebensform ist vielleicht sogar besser als ihr 

Ruf. In biologischer Hinsicht sind die eigentlichen Antipo-

den der Großstädte nicht die ohnehin nur vermeintlich un-

berührten Naturlandschaften, sondern die trostlosen Agrar-

steppen. Diese sind in Sachen Lebensfeindlichkeit nicht zu 

toppen: „Wir beobachten derzeit einen Rückgang der Bio-

diversität auf landwirtschaftlichen Flächen […]. Der Rück-

gang der Biomasse der Insekten von mehr als 70 Prozent in 

den vergangenen Jahrzehnten […], die Halbierung der Vö-

gel der Agrarlandschaften in Europa und die Effekte auf 

das Bestäuben sind weitestgehend bekannt. [ … In der 

Wissenschaft gibt es Übereinstimmung], dass die Pestizide 

ein zentraler verantwortlicher Faktor für den beobachteten 

Rückgang seien.“272  

Zeitungsmeldungen wie diese spiegeln den Status quo, und 

unzählige ähnlich lautende Einträge im Netz sekundieren 

ihnen.273 Um auf die Eingangs gestellte Frage zurück zu 

kommen: Wir lernen daraus – und die Spatzen, wenn es sie 
                                                           
270

 Vgl. Heinrich | Hergt 2002, 134 ff.  
271

 Heinrich | Hergt 2002, 230 ff.  
272

 „Wer rettet Bienen und Bauern?“: KURIER, 25. November 2019, 20 
273

 Zum Insektensterben vgl. https://de.wikipedia.org/ wi-

ki/Insektensterben; https://www.nabu.de/tiere-und-pflanzen/insekten-und-

spinnen/20997.html; https://naturschutzbund.at/newsreader-36/items/das-

insektensterben-ein-weltweites-multiples-

systemversagen.html;https://orf.at/stories/3111089/; https://blog.austria-

insiderinfo.com/nachhaltigkeit/massives-insektensterben-bedroht-unsere-

zukunft/; https://www.spektrum.de/kolumne/der-globale-

insektenzusammenbruch/ 1611020; [alle Aufrufe: 26.11.2019]
 

https://de.wikipedia.org/%20wiki/Insektensterben
https://de.wikipedia.org/%20wiki/Insektensterben
https://www.nabu.de/tiere-und-pflanzen/insekten-und-spinnen/20997.html
https://www.nabu.de/tiere-und-pflanzen/insekten-und-spinnen/20997.html
https://naturschutzbund.at/newsreader-36/items/das-insektensterben-ein-weltweites-multiples-systemversagen.html
https://naturschutzbund.at/newsreader-36/items/das-insektensterben-ein-weltweites-multiples-systemversagen.html
https://naturschutzbund.at/newsreader-36/items/das-insektensterben-ein-weltweites-multiples-systemversagen.html
https://orf.at/stories/3111089/
https://blog.austria-insiderinfo.com/nachhaltigkeit/massives-insektensterben-bedroht-unsere-zukunft/
https://blog.austria-insiderinfo.com/nachhaltigkeit/massives-insektensterben-bedroht-unsere-zukunft/
https://blog.austria-insiderinfo.com/nachhaltigkeit/massives-insektensterben-bedroht-unsere-zukunft/
https://www.spektrum.de/kolumne/der-globale-insektenzusammenbruch/%201611020
https://www.spektrum.de/kolumne/der-globale-insektenzusammenbruch/%201611020
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noch gäbe, würden es von den Dächern pfeifen274 –, dass 

Stadtluft nicht nur frei macht; sie ist offenbar auch gesün-

der und den mannigfaltigen Lebensformen zuträglicher als 

die sprichwörtliche „gute Luft auf dem Lande“. Jedenfalls 

solange, als sich das Land und seine Nutzer (im Gegensatz 

zur Stadt und deren Bewohnern) vorrangig über die 

Agroindustrie definieren.275 
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 Zum Vogelsterben vgl. http://www.bund-rvso.de/vogelsterben-

ursachen.html; https://www.nabu.de/tiere-und-pflanzen/voegel/               

gefaehrdungen/24661.html;                           

https://orf.at/v2/stories/2431089/; 

http://www.umweltinstitut.org/themen/landwirtschaft/artensterben/voegel/

gruende-fuer-das-vogelsterben.html; 

https://www.geo.de/natur/oekologie/20814-rtkl-artenvielfalt-vogelsterben-

neue-zahlen-zeigen-wie-dramatisch-die-lage [alle Aufrufe: 26.11.2019]
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 Zur Brutvogelverteilung in Wien (58 Brutvogelarten im Stadtgebiet ver-

sus 11 Arten im agrarischen Umland) vgl. Wichmann et al. 2009, 63 ff. 

http://www.bund-rvso.de/vogelsterben-ursachen.html
http://www.bund-rvso.de/vogelsterben-ursachen.html
https://www.nabu.de/tiere-und-pflanzen/voegel/%20%20%20%20%20%20%20%20%20%20%20%20%20%20%20gefaehrdungen/
https://www.nabu.de/tiere-und-pflanzen/voegel/%20%20%20%20%20%20%20%20%20%20%20%20%20%20%20gefaehrdungen/
https://orf.at/v2/stories/2431089/
http://www.umweltinstitut.org/themen/landwirtschaft/artensterben/voegel/gruende-fuer-das-vogelsterben.html
http://www.umweltinstitut.org/themen/landwirtschaft/artensterben/voegel/gruende-fuer-das-vogelsterben.html
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Megacities und neue Gärten Eden 
 

In einem interessanten kleinen Aufsatz hat der Sozial- und 

Wirtschaftshistoriker Christof Parnreiter festgestellt, wie 

sehr in der wissenschaftlich-literarischen Interpretation das 

Wesen der Stadt immer noch mit Innovationslust, ökono-

mischem und technischem Fortschritt, ja mit „Entwick-

lung“ schlechthin (development) gleichgesetzt zu werden 

pflegt. Doch dieses urbane Wesen, so der Autor, sei mit 

solch linearen Urteilen nur unscharf erfasst; in Wahrheit 

ein ausgesprochen „janusköpfiges“ Phänomen, seien die 

historischen, aber auch (wie er im Text mehrfach implizit 

andeutet) die ökologisch-umweltgeschichtlichen Hinter-

gründe, Zusammenhänge und Auswirkungen städtischer 

Entwicklung mit simplen Fortschrittsszenarien nur unzu-

reichend zu erfassen.276 

Der Politiloge Christian Reder geht dagegen scheinbar ei-

nen Schritt zurück und präzisiert in beinahe hegelischer 

Auslegung der Geschichte, vor allem der Kulturgeschichte, 

unter der plakativen Überschrift „Europa-Erzählungen“ ei-

nen mit Notwendigkeit gerichteten Prozess, der zeitlich-

räumlich um das Mittelmeer kreist. Mit Herodot, der „vor 

2.500 Jahren als Erster die Mittelmeerwelt beschrieben 

hat“ (Reder 2020, 7), beginnt er den Faden abzuwickeln, 

zurück zu den Ursprüngen der Europa prägenden Geistes-
                                                           
276

 Vgl. Parnreiter 2020, 1 f. (Wachstums- und Innovationspotenzial der 

Stadt); 3 ff. (intellektuelle, organisatorische, technische Voraussetzungen 

urbaner „Genialität“; deren „Janusköpfigkeit“); 5 ff. (das Paradigma einer 

ungleichen Entwicklung zwischen Zentrum und Peripherie); 7 ff. (die para-

sitäre Stadt); 9 f. (urbane „Aggressivität“); 11 f. (soziale Stratifizierung 

und Machtfrage); 12 ff. (operative urbane Netzwerke; deren historische, 

auch ökologiehistorische Auswirkungen) etc. 
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welten, die alle „am Mittelmeer [entstanden …]“ (vgl. Re-

der 2020, 7 ff.).  

So mediterran erzählt – das heißt aus der Sicht einer konti-

nuierlich wachsenden „Zivilisiertheit“ (dieser Begriff wört-

lich genommen, also vom lateinischen Cives, „Bürger“, 

„Stadtbewohner“ abgeleitet) –, liegt das Ende des  Erzähl-

fadens (siehe oben) vorerst bei einer möglichst konfor-

tablen Ausstattung der Menschenwelt mit dem „Mobiliar“ 

einer menschgemachten zweiten Natur … draußen bleibt 

die erste Natur – Natur im eigentlichen Sinn des Wortes –, 

definiert als „Umwelt“; in der Mitte zwischen Innen und 

Außen aber liegt der Oikos (das „Haus“, nämlich Haus des 

Menschen). Womit das ganze restliche Ensemble der vier 

Urelemente Erde, Feuer, Luft und Wasser – Welt der 

Pflanzen und Tiere – zum Zivilisationsprozess die Antithe-

se bildet. 

Vorerst … Denn genau jener eben beschriebene urbane Zi-

vilisationsprozess – und das zeigt sich in der zirkum-

mediterranen Welt sehr früh, eigentlich von Anfang an – 

dreht den Blick (zumindest den Blick der Eliten) um: ne-

ben die Beherrschung der Natur tritt ein von Zwängen der 

Lebenserhaltung befreites Moment der Anschauung; Natur, 

„wilde“ Natur wird zweckbefreit zum Tummelplatz der 

Eliten, die dort gerade nicht ihren Lebensunterhalt suchen, 

sondern Entspannung, Erholung und Vergnügen. Schon 

wahr: Wenn die Könige von Ur und Uruk, die Pharaonen 

Ägyptens, der Persische Großkönig in die Steppe und ins 

Gebirge reiten, um Löwen, Wildstiere oder auch nur Ga-

zellen zu jagen, dann ist das macht-, kultur-und gesell-

schaftspolitisch gesehen ein hoch symbolischer Akt; aber 

individuell gesprochen ist es das reine Vergnügen, Genuss 
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am Überfluss, wie ihn nur die „wilde“ Natur zu schenken 

vermag.  

Seinen Niederschlag in der mediterranen Welt der Städte – 

in den urbanen Gesellschaften nach Art der Poleis – hat 

dies alte Naturverständnis als Konzept des Saltus gefunden 

(des „Waldgebirgs“, wie die klassischen Übersetzer sagen), 

wo urtümliche Wald-, Fruchtbarkeits-, Tier- und Jagdgötter 

(beziehungs- oder interessanterweise sind es aber meistens 

Göttinnen) ihr Wesen und Unwesen treiben. Genauer ge-

sagt ist es eine Verdopplung – ein Sich-Entfalten der Land-

schaft (und deren Erzählung) in den zivilisierten Teil 

(Ager, bestelltes, bebautes Land inklusive urbaner Zentren) 

und Saltus – wilde, freie Natur, die den Göttern und Göt-

tinnen gehört, wofür das Konzept „Heiliger Hain“ zu ga-

rantieren hat. Saltus ist das gerade Gegenteil eines länd-

lich-bäuerlichen Konzepts; es ist ein Konzept des Städters, 

der sich eine Auszeit vom Zivilisationsprozess nimmt – 

und sich Natur buchstäblich gefallen lässt. Ja. „Saltus“ ist 

ein durch und durch ästhetisches Konzept. Und ausgedacht 

sowie verwirklicht wurde es zuerst in den Städten der 

Méditerranée.277 

                                                           
277

 Zu den mediterranen Stadtkulturen, wie Christian Reder sie nennt, gibt 

der Autor eine Fülle von Fallbeispielen – in einer Serie, die von Palermo, 

Hauptstadt der kulturell-historisch-geographischen „Drehscheibe“ Sizilien, 

über Alexandria in Ägypten, das ehrwürdige Konstantinopel-Istanbul, die 

Hafenstädte Saloniki und Smyrna-Izmir, die italienischen Seerepubliken 

Venedig und Genua, über Neapel, die alte Haupt- und Hafenstadt Groß-

Griechenlands (des heutigen Mezzogiorno), über die „Levantestädte“ Bei-

rut, Tripolis und Tunis, Algier und Tanger bis zu den beiden Hafen- und 

Handelsstädten am Tyrhenischen Meer reicht – Barcelona und Marseille 

im Westen der Méditerranée; vgl. Reder 2020, 69 ff. 
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Hier gleich im Anschluss eine Art Gretchenfrage: Muss, 

soll oder darf man, den Begriff „Europa-Erzählungen“ 

ernst nehmend, darunter jene spezielle Form von Urbanis-

mus oder Urbanität verstehen, die sich ohne oder gar im 

deutlichen Gegensatz zum Megastadt-Syndrom entwickelt 

hat? Die Frage lautete dann aber auch: Ist die Megacity als 

Konzept urban? Und wenn sie es nicht ist, wird sie es je-

mals sein können? Oder ist die Frage womöglich noch viel 

radikaler zu stellen, nämlich ob es zum Konzept einer Na-

tur 2.0., sprich zur Schönen Neuen Welt einer Ökologie-

verträglichen Zivilisation nur diesen einen Weg gibt, der 

etwa seit dem späten 18. Jahrhundert im Europa der Klein- 

und Mittelstädte beziehungsweise „klassischen“ Metropo-

len (die größenmäßig auch die einstellige Millionenstadt 

umfassen) beschritten wurde und dessen oberstes Symbol 

der Park, der Stadtpark ist, die sogenannte Grüne Lunge?   

Oder ist hier nicht vielleicht von mindestens zwei Optionen 

auszugehen – also nicht nur von jener bekannten Ökologie 

à la Suburbia (nach Art der Vorstadt)? Sondern von einer 

„wilden Mischung“, bei der sich zur alten stadtplaneri-

schen Option Parklandschaft und Grüne Lunge der alles 

andere als planbare, weil durch und durch hybride neue 

Landschaftstyp – ein Mix aus Wasteland-Nutzung, Garten-

bau und Squatter-Laissez faire – gesellt? Ein Ager-Saltus-

Konglomerat? Die Megastadt als Stadtlandschaft?278 Doch 
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 Vgl. dazu aus der Fülle diesbezüglicher Studien vor allem Davis 2002, 

33 ff. („Ökozid“), 85 ff. („Las Vegas gegen die Natur“), 361 ff. („Die tote 

Stadt – eine Naturgeschichte“); Davis 2007, 7 ff. (zur „urbanen Wende“), 

25 ff. (Ausbreitung der Slums), 55 ff. (Versagen des Staates beim Schutz 

der Allmende | des öffentlichen Raumes), 77 ff. (eine pessimistische Sicht 

auf Zivilgesellschaft und Selbstermächtigung), 129 ff. („Slum-Öklogie“); 

bemerkenswert ist des Autors Fazit, passend zum Bild (vgl. Davis 2002, 

360), das unter dem Titel „The Dead Zone“ eine devastierte, von Hausrui-
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wie immer man die Optionen gewichtet – jenseits der Öko-

nomie mit ihrem bekanntlich nur selten erreichten Ziel, ei-

nen energetisch ausgeglichenen Zustand herzustellen (zu 

dem es aber im 21. Jahrhundert für mindestens zwei Drittel 

der Weltbevölkerung keine vernünftige Alternative gibt); 

und wie immer die ökonomische Lösung ökologischer 

Probleme aussehen wird, es wird im Kern und der Sache 

nach vor allem ideologisch zugehen. Entgegen der in der 

Dreigroschenoper aufgestellten Behauptung wird zuerst der 

Wille zur Schönheit, zum Bienestar, zum Wohlbefinden, 

zum Naturgenuss befriedigt sein müssen (mit anderen 

Worten der Wunsch nach einem Leben in einer physische 

und psychische Gesundheit garantierenden Umwelt), und 

dann erst (nämlich exakt unter dem Aspekt besagter kör-

                                                                                                                                                                                     

nen gesäumte Stadtlandschaft zeigt – mitsamt wucherndem Gras, Gebüsch 

und ersten aufstrebenden Bäumen: „As the homes burn and roofs come 

crashing down, nutrients are released from their timbers and from leaf lit-

ter, providing the fertiliser to speed London‘s return to its past“ (Davis 

2002, 372). Dass wir es hier mit einer Art dystopisch-anklagender Philip-

pika zu tun haben, sei nicht verschwiegen; oder mit den Worten des Rezen-

senten (zu Davis 2007): „Davis‘ Empirie dient der bloßen Untermauerung 

seiner apokalyptischen Darstellung“ (Parnreiter 2007a, 2). – Zur Ökologie-

geschichte ausgewählter Metropolen vgl. Spann 1981 (New York City); 

Feagin |  Beauregard 1989, 153 ff. (Houston, Texas); Cronon 1992 (Chica-

go – mit einem interessanten Titelbild, welches Charles Ingers imposante 

Lithographie „A bird’s-eye view of Chicago in 1857“ zeigt, sozusagen Su-

burbia at its best); Fogelson 1993 (Los Angeles); Keim 1996, 90 ff. (Lon-

don, Paris, Berlin); de Klerk 1996, 106 ff. (Rotterdam); Rakodi 1997 (afri-

kanische Metropolen); Vöckler | Luckow 2000 (Peking, Shanghai, Shenz-

hen). – Allgemein zu Fragen der Stadtökologie und Stadtentwicklung vgl. 

Beauregard 1989; Lipietz 1991, 129 ff. (bemerkenswert des Autors Ein-

schätzung der, wie er sie nennt, „kommunitären Demokratie“: ebd., 135); 

Wentz 1991; Wentz 1996; Sohn | Weber 2000 (Sammelband zum Thema 

„Hauptstadtwerdung aus historischer Perspektive“). – Abschließend das 

(passende?) dystopische Zitat zur Literaturauswahl: „Slum, Semi-Slum und 

Superslum … dazu haben sich die Städte entwickelt“ (Patrick Geddes).  
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perlich-seelischen Gesundheit als Voraussetzung für Le-

bensfreude, Ethik und Moral) sich die Frage nach dem 

„Fressen“ stellen (Copyright Bertold Brecht). Es geht um 

eine Denkungsart – etwas, das dem Handeln, gerade auch 

dem ökonomischen und politischen Handeln vorgelagert 

ist. 

Um auf die Eingangsfrage zurückzukommen: Sind unter 

Berücksichtigung ihrer Folgen die vom Politologen ange-

zogenen Diskurse  tatsächlich nur „Europa-Erzählungen“? 

Oder nicht vielmehr schon längst … „Welt-Erzählungen“? 

Auf jeden Fall aber und unbestreitbar sind es mediterrane 

Erzählungen, höchst durchschlagskräftige Argumente für 

die Geschichtsmächtigkeit „des Südens“. Und was sie na-

türlich noch – oder vor allem – sind: Erzählungen zur öko-

logiehistorisch ganz und gar nicht nebensächlichen, ganz 

und gar nicht unschuldig-naiven, vielmehr kritischen, rati-

onalen, romantischen … und auf eine hochkomplexe Wei-

se auch erstaunlich zukunftsträchtigen urbanen Denkungs-

art.279 
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 Vgl. Reder 2020, 23 ff. (zur Ur- und Frühgeschichte der Mittelmeer-

welt); 33 ff. (Nahrung, Tiere, Technik); 413 ff. (Mobilität, Lebensweise, 

Urbanität) 
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Urbane Denkungsart, Naturgenuss, Oikonomía  

Von den allerersten Zeugnissen an, welche den Menschen 

als Künstler und Gestalter einer künstlichen Welt zeigen, 

scheint er gar nicht anders zu können, als sich selbst in das 

Große Andere hinein zu denken, in die Natur mit ihren 

Launen und Kapriolen eines unwirtlichen Klimas, mit all 

den Ehrfurcht gebietenden mächtigen Tieren, den Mam-

muts, Wildstieren, Pferden und Hirschen, von denen er als 

Jäger abhängt: Wo die Kunst, das Verhalten des Wildes, 

seine Aufenthaltsorte und Wanderwege im Rhythmus der 

Jahreszeiten exakt vorherzusagen, über Leben oder Tod 

entscheidet.  

Der Mensch sieht sich in die Natur hinein: Höhlenmalerei-

en und Felsbilder zeigen Tiere – aber sie zeigen sie in Be-

ziehung auf menschliche Bedürfnisse; sei es als Objekte 

einer Jagdmagie, sei es, wie wiederum andere Paläontolo-

gen vermuten, indem er sich selbst in ihnen und ihren Kräf-

ten wiederfindet, sich in die mächtigen Kreaturen verwan-

delt, ja sich selbst von diesen Wesenheiten abstammen 

sieht. Oder er erhebt seinen Blick zum gestirnten Himmel – 

wo er ebenfalls Abbilder seiner selbst zu erkennen meint, 

schicksalsträchtige, zukunftsmächtige Konstellationen, aus 

denen er allerlei Menschliches, Allzumenschliches heraus-

liest. 

Verehrungswürdig ist dem Menschen „Natur“ in Bezug auf 

sich selbst.280 Denn es geht um Machtausübung, von allem 
                                                           
280

 Aus dem weiten Feld der Literatur zum Thema „Bild der Natur“ (von 

der Antike bis heute) sei hier lediglich ein kleiner Ausschnitt – zugleich ein 

Überblick – gegeben. Zur Tiermagie vgl. Grant | Hazel 1976; Lurker 1991; 

Eliade et al. 1976, 150 ff.; Biedermann 1989, 421 ff.; Lorblanchet 2000, 57 

ff.; zur Naturdichtung, Naturforschung, Evolution des Naturbegriffs im 
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Anfang an; auch dem Löwen oder dem Wolf geht es in Be-

zug auf deren Mitgeschöpfe sprich Beutetiere um Macht-

ausübung: Löwe und Wolf müssen, um zu überleben, ihre 

Mitlebewesen im Wortsinn überwältigen; wäre der 

Mensch beispielsweise Vegetarier geblieben, die Macht-

frage (mit anderen Worten die Frage, was „Natur“ für ihn 

bedeutet) hätte sich ihm ganz anders gestellt, auf jeden Fall 

nicht in solch apodiktisch-radikaler Form. 

Im Gegensatz zu Löwe und Wolf kann der Mensch spre-

chen. Seinen Machtanspruch in Bezug auf das Große An-

dere, die Natur, kleidet er in Worte: „Im Anfang war das 

Wort“, heißt es bereits in der Bibel. Aber entgegen der bib-

lischen Darstellung sieht der Natur- alias Kulturforscher 

dieses Wort nicht „bei Gott“. Wäre nämlich „Natur“ für 

den Menschen so, wie die Bibel sie darstellt – immer schon 

vollendete Schöpfung –, sie bliebe unbesprochen, um nicht 

zu sagen ohne Sprache.281  

                                                                                                                                                                                     

Orient vgl. von Grunebaum 1955 (orientalisch-arabische Naturpoesie); 

zum abendländischen Entwicklungsstrang vgl. Theokrit 1983; Plinius 

1866|1882; Plinius 1995; Plinius 2011; Selg | Wieland 2001 (Encyclopédie 

Française); Durt 2007 (Aufklärung, Botanik, Sir Joseph Banks); Neumeier 

et al. 2012 sowie Rauch et al. 2012 (zwei interessante Reader zur Neuzeit 

zwischen Expansion, Imperialismus und Aufklärung; Menschen- und Tier-

bilder in der Moderne); Schmidt 1971 sowie Isikara 2013 (Karl Marx, His-

torischer Materialismus); zu Naturforschung und Naturbegriff im 19. Jahr-

hundert (Erzherzog Ludwig Salvator) vgl. Woerl 1899; Rauchensteiner 

1987; Mader 2002; Schwendinger 2005; zum Themenfeld Mensch und Na-

tur: Teilhard de Chardin 1959; Rensberger 1980; Schama 1996; Radkau 

2002; Prassl | Riedl 2011; Pufé 2012; Weger 2019 (Antike) 
281

 Es gäbe keine Naturwissenschaft, wenn es keine Geschichte gäbe, die ja 

so, wie wir sie kennen, seit den Zeiten des Mythos immer nur eine Recht-

fertigung in schönen Worten war, worin der menschlichen Auseinanderset-

zung mit „Natur“ (also dessen, was man gemeinhin Zivilisation nennt) 

rühmend gedacht wird.  
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Es geht um Machtausübung, sagten wir. Wobei zwei 

Grundformen von Machtausübung und Machtanspruch 

existieren … als fundamentales Gegensatzpaar. Einerseits 

tritt der Mensch als Natur Missachtender, Natur Zerstören-

der auf – in der „großen“ Ökonomie der Verschwen-

dung.282 Andererseits sieht sich der Mensch als Wiederer-

richter zerstörter Ordnung, als einen, der Ordnung schafft 

… in einer Welt zweiter, höherer Ordnung. Darin schwingt 

er sich nicht so sehr zum Herrn der eigenen Geschichte auf 

– zum Herrn der Geschichte proprement dit (die er vorgeb-

lich oder tatsächlich revidiert) – als vielmehr zum Herrn 

der Geschichte der Natur. Man kann es auch anders sagen: 

Jener Erfinder von Naturgeschichte, jener Ökonom im aris-

totelischen Sinn – Ökonom der bewahrenden Nachhaltig-

keit – verbraucht Ressourcen nicht um deren Genuss, son-

dern um deren Nutzen willen. Auch das ein Machtan-

spruch, wie gesagt; denn auch der aristotelische Hausvater-

Ökonom hat nicht die Anerkennung von Natur im Sinn, 

auch ihm ist Natur nicht dem Menschen vorgeordnet son-

dern untergeordnet. Was ihn vom Zerstörer-Ökonomen un-

terscheidet, ist das Phantasma der Wiederholung, die 

Kreisförmigkeit der Zeit. 

Zwei Attitüden des Menschen angesichts von Natur prallen 

aufeinander, nein – bedingen und ergänzen einander; ein-

mal zerstörend, parasitär, aufbrauchend, ein Wille zur 

Macht als Wille zum Ende (mit oder ohne Schrecken), das 

andere Mal als Macht- und Geltungsanspruch ad infinitum: 

verwaltend, erhaltend, manipulativ. „Ich will ein für alle-

mal nicht alles wissen,“ sagt die erste Attitüde. „Ich kann 
                                                           
282

 Ein Sich-entlang-Hanteln am Gängelband der linearen Zeit: Zeit der 

Geschichte, geschichtliche Zeit ist überall dort, wo etwas vergangen ist, 

um nie mehr wiederzukommen. 
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und will nicht warten. Was zählt, ist einzig mein Genuss in 

diesem Augenblick.“ So verzehrt sie den Gegenstand eines 

möglichen Wissens, statt den Konsum um der Erkenntnis 

willen aufzuschieben.283 „Nein,“ widerspricht ihm der 

Aristoteliker (Attitüde Nummer zwei). „Wissen ist Macht!“ 

Es ist paradox: Der sie bloß Konsumierende möchte in 

Wahrheit Natur gar nicht wirklich beherrschen; das über-

lässt er dem Anderen, der auf Naturkonsum, Naturvernut-

zung (oder gar Vernichtung) scheinbar verzichtet. Natür-

lich schiebt letzterer die Vernutzung, die Vernichtung bloß 

auf. Naturbeherrschung – der nachhaltige Umgang mit ihr 

und ihren Ressourcen – funktioniert nur durch Aufschub 

und Verzicht. Wo der Eine, Natur überschätzend, unbe-

kümmert aus dem Vollen schöpft, zeichnet sich das Bild 

von der Natur beim Anderen durch allergrößte Skepsis aus. 

Die „kleine“ Ökonomie, das Nachhaltigkeits-Reich des gu-

ten Hausvaters traut der Natur nicht zu, was der Ver-

schwender von ihr erwartet – unerschöpflich zu sein. Gip-

felpunkt der Paradoxie: Der rücksichtslose Naturkonsu-

ment, der unbekümmerte Naturzerstörer agiert im Vertrau-

en auf die Unerschöpflichkeit des Füllhorns. Was, wie per-

vers und camoufliert auch immer, möglicherweise einen 

Rest von Ehrfurcht impliziert.284 
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 Ein Beispiel für diese Attitüde liefert der Regenwaldzerstörer, der dem 

Regenwaldforscher das Objekt buchstäblich vor der Nase wegkonsumiert. 
284

 Um hier gleich einen Einwand vorweg zu nehmen – das beliebte Bei-

spiel des Jägers und Sammlers als eines die Naturgüter nachhaltig Nutzen-

den ist damit keineswegs widerlegt. Es bedarf aber einer Präzisierung. 

Nicht weil er die Gaben der Natur bewusst nachhaltig nutzen will, sondern 

weil er sie mit den ihm zu Gebote stehenden einfachen Mitteln gar nicht 

anders als nachhaltig nutzen kann, ist der Jäger und Sammler kein Natur-

zerstörer. Seinem inneren Antriebe nach würde er das Füllhorn sehr wohl 

komplett leeren, wenn er denn könnte – und hat es auch getan, wo er dazu 
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Darf man sich des Menschen Geschichte, insofern sie auch 

Naturgeschichte ist, als Kräfteparallelogramm denken? 

Worin die verzehrende Attitüde den älteren Typus von 

Machtanspruch gegenüber „Natur“ bildet? Diese heroi-

schen Naturnutzer müssen Aristoteles zufolge der Oikono-

mía ist gleich „Wirtschaft des guten Hausvaters“ (der vor 

den Konsum die Sparsamkeit und den Fleiß gesetzt hat) 

weichen. Denn nur Derjenige beherrscht die Welt (ist 

gleich Umwelt ist gleich Natur) wirklich und dauerhaft, der 

sie als einen beziehungsweise seinen Oikos (griech. 

„Haus“) versteht und dementsprechend pfleglich behan-

delt. Erkennen und Anerkennen der Begrenztheit des Oikos 

spiegelt sich in der Selbstbeherrschung, im Verzicht auf 

vollständigen Genuss der Gaben.  

Mit anderen Worten: Wo vorher wilde Natur war, wird ein 

Garten gepflanzt. Das muss nicht der Garten Eden sein 

(wenngleich die Versuchung auf der Hand liegt, so zu tun, 

als wäre er es). „Ökonom“ zu sein impliziert eine Gabe, ei-

ne Kunstfertigkeit, ja Tugend – und diese besteht darin, 

durch Selbstbeherrschung und Disziplinierung infantiler 

Genusssucht Herrschaft auszuüben. Der Aristoteliker und 

seine modernen Nachfolger im Geiste, die Physiokraten, 

politischen Ökonomen,Volkswirte und Welthändler sehen 

sich berufen, Natur als eine karge, ja geizige neu zu er-

schaffen, sie zu zivilisieren und sie unter Zuhilfenahme al-

ler zivilisatorischen Methoden, von denen die wichtigsten 

das Umzäunen, Parzellieren und die private Aneignung 

sind, möglicher Weise behutsam, doch immer konsequent 

von der wüsten und grenzenlosen Welt der immer noch ge-

                                                                                                                                                                                     

imstande war – beispielsweise bei den letzten zusammengeschrumpften 

Beständen nacheiszeitlicher Mammuts. 
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nusssüchtig am Füllhorn hängenden Barbaren zu scheiden. 

Getreu der Erkenntnis Darwins, dass es nicht die stärkste 

Art ist, nicht einmal die intelligenteste, die überlebt, son-

dern die mit der größten Wandlungsfähigkeit. Der Mythos 

wusste Bescheid. Nicht den listigen Weltbürger Odysseus 

lässt er zu Grunde gehen, sondern heldenhaft zwar, aber 

doch – den Naturburschen Achill. 

Zurück zur Eingangsfrage, zur Frage, wie sich das Bild von 

der Natur in der europäischen Mentalitäts- und Kulturge-

schichte entwickelt und entfaltet hat. Sogleich ertönt wie-

der unser Ceterum censeo: Alles begann mit der Mittel-

meerkultur, der ersten Stadt-zentrierten Hochkultur Euro-

pas. In Bezug auf „Natur“ ist eine der urtümlichsten Aus-

drucksweisen urbaner Denkungsart … die Idylle. Sie ist es, 

insofern sie die alten Naturmythen poetisch-literarisch, das 

heißt unterhaltsam nacherzählt, gleichzeitig aber auch „na-

turalisiert“, nämlich in pseudo-realistischen Darstellungen, 

Szenen und Miniaturen romantisch verklärt. Natur wird 

zum Ort der Freiheit erklärt, des Seelenfriedens, der Ent-

spannung, der Meditation. Als subjektives ästhetisches Er-

leben ist die alte kollektive Religiosität mit ihrer Ehrfurcht 

vor den vergöttlichten Naturmächten aller Schrecken ent-

kleidet, Natur wird säkularisiert, mit anderen Worten „lieb-

lich und schön“.285  
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 Vgl. Teil 1 der vorliegenden Ökologiegeschichte (= Liedl 2018, 75 ff.). 

– Die Idylle kann also wie eine allen heiligen Schreckens entkleidete Göt-

terlehre gelesen werden. Die Vermutung, dass sie eine solche  ist – spätes 

Echo alter Naturverehrung –, gewinnt an Plausibilität, wenn man zu den 

mythisch-mythologischen Vorläufern der idyllischen Erzählform hinab-

steigt … ein Weg, der uns zum Beispiel mit der altägyptischen Erzählung 

Der Schäfer, der eine Göttin erblickte, weit zurück führt in die vorklassi-

sche Epoche, bis ins 19. Jahrhundert v.u.Z. (Roccati 2004, 93 f.). 
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Eine derart lyrische Méditerranée ist wohl zugleich mit den 

alten Göttern der Wiesen und Haine, des Waldgebirgs und 

der Quellgründe, mit den „Faunen“ und „Dryaden“, mit 

„Neptun, dem Schutzgott der Haine“, mit „Pan, dem Hirten 

der Schafe“ und mit „Minerva, des Ölbaums Spenderin“286 

verschwunden. Die Bukolik teilt das Schicksal einer gelas-

senen, durchaus ehrfürchtigen Haltung gegenüber der 

Umwelt, dem gemeinsamen Reich der Pflanzen, Tiere, 

Menschen und Götter – sie wird im christlichen Abendland 

aus dem historischen und sozialen Bewusstsein verdrängt. 

An den Rand gedrängt: „Während des Mittelalters“, so 

heißt es vom Begründer der europäischen Naturlyrik, „leb-

te Theokrit nur mittelbar in den volkstümlichen Liedern 

der Landbevölkerung weiter.“ 287 Pagani – Wilde, die den 

pagus, den unzivilisierten Rand einer christlichen Ökume-

ne bewohnen – sind zu Deutsch Heiden: denn auch nörd-

lich der Alpen, bei Kelten und Germanen pflegten Götter 

einen naturnahen Lebenswandel; bis ihnen der Gott aus der 

Wüste die Gemütlichkeit austrieb. Erst im 14. und 15. 

Jahrhundert ließ „das Aufblühen der klassischen Studien in 

Italien [...] auch eine neue bukolische Poesie entstehen.“288 

Eine ins Grab gesunkene Welt- und Natursicht, wieder auf-

erstanden unter der milden Sonne Italiens.289 

                                                           
286

 Vergil: Georgica, I, 10–18. 
287

 Theokrit: Sämtliche Dichtungen;  vgl. Ebener 1983, 25 (Einleitung). 
288

 ebd. 
289

 Lange vor den ersten englischen Parklandschaften (siehe weiter unten) 

hält mit der wieder entdeckten Natur-Idylle auch die idyllische Natur als 

Lustgarten Einzug; schon im 16. Jahrhundert gibt es einen Gartentyp, der 

nicht dem Nahrungs- oder Gelderwerb sondern ausschließlich dem Ver-

gnügen einer klassisch gebildeten Elite dient. Der 1503 von Bramante im 

Auftrag von Papst Julius II. entworfene Garten im Vatikan stellt ein frühes, 

der Garten der Villa d’Este in Tivoli das wohl berühmteste Beispiel dar. – 

https://de.wikipedia.org/wiki/Donato_Bramante
https://de.wikipedia.org/wiki/Julius_II.
https://de.wikipedia.org/wiki/Villa_d%E2%80%99Este
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Nochmals der listige Weltbürger Odysseus – wie geht des-

sen Geschichte aus? Natürlich idyllisch. Des zivilisierten 

Weltenbummlers Ende ist durchaus happy – scheinbar be-

scheiden, nein: ostentativ bescheiden genießt er mit treuem 

Weib und treuem Hund vor heimischem Herd die frugal-

herzhaften Früchte eines Inselherrn und Gutsbesitzers. 

Romantisch wie ein englischer Lord,290 sagt der moderne 

Zeitgeist. Und hat vielleicht so unrecht nicht. 

Eine andere alte mediterrane Erzählung, zugleich Erzäh-

lung aus dem Fundus urbaner Denkungsart, ist die Erzäh-

lung vom „Sport“. Anders gesagt von der Natur als Kulisse 

für spielerische Betätigung. Heute subsummiert man der-

gleichen unter der Chiffre Outdoor-Aktivitäten. Doch wie 

immer man es nennt – seinen Ursprung hat es in der Stadt, 

genauer in der mediterranen Hafenstadt. 

                                                                                                                                                                                     

Englische Adelige lernten auf ihrer Kavalierstour durch Italien diesen Gar-

tentyp und den dazugehörigen Villenstil kennen und lieben; zuhause ange-

kommen, passten sie beides ihrer eigenen Vorstellung von einem stately 

home an – die Englische Parklandschaft war geboren. – Vgl. auch Brunotte 

et al. 2002, Bd. 2, 439 f. (Wolf-Dietrich Sahr, New Cultural Geography) 

und Cosgrove 1985 (italienischer Palladianismus, britische Landschaftsar-

chitektur des 17., 18. Jahrhunderts)    

290 
 Oder ein englischer Thronfolger. Der „Öko-Prinz“, wie ihn die Presse 

nennt (https://www.tagesspiegel.de/themen/genuss/thronfolger-charles-der-

oeko-prinz/1366248.html [Abfrage: 1.9.2020]), Charles Philip Arthur 

George Mountbatten-Windsor, Prince of Wales, ist nicht nur der am läng-

sten amtierende Thronanwärter der britischen Geschichte. „Prinz Charles 

besitzt […] Güter in Cornwall und Highgrove House mit einer Produkti-

onsstätte für Lebensmittel […], die nach biologisch-ökologischen Grund-

sätzen produziert werden […]. In Tetbury (Gloucestershire) betreibt er die 

zum Anwesen Highgrove gehörende Duchy Home Farm seit 1985 im öko-

logischen Landbau. Bekannt wurden vor allem die von dort ausgelieferten 

Gemüsekisten.“ Wie romantisch. Beziehungsweise idyllisch.            

(https://de.wikipedia.org/wiki/Charles,_Prince_of_Wales#Tätigkeiten,_Auf

gaben_und_Interessen [Abfrage: 1.9.2020]) 

https://www.tagesspiegel.de/themen/genuss/thronfolger-charles-der-oeko-prinz/1366248.html
https://www.tagesspiegel.de/themen/genuss/thronfolger-charles-der-oeko-prinz/1366248.html
https://de.wikipedia.org/wiki/Highgrove_House
https://de.wikipedia.org/wiki/Tetbury
https://de.wikipedia.org/wiki/Charles,_
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OUTDOOR (1)  

Vom Sport weiß man, dass er ursprünglich religiöser Natur 

war. In der Antike waren Wettkämpfe und Spiele überall 

verknüpft mit Feierlichkeiten zu Ehren ehemaliger Stam-

mesgötter, die zu politischen Symbolen mutiert waren (zu 

Stadt- und Staatsgottheiten). Eine andere Variante stellten 

Spiele – Kampfspiele – zu Ehren heroisierter Verstorbener 

dar; das bekannteste Beispiel sind die römischen Gladiato-

renkämpfe, die auf entsprechende Rituale im etruskischen 

Totenkult zurückgehen.  

Und dann gibt es die  moderne Variante: Diese, wenn man 

sie denn so nennen möchte, „Neuauflage“ des antiken 

Sportbetriebs ist aber nicht mit nationalen sondern von An-

fang an mit dezidiert internationalen Vorzeichen versehen; 

Sport im modernen Sinn ist nämlich Ausdruck und Auf-

weis sowohl urbaner als auch kosmopolitischer Denkweise 

und Lebensart. Die (hafen-) städtische Herkunft dieser in-

dividualistischen und „müßiggängerischen“ Outdoor- re-

spektive Freizeit-Aktivitäten (wie bei ihren antiken Vor-

gängern reicht die Palette vom rein körperlichen bis zum 

ausdrücklich intellektuell gemeinten Wettstreit) drückt sich 

etymologisch in der romanisch-mediterranen Bezeichnung 

deporte (wörtlich „vom Hafen“) aus:  

„Ursprünglich aus der Berufssprache der mediterranen 

Seeleute kommend, hat das Wort ‚deporte‘ auch in die üb-

rige Alltagssprache Eingang gefunden; es bezeichnet den 

Gegensatz zwischen einem beschwerlichen Arbeitsleben 

zur See und den köstlichen Mußestunden, [sobald das 

Schiff in den Hafen eingelaufen ist]. ‚Deporte‘ heißt also, 

dass etwas de portu sei. […] Augenscheinlich tritt das 
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Wort auch in der provençalischen Kultur der Minnesänger 

auf – meist als Begriffspaar deports e solatz, wobei aber, 

im Gegensatz zum heutigen Wortgebrauch, deport das 

Spiel mit Worten und die Poesie meint“ (Ortega y Gas-

set).291 
 

OUTDOOR (2)  

Parks als „Naturlandschaften in der Stadt“ gleichen zwar 

rein äußerlich den „wirklichen“ Naturlandschaften; den-

noch sind sie Landschaften zweiten Grades, postmodern 

gesprochen: Naturlandschaften 2.0. Parks kommen – auch 

als Idee – zwar vom Lande; aber nicht vom bäuerlich ge-

nutzten Teil der Landschaft, vielmehr von jenem Teil, der 

für das Vergnügen der nicht arbeitenden „Landbevölke-

rung“ reserviert ist: für das Vergnügen des Adels. Der Adel 

ist es auch, der den Sport aus den Hafenstädten in die 

Landschaft neuen Typs verpflanzt – in die Parklandschaft: 

Outdoor-Beschäftigungen nach Art des verbürgerlichten 

Adels wären somit als der zweckfreie Aufenthalt in einer 

der bäuerlichen Nutzung entzogenen Landschaft zu defi-

nieren. 

Die Parklandschaft hält – wieder vermittelt durch Adel und 

Großbürgertum (den Anfang machte der englische Adel, 

der sie auch rund um seine Stadtpalais nicht missen wollte) 

– in den Residenzen und Metropolen Einzug, wo auch be-

sagter Adel der  modernen Beschäftigung par excellence 

nachgeht, dem bürgerlichen Gelderwerb. Zugleich mit ih-

ren wichtigsten Protegés unterzieht sich also auch die Park-

                                                           
291

 Vgl. Ortega y Gasset 1986, 25 f., Anm. 1 [Übers. aus dem Spanischen: 

G.L.] 
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landschaft als Stadtpark einer Art Verbürgerlichung.292  

Dieser Prozess beginnt im England des 18. Jahrhunderts, 

setzt sich im 19. Jahrhundert auf dem Kontinent fort und 

erfasst im Zuge einer Europäisierung (Amerikanisierung) 

der Sitten und Gebräuche im 20. Jahrhundert schließlich 

die ganze Welt. In dieser Bewegung spiegelt sich aber 

auch, wie man nicht genug betonen kann, ein Prozess der 

Verbürgerlichung und Urbanisierung besagter Sitten und 

Gebräuche.293  

Es ist also genau jene Urbanisierung der Lebens- und 

Denkungsart, die den städtischen Raum zum Naturraum 

zweiter Ordnung – Symbol dafür ist die städtische Park-

landschaft – gemacht hat. Somit ist die spezifische Um-

weltsituation im urbanen Raum auch ein praktikables Ana-

lyseinstrument bezüglich der Risse, die durch jene „moder-

nisiert-romantisierten“ Stadtlandschaften gehen – Risse 

(wie nicht anders zu erwarten) zwischen Arm und Reich.294 
                                                           
292

 Zur Geschichte der Kunstlandschaften, Gärten und Parks vgl. Feuer-

stein-Herz 2011; Kräftner 2012 (Gartenarchitektur); Rippl 1995, Friedrich 

| Jacob 2010, Schneider 2010, Krebs | Streidt | Herold 2013 (Fürst-Pückler-

Forschung); Regehr o.J. [2019], 6 ff. (zur Geschichte des Englischen Gar-

tens, München); vgl. auch Low | Taplin | Scheld 2005 (Überblick über ver-

schiedene Formen von urbaner Begrünung und deren Zwecke; Region: 

USA; interessante Darstellung des Gegensatzpaares recreation | 

preservation); Wright 2013 (unterschiedliche urbane Naturlandschaften; 

Ansprüche einer modernen grünen Stadtplanung); Cho | Križnik 2017 

(Stadtplanung in Singapur und Seoul, inklusive Thematisierung „grüner“ 

Paradigmata). 
293

 Vgl. unten, Anhang: Ökologisch relevante Daten ausgewählter Städte 

(Tabellen 1–32) 
294

 Kaum einer dieser (pseudo-) naturlandschaftlichen Schwerpunkte im 

(mega-) urbanen Raum zeigt die Geschichte – und ja, auch die Ideologie – 

des städtischen Naturraums vulgo „Parks“ besser als der berühmte New 

Yorker Central Park. An ihm (bzw. an seiner Entstehungsgeschichte) lässt 

sich die ganze Palette an vorder- und hintergründigen Bedeutungen – bes-
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Das urbane Potenzial einer Lebensqualitäts-Verbesserung 

ist sozial geschichtet, differenziert nach der Stellung der 

diesen Lebensraum besiedelnden Menschen gemäß der 

Rollen, die sie  im Produktions- und Reproduktionsprozess 

der Städte und Megastädte, der Metropolen und städtischen 

Agglomerationen spielen.295 

                                                                                                                                                                                     

ser gesagt, der Bedeutungsüberschuss – eines solchen Grünraums entzif-

fern. Von seiner ideologischen Herkunft aus der englischen, adelig-

großbürgerlichen Auffassung von gestalteter Natur zum ästhetischen 

Gebrauch – was man den romantischen Naturalismus nennen kann – über 

die relativ neue Frage einer betreuten und umsorgten („Volksgesundheit“), 

aber auch gegängelten und kontrollierten Stadtbevölkerung („öffentlicher 

Raum“) bis zur hoch brisanten Frage einer Renaissance der Allmende (und 

wie dieselbe durch das private, notabene kommerzielle Einzelinteresse 

permanent bedroht ist) lassen sich am New Yorker Central Park alle As-

pekte modern-urbaner Naturauffassung, beziehungsweise deren mehr oder 

weniger gelingende Verwirklichung durch Raum- und Stadtplanung deut-

lich ablesen: vgl. Rosenzweig | Blackmar 1992, 15 ff. („Idee eines Gentle-

mans“), 59 ff. („privat vs. öffentlich“), 211 ff. („Park der Elite“), 263 ff. 

(„Vom Park profitieren“), 505 ff. („Wem gehört der Park?“).     
295

 Als ein Beispiel (unter vielen anderen möglichen Beispielen) für die 

oben beschriebene – auch ökologisch zu lesende – Zerrissenheit der (post-) 

modernen Stadtlandschaft sei hier die ausgesprochen typische Situation in 

der indonesischen Metropole Jakarta wiedergegeben, wie sie uns von beru-

fener Seite geschildert wird. Zwischen den sogenannten gated communities 

der Mittel- und Oberschicht in ihren bewachten Wohlstandssiedlungen, 

welche durch „begrünte Parkhäuser, mit vielen SUVs im Schatten, idylli-

schen Teichen und Coctailbars“ charakterisiert sind – und den übervölker-

ten Gebieten in Küstennähe, wo sich der Boden wegen exzessiver Grund-

wasserentnahme senkt und teilweise „bereits rund drei Meter unter dem 

Meeresspiegel [liegt]“ (Günter Spreizhofer: Leben mit dem Untergang, in: 

WIENER ZEITUNG vom 8. |  9. Februar 2020, 34), spannt sich der Bogen 

einer Lebensqualität, die zwar verglichen mit den ländlichen Peripherien 

möglicher Weise immer noch relativ attraktiv ist, in sich selbst jedoch 

deutlich gespalten und abgestuft in Erscheinung tritt: zwischen „exzellent“ 

und „gerade noch erträglich“. 
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Wie immer sich das Ergebnis in der Praxis darstellt – am 

Anfang des langen Prozesses mag es eine Entdeckung ge-

geben haben, die man vielleicht am besten so beschreibt, 

dass mit dem Leben in jener „zweckbefreiten“ – vom 

Zwange, produktiv sein zu müssen, entbundenen Land-

schaft – einer Landschaft neuen, nämlich urbanen Typs – 

im Bewusstsein der Menschen die Entdeckung der Land-

schaft als Lebensraum, als Umwelt einher gegangen sein 

muss. 

Der große deutsche Biologe und Naturforscher Ernst Hae-

ckel nannte im Jahre 1866 „die gesamte Wissenschaft von 

den Beziehungen des Organismus zur umgebenden Au-

ßenwelt“ erstmals Ökologie. Darin steckt das griechische 

Wort oikos, „Haus“. Und tatsächlich hat Haeckel vier Jahre 

später, 1870, auch in dieser Hinsicht Klartext geredet und 

ohne Umschweife vom „Haushalt“ der Natur gesprochen. 

Wie immer man das Mensch-Natur-Verhältnis einschätzt – 

die Rede von „Häusern“, die gebaut, bewohnt und allen-

falls auch wieder abgerissen werden, ist verräterisch: „Na-

tur“ kann – jedenfalls menschlicherseits – offenbar nur so 

gelesen werden, als wäre sie immer schon Teil der Men-

schenwelt. Was so falsch nicht ist; die große Urbanisierung 

der Welt lässt sich ohne Interaktionen, in denen die Natur 

ein Haus für den Menschen ist beziehungsweise sein oder 

bleiben soll (wie baufällig auch immer es sich präsentiert), 

nicht denken.  

Aber natürlich ist das Wort „Haus“ ein Hilfsbegriff, der 

bezüglich des hoch komplexen Sachverhalts einer Bezie-
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hung zu kurz greift. Hier kommt der Umweltbegriff ins 

Spiel.296  

„In genialer Weitsicht hatte Ernst Haeckel erkannt, daß die 

Lebewesen mit ihrer Umwelt eine Einheit bilden; eine 

Ganzheit, die mehr ist als ihre einzelnen Teile. […] Die 

Umwelt ist der strenge Kontrolleur, der überleben läßt, was 

geeignet, und verwirft, was nicht tauglich ist. […] Als 

Ernst Haeckel den Blick auf das Naturganze lenkte und 

erstmals vom ‚Naturhaushalt‘ sprach, konnte man sich dar-

unter noch nicht viel vorstellen. Haushalt klang so ordent-

lich und geregelt, während doch Darwin den ‚Kampf ums 

Dasein‘ als Triebkraft des Lebens entdeckt hatte […]. 

Kampf und Haushalt paßten nicht zusammen. […] Lebe-

wesen und Umwelt in vollendeter Harmonie – das war die 

Sicht der Jahrhundertwende, und sie findet auch heute noch 

viele Anhänger. 

Daß diese Sicht zu idealistisch war, wurde immer deutli-

cher, je tiefer die Forschung in diese Zusammenhänge ein-

drang. Das Zusammenwirken der Organismen mit ihrer 

Umwelt verläuft ganz anders: Die Lebewesen nutzen die 

Natur! […] Die Natur stellt die Bühne dar, auf der das 

Spiel des Lebens abläuft. Die Spieler werden beständig 

ausgetauscht und erneuert.“ Und dann ein Satz von großer 

Tragweite: Eingriffe in den Naturhaushalt „sind keine neue 

Erfindung des Menschen, sondern bilden ein Urprinzip des 

Lebens“ (Reichholf o.J. [1988], 14). 

Also sind die Eingriffe der Menschen nichts Besonderes 

sondern auch nur – „natürlich“? Wie man’s nimmt. „Und 

über allem der Mensch“ betitelt Reichholf sein Kapitel 

                                                           
296

 Zum folgenden siehe Reichholf o.J. [1988], 12 ff. 
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über „die mitteleuropäische Landschaft [als] Menschen-

werk“. Und beantwortet die oben gestellte Frage gleich 

selbst – nämlich mit dem Verweis auf das Alleinstellungs-

merkmal des Menschen, wie es im Wort „Landschaft“ zum 

Ausdruck komme: „Landschaft ist etwas Gemachtes, etwas 

Gestaltetes“ (Reichholf o.J. [1988], 189). 

Besonders deutlich werde dies bei der Betrachtung jener 

Tätigkeit, die seit Jahrtausenden für Landschaft und deren 

Gestaltung vorrangig verantwortlich ist – der Landwirt-

schaft. „Das Roden mitteleuropäischer Wälder […] machte 

Böden verfügbar, die mit die besten Voraussetzungen für 

eine nachhaltige Nutzung bieten. Es war daher kein Zufall, 

daß die Landwirtschaft im modernen Sinne hier ihren Ur-

sprung nahm. Auf andere ökologische Verhältnisse über-

tragen schlägt sie jedoch fehl“ (Reichholf o.J. [1988], 189 

f.).297 

                                                           
297

 Nicht nur auf andere ökologische Verhältnisse angewendet schlägt 

„moderne“ Landwirtschaft fehl, also jener Typ Landwirtschaft, der sich 

als, wie manche meinen, „Sonderweg“ entwickelt hat; auch die tiefgründi-

gen mittel- und westeuropäischen Waldböden wurden à la longue ruiniert, 

wie die endlosen Serien von Hungerkrisen exakt in jenen vermeintlich so 

gesegneten Landstrichen, von denen Reichholf spricht, bezeugen: Seit dem 

Hochmittelalter bis weit ins 19. Jahrhundert hinein wurde Europas Bevöl-

kerung von ihrer Landwirtschaft „nur eben so“ ernährt (oder soll man bes-

ser sagen „am nackten Leben erhalten“?) Eine Wende zum Besseren ge-

lang erst mit Hilfe der Ausbreitung Europas in andere Weltgegenden, auf 

deren Kosten die eigenen agrarischen Defizite ausgeglichen wurden; sei es 

indirekt durch Aufnahme überschüssiger Bevölkerung, oder direkt durch 

das Zur-Verfügung-Stellen wichtiger Ressourcen – biologischer in Form 

von neuen, ertragreicheren Pflanzen, mineralischer in Gestalt des famosen 

Guano, des „versteinerten“ Vogeldungs, den man sich aus aller Welt in rie-

sigen Mengen raubbauartig zu verschaffen wusste, bevor man mit der Er-

findung des Kunstdüngers ein industrielles Verfahren zur Hand hatte, um 

die ausgelaugten Böden sozusagen wieder fruchtbar zu machen (zur Bo-
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Alles lässt sich auf die Grundfrage reduzieren, wie viel 

Energie in ein gegebenes Ökosystem inverstiert werden 

muss, um einer gegebenen Anzahl von Superprädatoren 

am oberen Ende der Nahrungskette das Überleben als Art 

zu sichern. Bei Homo sapiens führt das wegen dessen 

überschießender Ansprüche regelmäßig zu Problemen, die 

sich von einem strikt naturwissenschaftlichen Standpunkt 

aus als tendenzielle Unterversorgung der Spezies mit Ener-

gie darstellen lassen.  

Unter der kryptischen Überschrift „Der Mensch nutzt“ er-

fahren wir, warum sich praktisch alle menschgemachten 

Veränderungen von Landschaft einem Dilemma verdanken 

– dem Dilemma nämlich, dass „in einem natürlichen oder 

naturnahen Ökosystem […] diese Nutzung enge Grenzen 

[hat]; zu enge im Regelfall, um einen wirklichen ‚Gewinn‘ 

abzuwerfen. Die einfache Jäger- und Sammlertätigkeit […] 

erlaubt nur eine sehr geringe menschliche Siedlungsdichte. 

Schon ein bis zwei Menschen je Quadratkilometer können 

zu viel sein und Übernutzung verursachen. Der Mensch 

bleibt in dieser Umwelt ähnlich selten wie ein großes 

Raubtier […]. Die Steigerung der Siedlungsdichte läßt sich 

nur mit einer Abwärtsbewegung in der Nahrungskette, hin 

zur Basis der Produktion, ermöglichen.298 Dennoch bleibt 

die auf diese Weise erzielte Siedlungsdichte erheblich un-

ter den heutigen Werten zurück, weil die natürlichen, ‚son-

nengetriebenen‘ Ökosysteme keinen höheren Nutzungs-

grad erlauben.“ Der Energiefluss muss also „auf das Ni-

                                                                                                                                                                                     

denfrage unter Aspekten einer exhaustiv-expansiven Produktionsweise, Le-

bens- und Denkungsart  vgl. Liedl | Feldbauer 2017, 13 ff.; Liedl 2018, 190 

ff.).    
298

 Mit anderen Worten: Der Mensch muss seine Rolle als Carnivore  bzw. 

Allesfresser aufgeben und sich großteils vegetarisch ernähren (G.L.) 
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veau von etwa 40.000 Kilokalorien […] pro Quadratmeter 

und Jahr angehoben werden, um jenen Überschuß produ-

zieren zu können, den der Mensch braucht. In natürlichen 

Ökosystemen gibt es eine so hohe Energieflußdichte nur 

im Überschwemmungsbereich von Flüssen der warmen 

Regionen“ (Reichholf o.J. [1988], 194). 

Dieses Verdikt der Naturwissenschaft ernst nehmend, er-

kennt man, dass jedem System, das auf Vermehrung und 

Verdichtung (von Menschen und Konsumgütern) abzielt, 

ein notwendiges – systemisches – Vernichtungspotenzial 

innewohnt, das Prinzip des ungleichen Tausches, ein 

Schmarotzen an der Umwelt und den diese Umwelt bevöl-

kernden übrigen Lebewesen. Ist dieses Schmarotzen auf 

einen klar definierten Ort beschränkt – natürlicher Weise 

zum Beispiel durch Wüsten; oder künstlich, wenn alle 

Nachbarterritorien von Kriegern gut bewacht und beschützt 

sind –, muss das endgültige Verschwinden dessen, woran 

man parasitiert, so gut wie möglich vermieden werden. Das 

zwingt, wiewohl auf energetisch höherer Stufenleiter, zur 

Nachhaltigkeit nach Art der Jäger und Sammler. 

Gegeben sei ein Setting, worin der Krieg von seiner ur-

sprünglichen Natur des Bewachens und Bewahrens zur rei-

nen Expansion hin „befreit“ worden ist – schon ist die Sys-

tematik des ungleichen Tausches, das Prinzip der ex-

haustiv-expansiven Lebens- und Wirtschaftsweise, wie es 

der Spezies Homo sapiens ohnedies ins Stammbuch ge-

schrieben zu sein scheint, in alle alten Rechte eingesetzt. 

Expansion nach außen, aber auch nach innen. Sobald neu 

zu eroberndes Land knapp wird, intensiviert man die innere 

Ausbeutung, die Misshandlung des Bodens; wenn dieser 
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dann schlapp zu machen droht, wird er künstlich reanimiert 

– „durch die Verteilung von Düngemitteln und mechani-

sche Bodenbearbeitung. [… Als dann auch noch] Hilfs-

energien in Form fossiler Brennstoffe verfügbar wurden 

und Maschinen die Arbeit der Zugtiere übernehmen konn-

ten […], nahm die Produktivität einen gewaltigen Auf-

schwung. Die Spitzenleistungen natürlicher Ökosysteme 

ließen sich mit dem neuen Energie-Einsatz ohne weiteres 

übertreffen. […] Die neue Nutzung machte aus der Land-

bewirtschaftung die ‚Agrarfabrik‘.“ (Reichholf o.J. [1988], 

195)  

War damit aber auch der eigentliche Schwach- und Knack-

punkt des exhaustiv-expansiven Systems, das Dilemma der 

tendenziell immer weiter schwindenden Ressourcen über-

wunden? Nein, sagt der Ökologe. Denn aller von außen 

künstlich eingebrachten Energie entspricht in der Bilanz 

ein ewiges Minus; ein Defizit, das nur durch weiteren 

Energieeintrag von außerhalb des Systems „ausgeglichen“ 

werden kann. Scheinbar ausgeglichen.  

Die Landschaft selbst ist es, welche jenes permanente 

Misslingen ausplaudert – sie wurde „immer einfacher299 

[…]. Der Niedergang der Kulturlandschaft als Zentrum des 

Artenreichtums setzte ein“ (Reichholf o.J. [1988], 195). 

Die Landschaft – eine Agrarfabrik. Was also hindert Homo 

sapiens noch daran, den nächsten Schritt zu tun, den einzig 

logischen? Man mache die ohnedies nur sogenannte zur 

echten Agrarfabrik. Dass schon bald die Produktion von 
                                                           
299

 Nachzuprüfen ist das Immer-einfacher-Werden der (Agrar-)Landschaft 

am ökologischen Maßstab schlechthin – am Wohlergehen der Spezies, die 

sich in ihr aufhalten. Und mit diesem Wohlergehen ist es nicht weit her: 

„Immer mehr Arten verschwinden“ (Reichholf o.J. [1988], 195). 
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Lebensmitteln eine überwiegend urbane Angelegenheit 

sein wird, ist unter Berücksichtigung der technologischen 

Möglichkeiten, aber auch der sozio-ökonomischen Trends 

wahrscheinlicher denn je. 

Im „Lexikon der Geographie“ finden wir unter dem Stich-

wort „industrialisierte Landwirtschaft“ die bündige Defini-

tion, wonach das entscheidende Kriterium die „Verwen-

dung industriespezifischer Produktionsweisen [ist]. Kenn-

zeichen derartiger Betriebe sind u.a. ein hoher Spezialisie-

rungsgrad, die Verwendung technischer Verfahren, ein ho-

her Kapitaleinsatz und der Übergang zur standardisierten 

Massenproduktion. Die Entwicklung zur industrialisierten 

Landwirtschaft betrifft nicht nur einige wenige, im Verlau-

fe dieses Prozesses entstandene agrarindustrielle Unter-

nehmen, sondern auch Betriebe, die sich z.B. in Familien-

besitz befinden. In den USA ist dieser Prozess für die 

Mehrzahl der Betriebe vollzogen. Daraus ergibt sich die 

Notwendigkeit zu unterscheiden zwischen der Industriali-

sierung des Produktionsprozesses und der Herausbildung 

von Betriebsformen, die industriellen Charakter haben, 

eben den agrarindustriellen Unternehmen.“300  

Wenn aber – und wir haben keine Ursache, an der eben zi-

tierten Expertise zu zweifeln – „Industrialisierung“ hier 

Zweierlei meint, nämlich einerseits einen Prozess, charak-

terisiert durch agrartechnologische Entwicklungen wie 

Mechanisierung, Agrarchemikalien, Hochleistungs-Saat-

                                                           
300

 https://www.spektrum.de/lexikon/geographie/industrialisierte-

landwirtschaft/3724 [Abfrage: 30.1.2020]; vgl. Brunotte et al. 2002, Bd. 1, 

11 (Ackerland, Ackerfläche); 20 f. (Agrargebiet, Agrargeographie); 23 ff. 

(Agro-Business, Agroindustrie, Agrarwirtschaft usw.); dazu auch Andreae 

1985; Arnold 1997 

https://www.spektrum.de/lexikon/geographie/agrarindustrielles-unternehmen/167
https://www.spektrum.de/lexikon/geographie/agrarindustrielles-unternehmen/167
https://www.spektrum.de/lexikon/geographie/betriebsformen/891
https://www.spektrum.de/lexikon/geographie/industrialisierte-landwirtschaft/3724
https://www.spektrum.de/lexikon/geographie/industrialisierte-landwirtschaft/3724
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gut, industriell hergestellte Futtermittel; weiters ausge-

zeichnet durch einen hohen Anteil von Forschung und 

Entwicklung; unterstützt durch Agrarpolitik und Steuerge-

setzgebung, durch ständigen Zufluss von Fremdkapital … 

mit „Konzentrationsprozesse[n] in der nachgelagerten In-

dustrie und im Lebensmittelhandel“ (ebd.); wenn unter in-

dustrialisierter Landwirtschaft andererseits alle möglichen 

Betriebsformen subsummiert werden können – vom einfa-

chen Familienbetrieb bis zur Agrarfabrik: Was hindert 

letztere am erfolgreichen Verlassen des flachen Landes, 

um die unmittelbare Nähe der Endkonsumenten aufzusu-

chen – mit anderen Worten, als „Agrarfabrik“ in die Stadt 

zu gehen?  

Dem steht nichts entgegen, sagt die Erfahrung – schon gar 

nicht die Industrialisierung als solche, als Prozess.  

Wo, an welchem Ort ein unter Glas angelegtes Gemüsebeet 

sich befindet, ob raumgreifend auf freiem Feld oder raum-

sparend, weil vertikal über mehrere Etagen verteilt mitten 

in der Großstadt, spielt für die Produktion als solche keine 

Rolle. Künstlich sind beide Varianten. 

Für die Produzenten selbst spielt es keine Rolle …wohl 

aber für deren „Umwelt“; also am allermeisten für das vor-

hin so bezeichnete „flache Land“.  

Dieses wird im ersten Fall enorm belastet, im zweiten Fall 

entsprechend entlastet. Dabei sind wir wohlgemerkt immer 

in der Agrarfabrik; über die Gesundheit der dort hergestell-

ten Produkte oder die Ethik ihrer Herstellung ist somit 

noch gar nichts gesagt. Um das Bild ein wenig zu schärfen 

und zuzuspitzen: Für das Huhn in Käfighaltung – und die 

Bekömmlichkeit seiner Eier – ist es relativ gleichgültig, ob 
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die Legebatterie auf dem Lande oder in der Stadt steht. Die 

Qualität des Grundwassers freilich leidet entschieden mehr, 

wenn die Fäkalien der Massentierhaltung nicht in der städ-

tischen Kläranlage sondern direkt auf freiem Feld entsorgt 

worden sind. Eins zu null für die Stadt … 

Zwei zu null steht es in dem Moment, wo die stadtnahe 

oder urbane Landwirtschaft „industriell“ in dem Sinne 

wird, dass der weiter oben geschilderte Prozess um den 

Faktor „Agrarchemikalien“ (und vielleicht noch um ein 

paar weitere Charakteristika industrieller Produktion) be-

reinigt und dafür um den Input biologischer und agrartech-

nologischer Forschung – begleitet von passenden ethisch-

sozialen Regelwerken – bereichert würde. Man mag das, 

wenn man will, weiterhin gern einen „industriell“ vonstat-

ten gehenden Prozess nennen (unter dem Aspekt des An-

teils, den Wissenschaft und Forschung daran haben, wäre 

das nicht unlogisch).301 Oder man fasst es unter dem Beg-

riff einer „biologischen“ (biologisch verträglichen) Land-

                                                           
301

 Dazu ein Beispiel. „Die interessanteste Entwicklung ist […] im Bereich 

sogenannter hydroponischer Systeme zu erwarten. […] Hydroponische 

Systeme kommen gänzlich ohne Erde aus, da sich die Pflanzenwurzeln in 

ständig bewegtem Wasser, angereichert durch Mineralien und Nährstoffe, 

befinden. [… Dadurch kann] die Dosierung der von den Pflanzen benötig-

ten Stoffe genau kontrolliert werden […]. Außerdem kommen hydroponi-

sche Systeme insofern ohne Pestizide und Herbizide aus, als all jene 

Schädlinge, die in der Erde entstehen, logischerweise nicht vorhanden sind. 

Hydroponische Systeme sind äußerst effizient und benötigen nur 25% der 

Fläche und nur 10% des Wassers im Vergleich zum konventionellen An-

bau […]. Alles scheint darauf hinzuweisen, dass diese innovative Techno-

logie großes Zukunftspotential hat und Teil der Lösung der weltweiten 

Nahrungsmittelproblematik sein könnte. Möglicher Weise führt sie sogar 

eine echte Wende herbei, indem sie die Kapitalien von ihrem unstillbar 

scheinenden ‚Landhunger‘ kuriert und ihnen ein anderes, […] ökologisch 

verträglicheres Investitionsfeld anbietet“ (Al-Aifari 2017, 178 f.). 
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wirtschaft zusammen. „Stadtnah“ oder urban sind beide 

Definitionen.302  

Industriell oder nicht … Schon heute ernährt eine stadtnahe 

Landwirtschaft „die Welt“ – so man nämlich darunter jene 

zwei Drittel der Weltbevölkerung versteht, die nicht unter 

der Glaskuppel des Wohlstandes leben; und von diesen 

zwei Dritteln lebt mehr als die Hälfte in Städten, die sich 

zu Megastädten entwickeln (so sie es nicht schon sind). Sie 

leiden unter katastrophalen Hygieneverhältnissen, unter 

Enge und Schmutz und einer mangelhaften Infrastruktur – 

dennoch sind die meisten von ihnen noch immer in der La-

ge, im Alltag selbst für ihren Unterhalt zu sorgen; zumin-

dest was das Sattwerden betrifft.  

Wie anders wäre es den Reichen und Mächtigen auch mög-

lich, die Armen so wohlfeil in prekären Lebens- und Ar-

beitsverhältnissen zu halten? Sogar Lebensmittel-
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 Im öffentlichen Bewusstsein ist das aber noch nicht angekommen. In 

einer Studie zur „gesellschaftliche[n] Wahrnehmung der Begriffe ‚indus-

trielle‘ und ‚bäuerliche‘ Landwirtschaft […] mussten 1.150 Verbrauche-

rInnen im Zuge einer standardisierten Online-Befragung verschiedene 

Schlagworte hinsichtlich ihrer Assoziation […] bewerten. Dabei wurde 

sehr deutlich, dass die Bewertungen überwiegend konträr verlaufen und die 

befragten VerbraucherInnen einer ‚industrialisierten‘ Landwirtschaft eher 

negativ besetzte Begriffe bzw. Aussagen, wie ‚Massentierhaltung‘ oder 

starker Verdrängungswettbewerb nach dem Motto: ‚Wachsen oder Wei-

chen‘ zuordnen. Die größte Uneinigkeit im Antwortverhalten bestand für 

die ‚industrialisierte‘ Landwirtschaft bei der Zuordnung von Schlagworten 

bzw. Kurzaussagen wie ‚Verantwortung für Boden, Pflanzen und Natur‘ 

oder ‚Landwirtschaftlicher Familienbetrieb‘; die größte Einigkeit bezogen 

auf die ‚bäuerliche‘ Landwirtschaft bei Begriffen bzw. Aussagen wie 

‚Landleben‘ oder ‚Verbundenheit mit Hof, Natur und Heimat‘“ (von 

Veltheim | Schaper | Heise 2019, 167). 
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Subventionen, wenn es sie denn gibt, sind nur eine kluge 

Investition in die eigene Sicherheit.303  

Jawohl – die Landflüchtigen in den Agglomerationen, den 

Vorstädten, Slums und Favelas sind Bauern geblieben.304 

                                                           
303

 Wenn sich die Agroindustrie durch den Aufweis der enormen von ihr 

angerichteten Kollateralschäden in die Enge getrieben fühlt, greift sie zum 

Totschlagargument: We feed the world! Aber nicht einmal das stimmt. Der 

Agro-Ökonom Olivier De Schutter bringt die Ergebnisse seines Berichts 

von 2011 an die UN im Interview auf den Punkt: „70 bis 75 Prozent von 

dem, was wir konsumieren, wird von Kleinbauern produziert. Großbetriebe 

produzieren oft große Mengen an landwirtschaftlichen Rohstoffen, doch 

wenig davon dient als Nahrung. Industrielle Landwirtschaft kann keine 

Nahrung produzieren, ohne den Boden und das Leben der Bauern zu zer-

stören“; in: Tomorrow – Die Welt ist voller Lösungen | 20min 50sec ff. 

(Originaltitel des Films: Demain; Regie: Cyril Dion | Mélanie Laurent; Er-

scheinungsdatum: 2. Dezember 2015 [Frankreich]; Originalsprache: Fran-

zösisch; Länge: 1h 52min). – Zum Bericht vgl. De Schutter 2011  
304

 Und Bäuerinnen! Es sind die Frauen, „die den Laden schmeißen“; sie 

holen Wasser und Feuerholz, füttern die Hühner, melken das Vieh … Und 

sie sind – unter dem Druck der Last, die auf ihren Schultern ruht – diejeni-

gen, denen Reformen ein Anliegen ist und von denen ökologisch wertvolle 

Impulse ausgehen – jedenfalls, wenn man Meldungen wie den folgenden 

Glauben schenken kann: „Die traditionellen Feuerstellen verbrauchen gro-

ße Mengen Brennholz […]. Abhilfe versprechen neue Kocher, die in Kenia 

entwickelt wurden. Sie verbrauchen nur die halbe Menge Holz […] und 

verbessern die Klimabilanz, weil weniger Bäume gefällt werden müssen. 

[…] Ein Frauenprojekt in Malawi will dafür sorgen, dass möglichst viele 

Menschen von der effizienten Methode profitieren können. Die Malawie-

rinnen bauen die Kocher selbst, sorgen für die Vermarktung, den Verkauf 

und zeigen den Menschen in den Dörfern, wie sie funktionieren.“ – „Die 

Klimadebatte braucht die Stimme der Frauen [… W]ieso Frauen stärker 

vom Klimawandel betroffen sind und wo ihre Rolle in Zukunft liegt.“ – 

„Bangladeschs Frauen trotzen dem Klimawandel. Frauen zeigen Männern 

in Bangladesch, was eine Harke ist und bauen klimafeste Reissorten selber 

an.“ – „Frauen sind eher bereit, ihr Verhalten anzupassen. Ist der männli-

che Fußabdruck in der Klimabilanz größer? Sind sich Frauen des ökologi-

schen Wandels stärker bewusst?“ Alle Zitate: 

https://www.google.at/search?hl=de&rlz=1T4TEUA_deAT505AT551&q=Cyril+Dion&stick=H4sIAAAAAAAAAOPgE-LVT9c3NEyqsCwuszC3UIJxTU2LjNPitcSyk6300zJzcsGEVUpmUWpySX4RALPcyWE4AAAA&sa=X&ved=0ahUKEwik9Ymdw9DYAhUM6KQKHRMJAu4QmxMIuwEoATAT
https://www.google.at/search?hl=de&rlz=1T4TEUA_deAT505AT551&q=M%C3%A9lanie+Laurent&stick=H4sIAAAAAAAAAOPgE-LVT9c3NEyqsCwuszC3UOLSz9U3MMlJyUgy1RLLTrbST8vMyQUTVimZRanJJflFAG63w3s1AAAA&sa=X&ved=0ahUKEwik9Ymdw9DYAhUM6KQKHRMJAu4QmxMIvAEoAjAT
https://www.dw.com/de/die-klimadebatte-braucht-die-stimme-der-frauen/a-14895985
https://www.dw.com/de/die-klimadebatte-braucht-die-stimme-der-frauen/a-14895985
https://www.dw.com/de/die-klimadebatte-braucht-die-stimme-der-frauen/a-14895985
https://www.dw.com/de/die-klimadebatte-braucht-die-stimme-der-frauen/a-14895985
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Ihre Hühner, Enten, Schafe, Ziegen und Schweine (wo die 

Religion es erlaubt) tummeln sich – wenn sie nicht gerade 

Müllberge nach Fressbarem absuchen – in Höfen und Hin-

terhöfen; die Kuh, der anspruchslose Wasserbüffel, das 

brave Lasttier (Esel oder Dromedar), sie leben in enger 

Wohngemeinschaft mit dem Menschen, ihrem Herrn und 

Meister.  

Tierhaltungen dieser Art mögen nicht hygienisch sein; sie 

sind vielleicht auch nicht besonders artgerecht (nur die frei 

fliegenden Tauben, die recht konfortabel in ihren eigenen 

turmartig gemauerten Häusern leben, haben wenig Grund 

zur Klage) – aber wenigstens teilen die genügsamen, an 

Klima und Umwelt gut angepassten Gebrauchsrassen des 

Südens noch nicht das traurige Los der Hochleistungstiere 

des Nordens, die in Mastställen und Legebatterien ein kur-

zes, ereignisloses Leben fristen.  

Die urbanen Bauern des Südens beziehen ihre tierischen 

Produkte in der Regel immer noch „aus Freilandhaltung“, 

mag dieses Freiland auch von Lehmmauern begrenzt sein 

oder aus einer engen Gasse zwischen Wellblechhütten be-

stehen.305     

                                                                                                                                                                                     

https://www.dw.com/de/frauenpower-gegen-den-klimawandel-in-

malawi/a-14895983; https://www.giz.de/de/ mediathek/55451.html [beide 

Links aufgerufen am 19.9.2020]. – Immer noch aktuell zur Ausbeutung der 

Frauen im Patriarchat bzw. dessen moderner Variante: Meillassoux 1976 

(vgl. bsdrs. 46 ff., 66 ff., 92 ff.) 
305

 Vgl. https://www.agrecol.de/files2/Viehbestand%20weltweit%20 

und%20Deutschland%20nach%20FAO.pdf [Aufruf: 3.12.2019] = Be-

standschätzung weltweit nach FAO-Statistik. – Der Anstieg des Viehbe-

standes zwischen 1961 und 2014 spricht Bände: Beim Hausrind (inklusive 

Yak, Banteng etc.) stieg der Weltbestand von 0,95 Mrd auf 1,5 Mrd; beim 

Büffel (Wasserbüffel) von 88 Mill auf 194 Mill (darin enthalten der Bison-

https://www.dw.com/de/frauenpower-gegen-den-klimawandel-in-malawi/a-14895983
https://www.dw.com/de/frauenpower-gegen-den-klimawandel-in-malawi/a-14895983
https://www.giz.de/de/%20mediathek/55451.html
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Abb.: Tiere in der Stadt | Ländliche Straßenszene (Indien) 

                                                                                                                                                                                     

bestand von ca. 300.000 Tieren);  die Anzahl der Schweine stieg von 406 

Mill auf 1 Mrd Tiere. Interessant ist vor allem die Entwicklung beim 

Kleinvieh: Der Schafbestand erhöhte sich zwar nur von 1 Mrd auf 1,2 Mrd 

Tiere, jedoch mit signifikanten Unterschieden (in China steigend, in Aust-

ralien, Neuseeland, Argentinien stark vermindert); das weist möglicher 

Weise auf eine Verschiebung hin – weg von der agro-industriellen Massen-

tierhaltung hin zur diversifizierten Haltung in eher kleineren Einheiten; 

signifikant ist auch der enorme Anstieg bei der (statistisch leider nicht op-

timal erfassten) Ziege – von 348 Mill auf 1 Mrd; auch der Anstieg beim 

Kamel von 13 Mill auf 27,7 Mill (mit einem Dromedar-Anteil von 95 %) 

zeigt auf Veränderungen im „armen Süden“; zu diesem Trend passt der 

Rückgang bei Pferd und Maultier (von 62,2 Mill auf 58,8 Mill; bzw. von 

10,5 Mill auf 10 Mill Tiere) und der Anstieg beim Esel von 36 Mill auf 42 

Mill; komplizierter wird die Anglegenheit beim Geflügel – in den stark ge-

stiegenen Zahlen der Hühnerhaltung (von 4 Mrd auf 21,4 Mrd Tiere) spie-

gelt sich wohl der Zuwachs in den „Ländern des Südens“ und somit auch 

die Haltung im urbanen Bereich; bei Truthühnern (Anstieg von 204 Mill 

auf 463 Mill) liegt die Sache genau umgekehrt – hier schlägt wohl die in-

dustrielle Massentierhaltung in den reichen Ländern zu Buche; die Zahlen 

bei Enten und Gänsen (Anstieg von 193 Mill auf 1,1 Mrd bzw. von 36,5 

Mill auf 330 Mill) dürften wieder eher „südlastig“ sein; was auch für die 

Haltung von Kaninchen gilt (Anstieg von 98 Mill auf 770 Mill); bei der 

Bienenhaltung ist interpretative Vorsicht geboten, die Steigerung von 49,2 

Mill auf 83,5 Mill Bienenstöcke könnte auch mit der industriellen Wander-

bienenhaltung zum Zweck professioneller Bestäubung ausgewählter Mo-

nokulturen zusammenhängen. 

https://www.google.at/url?sa=i&url=https://pixers.at/fototapeten/heilige-kuh-in-indien-15325807&psig=AOvVaw3WNtG-imaWPSKJAVgXtqhh&ust=1612876710990000&source=images&cd=vfe&ved=0CAIQjRxqFwoTCPCN_6qw2u4CFQAAAAAdAAAAABAD
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Und das restliche, das privilegierte Drittel der Menschheit? 

Aus eigener Praxis und Erfahrung weiß der postmoderne, 

der urbane Landwirt, wie produktiv Permakulturen auf 

Kleinbauernland sind:306 „Schon knapp 1.000 Quadratme-

ter Boden, also ein relativ kleines Stück Land, reichen aus, 

um ein nachhaltiges, ertragreiches Unternehmen zu betrei-

ben. Macht man alles von Hand auf wenig Boden, produ-

ziert man so viel wie mit einem Traktor auf zehnmal so 

viel Land.“307 Darüber hinaus sieht sich der französische 

Stadtfarmer mit seiner Permakultur in guter Gesellschaft. 
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 Vgl. Mollison | Holmgren 1990; Mollison 1997; Holzer 2002; Holzer | 

Whitefield 2011. – Zur Definition: „Permakultur […] ist ursprünglich ein 

nachhaltiges Konzept für Landwirtschaft und Gartenbau, das darauf ba-

siert, natürliche Ökosysteme und Kreisläufe in der Natur genau zu be-

obachten und nachzuahmen […]. Permakultur hat sich von einer landwirt-

schaftlichen Gestaltungsmethode zu einer ökologischen Lebensphilosophie 

und einer weltweiten Graswurzelbewegung entwickelt. […] In Europa wird 

Permakultur in privaten Hausgärten ebenso wie auf mittelgroßen Bauern-

höfen praktiziert“ (https://de.wikipedia.org/wiki/ Permakultur [Abfrage: 

3.12.2019]).  
307

 Charles Hervé Gruyer, Leiter der Versuchsfarm „Ferme du Bec-

Hellouin“ (Normandie); in: Tomorrow – Die Welt ist voller Lösungen | 

28min 13sec ff. (Interview). – Zum Begriff „urbaner Bauernhof“ siehe 

ebd., 30min 33sec ff.;  

vgl. http://eden-spirit.eu/content/ permakultur-ein-beispiel-aus-frankreich;   

http://future.arte.tv/de/permakultur-landwirtschaft-der-

zukunft?language=fr [Abfrage beider Links: 21.11.2017].                                                                                 

Selbst in hochindustrialisierten Ländern (mit teurer Arbeitskraft) erzeugt 

der Gartenbau zehnmal mehr Output pro Flächeneinheit als der agrarische 

Rest, nämlich auf etwa 1 %  der landwirtschaftlichen Nutzfläche 10 % des 

Wirtschaftsvolumens der gesamten Landwirtschaft:  

https://de.wikipedia.org/wiki/Gartenbau [Aufruf: 18.10.2015];  

dazu Lohrberg 2001; Gartenformen und Typologie: Franke et al. 2003, 356 

ff.; zur Geschichte des Gartenbaus und der Gartenkunst vgl. Bogaard 2004;  

Definition, Entwicklungsperspektiven:  

http://www.oekosystem-erde.de/html/zukunft-landwirtschaft.html         

[Aufruf: 18.10.2015] 

https://de.wikipedia.org/wiki/Bill_Mollison
https://de.wikipedia.org/wiki/Nachhaltigkeit
https://de.wikipedia.org/wiki/%C3%96kosystem
https://de.wikipedia.org/wiki/Graswurzelbewegung
https://de.wikipedia.org/wiki/%20Permakultur
http://eden-spirit.eu/content/permakultur-ein-beispiel-aus-frankreich
http://future.arte.tv/de/permakultur-landwirtschaft-der-zukunft?language=fr
http://future.arte.tv/de/permakultur-landwirtschaft-der-zukunft?language=fr
https://de.wikipedia.org/wiki/Landwirtschaft
https://de.wikipedia.org/wiki/Gartenbau
http://www.oekosystem-erde.de/html/zukunft-landwirtschaft.html
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So wie er selbst „benutzen 1,5 Milliarden Bauern weder 

Traktoren, noch fossile Brennstoffe.“308         

Vieles ist in Bewegung, um die Proteinketten neu zu knüp-

fen und die Welt tatsächlich und nicht bloß vorgeblich „zu 

ernähren“ (to feed the world). Das Konzept Namens „Ur-

ban farming“ beansprucht dabei eine Vorreiterrolle – so-

wohl mit als auch ohne Einbeziehung von Muttererde für 

die Pflanzen. Konventionell – also mit in fruchbarer Erde 

verwurzelten Pflanzen – gärtnert man im stadtnahen, aber 

auch innerstädtischen Bereich: Auf Brachland von Baulü-

cken, auf Terrassen, Flachdächern und Balkonen zieht der 

urbane Landmann, die städtische Bäuerin im bequemen 

Hochbeetverfahren allerlei Obst und Gemüse. Technisch 

anspruchsvoller sind die Aquakulturen, Fischzuchten und 

hydroponischen Verfahren.309 Wie es weiter gehen mag, 

deutet sich in den „fortschrittlichsten“ Metropolen wie 

New York, London, Paris oder Berlin bereits an: Am einen 

Ende der Proteinketten tauchen Algen oder gar Insekten 

auf, um sich am anderen Ende – mit oder ohne Vermittung 

von Speisefischen oder Geflügel – in mehr oder weniger 

lukullische Genüsse zu verwandeln. Der Einfallsreichtum 

postmoderner City dwellers ist offenbar grenzenlos.310 

Wenden wir uns daher dem Raum zu, in welchem sich be-

                                                           
308

 Charles Hervé Gruyer, ebd. 
309

 Im hydroponischen Verfahren „werden die Pflanzen in künstlichen 

Nährlösungen gehalten oder intensiv damit bewässert (Fertigation), das Si-

ckerwasser wird […] im Kreislauf wiederverwendet. […] Mit hydroponi-

schen Systemen gelingt es, die Sauerstoff-Versorgung der Pflanzenwurzeln 

zu optimieren“ – vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/ Hydrokultur [Abfrage: 

3.12.2019] 
310

 Zu umweltverträglichen Agrartechniken vgl. Mollison 1997; Holzer 

2002; Sheikh 2006; Holzer | Whitefield 2011; Schweisfurth 2014 

https://de.wikipedia.org/wiki/Fertigation
https://de.wikipedia.org/wiki/Sickerwasser
https://de.wikipedia.org/wiki/Sickerwasser
https://de.wikipedia.org/wiki/Kreislaufwirtschaft
https://de.wikipedia.org/wiki/Hydrokultur
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sagter Einfallsreichtum zu entfalten verspricht – den Städ-

ten und Megastädten.311    
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 Gewissermaßen als Nachtrag zur sich wie ein roter Faden durchs Thema 

schlängelnden (vermeintlichen oder tatsächlichen) „Krisenfestigkeit“ des 

urbanen Typus (heute spricht man im Zusammenhang mit Homo sapiens 

im Zeitalter des Anthropozäns gerne von dessen „Resilienz“) vgl. Roberts 

1978, 88 ff. (Migration und Agrarstruktur), 136 ff. (städtische Armut und 

Resilienz-Strategien); Fapohunda 1985, bsdrs. 24 ff., 40 ff. (Stadtarmut; 

Kleingewerbe; städtische Workforce); zu Resilienz und Hygiene vgl. Do-

gan | Kasarda 1989, dort bsdrs. Teune 1989, 361 ff. (Pathologie), 370 ff. 

(Ökologie); Ginsburg | Koppel | McGee 1991 (Metropolen als Stadtland-

schaften); Latz 1991, 217 ff. (Tokyos urbane Landwirtschaft); Gilbert 

1996, 73 ff. (ländlich-urbane Infrastruktur in Lateinamerika); zur Resilienz 

auf Basis einer kontnuierlichen Stadt-Land-Beziehung vgl. Potts 1997, 447 

ff.; zu Umweltrisken, ökologischen Unwägbarkeiten vgl. Mitchell 1999; 

Gilbert 1999 (empfehlenswerter Reader zum historischen und kontemporä-

ren Stadt-Land-Verhältnis); Ryan 1999 (historisches Beispiel von städti-

scher „Resilienz“: London um 1900); Hoyer 2000, 46 ff. (Stadt-Land-

Beziehungen); United Nations 2006, 17 ff. (zu Fragen sozialer Ungleich-

heit, Chancen und | oder Bedrohungen einer „nachhaltigen“ Urbanisierung) 
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Die Stadtlandschaft, Schauplatz ökologischer Narrative  

Wenn wir uns die Situation der großen und sehr großen 

Städte und ihrer Stadtlandschaften (Metropolitanregionen) 

auf ihr „grünes“ Potenzial hin ansehen, tauchen wir in ein 

Meer der Ungewissheiten oder auch bloß vorstellbarer 

Möglichkeiten ein. „Nichts Genaues weiß man nicht,“ sagt 

der Stammtisch – und er mag so unrecht nicht haben mit 

seiner wohlfeilen Expertise. Dennoch liefert wenigstens die 

Stadtgeographie einen Aufweis wichtiger Parameter: Be-

siedlungsdichte, Verteilung von Wohn- und Industriegebie-

ten, Verkehrserschließung, Infrastruktur wie Wasser- und 

Abwasserversorgung, Müllbeseitigung beziehungsweise 

Müllbehandlung, Energieversorgung und vieles Andere 

mehr. Nicht zuletzt liefert sie uns eine kartographische und 

statistische Darstellung des Verhältnisses von bebautem zu 

unbebautem Raum (Grünland, Erholungsraum, „naturbe-

lassene“ Landschaft) und Hinweise auf deren Erschließung 

für die Stadtbevölkerung. 

Auf Grundlage solchen Datenmaterials – wobei, wie ge-

sagt, die kartographische Umsetzung einen guten Ver-

gleichsmaßstab gibt – lässt sich der Status quo zumindest 

optisch auffällig machen und, last not least, in gewissem 

Sinn kategorisieren. Natürlich kann es dabei nur um eine 

ganz grobe Einschätzung der Qualität des städtischen 

Raumes gehen – also um das Big Picture –, worin das Po-

tenzial an sogenannter Lebensqualität für die Bewohner 

und Bewohnerinnen urbaner Landschaften ausgelotet wird.  

In diesem Big Picture lässt sich die globale Stadtlandschaft 

(also jener Landschaftstyp, den heute bereits mehr als die 

Hälfte der Weltbevölkerung bewohnen) grob in zwei Kate-
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gorien teilen – oder sollte man sie Extreme nennen? Auf-

teilung in ökologisch halbwegs intakte respektive „unbe-

denkliche“ Städte – Landschaften mit ökologischem Po-

tenzial – und solche, die in dieser Hinsicht Bedenken erre-

gen. Auch der umweltgeschichtliche Mehrwert einer sol-

chen Kartographie-gestützten Stadtforschung kann sich se-

hen lassen, werden doch damit die üblicherweise nur na-

turräumlich beschriebenen Biome (Lebensräume) um de-

ren „zivilisatorische“ Pendants – Großräume künstlicher 

Provenienz – ergänzt und erweitert. Die mannigfaltigen 

ökologischen Nischen der Stadtflora und Stadtfauna (und 

des urbanen Homo sapiens) wären dann keine defizitären 

Orte mehr sondern als Lebensräume eigenen Rechts aner-

kannt.312  

Unbeschadet ihrer unterschiedlichen Bevölkerungszahlen, 

Siedlungsform, Bebauungsdichte oder Ausdehnung ist die 

historische Entwicklung urbaner Räume verantwortlich für 

ihr ökologisches Potenzial, mit anderen Worten – ob eine 

Stadt, eine städtische Agglomeration mehr oder weniger 

„lebensfreundlich“ ist oder zu sein verspricht, kann an vie-

len Parametern festgemacht werden; doch keiner davon ist 

vom Himmel gefallen. Der Werdegang einer Stadt wirkt 

nach, ihre Vergangenheit – ob sie etwa ein bedeutendes po-

litisch-kulturelles Zentrum war, eine ökonomisch aktive 

Rolle zu spielen pflegte (oder eben nicht) – hat Spuren in 
                                                           
312

 Als einer der ersten – zumindest im deutschsprachigen Raum – hat der 

Ökologe Josef Reichholf in definitorischer Feinarbeit jene Unterschiede 

zwischen „Stadt“ und „Land“ herausgearbeitet, die es erlauben, der Stadt-

landschaft, dem urbanen Raum, die Würde eines eigenständigen Biotops 

(zurück) zu geben; eines Biotops, das sich in seinem Artenreichtum vor 

den landläufig so bezeichneten „natürlichen“ Lebensräumen nicht zu ver-

stecken braucht: vgl. Reichholf o.J. [1989], 8 ff., 18 ff., 36 ff. und beson-

ders 80 ff. (geschichtliche Entwicklung); ähnlich Kowarik 1992, 33 ff. 
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der Landschaft hinterlassen und jene ganz spezifischen 

Umweltbedingungen erzeugt, die den städtischen Raum zu 

einem mit bestimmten ökologischen Eigenschaften verse-

henen Lebensraum machen. Im günstigen Fall zu einem 

Raum, in dem das Leben pulsiert und sich die Hae-

ckel’sche Rede vom „Haushalt“ im aristotelischen Sinn 

bewahrheitet – als ein sozusagen ausgeglichener Haushalt, 

mit geplanter und planbarer Zukunft. Im ungünstigen Fall 

werden sich Spuren früherer Inferiorität, Abhängigkeit 

oder Zweitrangigkeit nicht nur im Stadtbild bewahrt haben 

und sich auch im Verhältnis des Urbanen zur „Natur in der 

Stadt“ und zum ländlichen Umfeld ausdrücken, sie werden 

auch die Zukunft prägen – und dies wahrscheinlich auf ei-

ne mehr oder weniger chaotische, unvorhersagbare, unge-

plante Art und Weise.313 

                                                           
313

 Zur Umweltsituation in wichtigen Großstädten, Metropolen und Mega-

cities der Welt vgl. unten, Anhang: Ökologisch relevante Daten ausge-

wählter Städte (Tabellen 1–32). – Gerne glaubte man an das Potenzial der 

Selbstorganisation innerhalb eines „ungeplanten“ Urbanismus, an die Zu-

kunftsfähigkeit des Squatter-Modells, die mehr oder weniger sozialroman-

tisch beschworene Autonomie der Slums und Favelas. Dem ist aber nicht 

so (trotz einiger Ansätze zur Verbesserung der Umweltsituation in den Fa-

velas von Rio de Janeiro oder bei lokalen Selbstermächtigungsprojekten 

benachteiligter Frauen in Indien und Afrika). Autonom und autark, so 

scheint es, ist in den informellen Siedlungen lediglich das hierarchisch-

kriminelle System der Banden und ihrer Capos. Ein praktikables Kriterium 

für Autonomie ist übrigens der Grad an Selbstversorgung mit Lebensmit-

teln (etwa durch kleine Gärten oder Geflügel- und Viehhaltung); nur wo 

der tägliche Nahrungsbedarf aus lokalen Quellen gedeckt ist, dürfte man – 

allenfalls – von funktionierenden Modellen sprechen. Den Gegenbeweis 

liefern und lieferten unzählige gescheiterte Sozialexperimente, wie zuletzt 

wieder jenes hoffnungsvoll kommentierte und dokumentierte Phänomen 

der sogenannten Torre de David in Caracas. Dieses aus Kostengründen nie 

fertig gestellte, durch Sqatter in Eigenregie adaptierte und zeitweise von 

1.156 Familien besetzte Hochhaus war dann aber doch auf Dauer – nicht 
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Die Aufmerksamkeit auf das ökologische Narrativ in der 

Stadtgeschichte ist – wenn man welthistorische Maßstäbe 

anlegt – verhältnismäßig neu. Und dieses Narrativ soll 

erstmals für alle Städte und Städter dieser Welt gelten. 

Man wird sich daher mit den Ursachen und historischen 

Wurzeln einer solchen ökologisch-globalen Denkungsart314 

auseinander zu setzen haben und sich fragen, was es mit 

jenem eigenartigen und neuartigen Interesse an der „Natur 

in der Stadt“ auf sich habe.   

In bemerkenswert apodiktischer Form spricht der Umwelt-

historiker Hansjörg Küster der heutigen Agrarlandschaft 

ihre ureigenste Sendung ab: „Immer weniger Dorfbewoh-

ner leben von der Landwirtschaft“ (Küster 2010, 376). Na-

türlich schielt der Forscherblick dabei mit einem Auge auf 

die Zukunft und deren sich trendhaft ankündigende Poten-

ziale. Ihn interessiert also nicht die Durchschnittlichkeit 

                                                                                                                                                                                     

zuletzt wegen gravierender Sicherheitsmängel – unbewohnbar. Deutlich ist 

an diesem Beispiel zu sehen, wie stark der informell-urbane Sektor von 

seiner „normalen“ städtischen Umgebung und deren Verwaltung bzw. Pla-

nungskompetenz abhängt. Die Erhaltung auch nur der nackten Bausubstanz 

von so komplexen architektonischen Gebilden, wie es Hochhäuser nun 

einmal sind, übersteigt die Möglichkeiten einer spontanen Selbstverwal-

tung „von unten nach oben“ (bottom up); und da sprechen wir noch nicht 

einmal von ökologisch vernünftigen Lösungen, sondern bloß von Notlö-

sungen: https://de.wikipedia.org/wiki/Centro_Financiero_ Confinanzas; 

https://www.biorama.eu/torre-de-david-caracas/ [Aufruf beider Links: 

12.12.2019]. – Zu einer ebenfalls recht dystopischen Einschätzung des 

Themas vgl. Davis 2007, 25 ff., 77 ff. und direkt zur Slum-Ökologie 129 

ff.; zur intellektuellen Rezeptionsgeschichte (= zur Rezeption durch Intel-

lektuelle, d.h. zum Problemkreis „Sozialreform | Sozialromantik“) siehe 

auch Valadares 2005, 31 ff. (Favelas) und Tissot 2005, 57 ff. (Banlieu).
           

314
 Vgl. u.a. Campbell 1985; Verbeek 1994; Grove 1997; Wendt 1999; 

Wendt 2007; Winiwarter 2008; Landsteiner 2011; Langthaler 1997; 

Langthaler 2008; Langthaler 2010; Lohrberg 2001; Bei der Wieden 2012; 

Pufé 2012  

https://de.wikipedia.org/wiki/Centro_Financiero_%20Confinanzas
https://www.biorama.eu/torre-de-david-caracas/
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des Status quo, ihn faszinieren dessen Extreme. Bei den am 

weitesten entwickelten modernen Gesellschaften fällt ihm 

ein Paradoxon auf – die Umkehrung der Verhältnisse von 

Stadt und Land: „Urbane Zentren, auch abseits der Städte, 

verlassenes Land, auch in der Stadt,“ lautet die Formel 

(Küster 2010, 377). Diese „verkehrten Verhältnisse“ haben 

objektive Ursachen – gravierende Veränderungen im her-

kömmlichen Setting der Arbeitsteilung zum Beispiel: „Vie-

le Dörfer wandelten sich von agrarisch orientierten Sied-

lungen zu Handwerker- und Dienstleistungszentren. In ih-

nen leben immer mehr Pendler, die außerhalb der Gemein-

de einer Beschäftigung nachgehen. Viele Dörfer nehmen 

städtische Charakteristika an“ (Küster 2010, 376).315 

„Und was beweist das?“ Stadtlandschaften neuen Typs 

sind durch gewisse Merkmale unverwechselbar definiert. 

Vor allem durch den Import billiger Energie aus aller Welt; 
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 Mit entsprechenden ästhetisch-ökologischen Kollateralschäden: Straßen 

wurden geteert „und Bürgersteige angelegt, die bis zu den Zäunen der 

Grundstücke reichen. […] Unkraut und Misthaufen wurden beseitigt, die 

alten Bauernhäuser umgebaut und frisch verputzt. Ihre Fenster und Bal-

kons schmücken Pelargonien, die sogenannten Geranien, Importe der Neu-

zeit aus Südafrika und heute ein Verkaufsschlager der Großgärtnereien“ 

(Küster 2010, 376). – Hinter diesem ästhetischen Phänomen verbirgt sich 

ein grundlegendes, ein strukturelles – eine Revolution der Raumordnung, 

wie sie sich im Bedeutungswandel des Ausdrucks Ländlicher Raum aus-

drückt: Weder lässt sich dieser Raum noch hinreichend genau „aus dem 

Stadt-Land-Gegensatz herleiten, [weil sich …] durch die Suburbanisierung 

ein neuer Raumtyp […] herausgbildet hat – in dem nunmehr schon ein 

Drittel aller Menschen leben; [… noch ist] der ländliche Raum mit Agrar-

raum gleichzusetzen. [… Vielmehr lässt sich die Realität] durch ‚Gebiets-

typen‘ abbilden, die sich in entscheidenden Punkten voneinander unter-

scheiden“ (Weber 2006, 81 f.). So lassen sich heute etwa periurbane länd-

liche Räume, ländliche Räume im Umfeld internationaler Verkehrswege, 

touristisch geprägte ländliche Räume oder periphere ländliche Räume de-

finieren (vgl. Sammer | Weber et al. 2002).   
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und durch das Zur-Verfügung-Stellen nicht erneuerbarer 

Rohstoffe, die sehr effizient gewonnen, aber in einer Art 

Raubbauverfahren den Herkunftsländern in ungleichen 

Tauschakten definitiv entzogen wurden. Das gilt für jede 

Art von Ressourcen, auch für Lebensmittel. In der Ge-

schichte des Abendlandes gibt es dafür einen Prototyp: das 

antike Rom, jene Metropole, deren Lebensraum bezie-

hungsweise ökonomisch-ökologischer Einzugsbereich „die 

ganze Welt“ war (orbis terrarum). Was die moderne oder 

postmoderne Metropole von der vormodernen aber unter-

scheidet, ist ihr neuartiges und scheinbar unbegrenztes 

Vermehrungspotenzial, mit dem Ergebnis, dass sich der 

klassische Prototyp einer zentralistischen „Hauptstadt der 

Welt“ in ein universelles, dezentrales Netzwerk (mit un-

zähligen geklonten Abbildern seiner selbst) verwandelt hat.  

Der kostengünstige, weil durch effizienten Raubbau auf 

steigender Stufenleiter ermöglichte Güter-, Waren- und 

Personenverkehr ist nur die andere Seite jener entfesselten 

Urbanität; oder, wie man es auf den Punkt gebracht hat: 

„Insgesamt lässt sich erkennen, dass traditionelle Gegen-

sätze zwischen städtischen und ländlichen Regionen immer 

weiter aufgeweicht werden“ (Küster 2010, 379). 

Die Ausbreitung dieses Modells erfolgt entlang der un-

gleich verteilten Energieströme, landschaftlich sichtbar 

gemacht in einem Verkehrsnetz mit festen Knotenpunkten 

und leeren Räumen dazwischen; also nicht gleichmäßig-

linear sondern dynamisch-sprunghaft. Dabei bildet es nach 

dem Prinzip von Verdichtung und Entflechtung pulsieren-

de Muster. Mit paradoxen Folgen: Obwohl im Prinzip jeder 

Punkt der Erde „von Güterverteilzentren aus in wenigen 
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Stunden beliefert werden kann, nimmt die Attraktivität vie-

ler Gegenden ab“ (Küster 2010, 379).  

Bewirkt wird dies durch die Logik der Verteilzentren 

selbst. Verzeilzentren sind Attraktoren; die Energie, wel-

che sie entlang der Verkehrswege linear verteilen, haben 

sie ja zuvor in einem Konzentrationsprozess ohnegleichen 

dem Raum entzogen; zurück bleibt ein Vakuum. „[D]ie 

Verteilung der Güter erfolgt in den Güterverteilzentren, 

[…] nicht vor Ort“ (Küster 2010, 379). Umwelthistorisch 

gesprochen: Mit dem vermehrten Auftreten konzentrierter 

Energieströme und deren ungleichmäßiger Verteilung ent-

steht eine stark segmentierte Welt aus artenarmen, leeren 

Räumen und ökologischen Hotspots, in denen sich das Le-

ben sozusagen auf die Füße tritt. Sind menschenleere 

Landschaften (mit Ausnahme der Wüsten) in der Regel 

biologische Hotspots mit großem Artenreichtum, so hat 

sich diese Regel nun umgedreht: Zugleich mit den Men-

schen scheinen auch viele Tiere und Pflanzen das entvöl-

kerte Land verlassen und die von Arten und Individuen 

überquellenden Städte als neuen Lebensraum gewählt zu 

haben; vor allem die innerstädtischen Misch- und Über-

schneidungszonen, die sekundären „Natur“landschaften – 

temporäre Baulücken und Brachland, Gärten und Parks – 

oder  die ausfransenden Ränder der Vorstädte weisen die 

größte Individuenzahl und Artenvielfalt auf.316         
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 Eine Studie zur Brutvogelverteilung in Wien (vgl. Abb.|Karte: Habitat 

Stadtlandschaft) zeigt ein sehr charakteristisches räumliches Verteilungs-

muster: Die meisten Arten kommen in der Zone zwischen dem innerstädti-

schen, dicht verbauten Bereich und den Randgebieten mit forstlicher und | 

oder agrarischer Nutzung vor, nämlich durchschnittlich 58 regelmäßig brü-

tende Arten. Dieser Ring aus aufgelockerter Vorstadtbebauung steht be-

züglich Artenvielfalt auf einer Stufe mit dem besten aller Biotope Wiens, 
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Abb.|Karte: Habitat Stadtlandschaft | Brutvogelverteilung in Wien 

Und wenn man die ausgebeutete Agrarlandschaft „renatu-

rierte“? Wenn man sie „in Ruhe ließe“?  

Ungerührt stellt der Landschaftsforscher am Beispiel Mit-

teleuropas fest, was geschieht, wenn man in naturromanti-

scher Absicht, gemäß dem großen anti-zivilisatorischen, 

anti-urbanen Traum von der „unberührten Natur“, die 

Landschaft sich selbst überlässt:  

„Man könnte alle natürlicherweise ablaufenden Sukzessio-

nen zulassen und die dabei stattfindende Floren- und Fau-

                                                                                                                                                                                     

der Aulandschaft im Osten (ebenfalls 58 Arten), wird aber schon vom Ei-

chen- | Buchenmischwald im Westen (Wienerwald), der auf rund 50 Arten 

kommt, nicht mehr erreicht. Weit abgeschlagen mit lediglich 11 Arten ist 

das intensiv genutzte agrarische Umland, das sogar noch hinter dem dicht 

verbauten innerstädtischen Bereich (15 Arten) zurückliegt: vgl. Wichmann 

et al. 2009, 63 ff.; vgl. dazu auch Reichholf 1994, 6 ff. 
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nenverarmung als naturgegeben hinnehmen. Dabei aber 

würden die meisten Orchideen, Enziane und Silberdisteln 

aussterben, Störche, Schwalben und Sperlinge sich zurück-

ziehen, weil sie ja in die natürlichen Lebensgemeinschaften 

Mitteleuropas, die Wälder, nicht hineingehören“ (Küster 

2010, 392).  

Daher das Plädoyer für die Akzeptanz der Kulturland-

schaft, also letztlich der nach urbanen Maßstäben einge-

richteten Landschaft (Ager): „Die Geschichte der Land-

schaft zeigt, dass es immer wieder neue ‚Initialen‘ für die 

Entstehung von Landschaftsstrukturen gegeben hat. Das 

Anlegen von Äckern, Bahndämmen, Müllhaufen und Parks 

führte stets zur Neu-Einbürgerung weiterer Tier- und 

Pflanzenarten, also zur Vergrößerung der Vielfalt“ (Küster 

2010, 393).317  

Zivilisation, Urbanität ... ist dort, wo das Leben pulsiert.318 

Dass sich das ökologische Schicksal der Welt in den Städ-
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 Für eine Archäologie-basierte Landschaftsgeschichte als Geschichte der 

Ressourcennutzung vgl. Haupt 2012, 89 ff.  
318

 Die hier geschilderte modern-postmoderne Wirkung verdankt sich der 

Verstädterung als solcher; man braucht hier a priori keine Megastädte oder 

Metropolen, um ein Gefälle beziehungsweise Abhängigkeiten nach dem 

Muster von Peripherie und Zentrum zu beschreiben. Trotzdem bezieht sich 

das Narrativ zugleich mit seiner mikrologischen Stadt-Land-Darstellung 

auf Urbanität im globalen Zusammenhang, mit anderen Worten auf das 

Vorhandensein von Metropolen, Megastädten und weit ausgreifenden 

Stadtlandschaften als Knotenpunkte eines wirkmächtigen Netzwerks. –  

Vgl. Feldbauer | Parnreiter 1997, 9 ff.; Korff 1997, 21 ff.; zu den sozio-

ökonomischen Begleiterscheinungen megalopoler Globalisierung: Komlo-

sy et al. 1997; zur globalisierten Arbeitswelt (Informalisierung, Prekariat): 

Parnreiter 1997; Sassen 1997; siehe auch Parnreiter | Novy | Fischer 1999 

(Globalisierung); Husa | Parnreiter | Stacher 2000 (internationale Migrati-

on); Fischer | Reiter | Staritz 2010 (internationale Arbeitsteilung); zur 

Funktion der sogenannten „Ankunftsstadt“ (Arrival City) im internationa-
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ten vollzieht, ist somit eigentlich eine Binsenweisheit.319 

Was aber nicht zu voreiligen Schlüssen führen darf.  Wenn 

heute bereits etwas mehr als die Hälfte der Menschheit City 

dwellers sind, bedeutet das nicht automatisch, dass auch 

der weltweite Energiehunger zu rund 50 Prozent in Städten 

oder urban geprägten Räumen entsteht beziehungsweise 

gestillt wird.  

Was man vielmehr sieht, sind beträchtliche Abweichungen 

vom erwarteten Ergebnis – zumeist nach oben.320 „Schon 

heute verschlingen Städte drei Viertel der weltweit erzeug-

                                                                                                                                                                                     

len Migrationssystem vgl. Saunders 2011; vgl. auch Ataç et al. 2014 (Mig-

ration und Entwicklungspolitik) 
319

 Keine Binsenweisheit und nur scheinbar eine Paradoxie ist die gut ar-

gumentierbare und argumentierte Gegenbehauptung: „Warum wir nur mit 

einem urbanen Leben die Erde retten.“ Gernot Wagner, Klimaökonom an 

der University of New York, als Kolumnist in New York Times, Wall Street 

Journal, Washington Post, Foreign Affairs, Foreign Policy und TIME Ma-

gazine regelmäßig zu Wort kommend, argumentiert in seinem neuesten, 

auf Deutsch erschienenen Buch „Stadt – Land – Klima“ in vier Abschnit-

ten (I: Klima, Natur; II: Stadt, Land, Suburbia; III: Essen, Wohnen, Mobili-

tät; IV: Moral; Effizienz; Resilienz), dass der Haupttreiber einer weltweit 

zum Tragen kommenden kontraproduktiven Klimapolitik der verschwende-

rische Gebrauch von bebauter respektive zersiedelter Landschaft und die 

urbane Lebens- und Denkungsart eines der probatesten Mittel dagegen sei 

(vgl. Wagner 2021). Vgl. dazu auch Atlas 2021, 113 ff.    
320

 Vgl. bspsw. die kartographische Darstellung des Energieverbrauchs 

sämtlicher Gemeinden Österreichs, veröffentlicht unter dem Link 

www.energiemosaik.at (KURIER vom 11. Februar 2020, 10); zu Deutsch-

land vgl. https://www.alumniportal-deutschland.org/global-goals/sdg-07-

energie/energieverbrauch-deutschland-europa-weltweit/; 

https://de.statista.com/statistik/daten/studie/164149/umfrage/netto-

stromverbrauch-in-deutschland-seit-1999/; https://www.umweltbundesamt. 

de/daten/energie/energieverbrauch-nach-energietraegern-sektoren; zur 

Schweiz vgl. https://www.bfe.admin.ch/bfe/de/home/versorgung/statistik-

und-geodaten/energiestatistiken/gesamtenergiestatistik.html [alle Abfra-

gen: 10.03.2020] 

https://www.alumniportal-deutschland.org/global-goals/sdg-07-energie/energieverbrauch-deutschland-europa-weltweit/
https://www.alumniportal-deutschland.org/global-goals/sdg-07-energie/energieverbrauch-deutschland-europa-weltweit/
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ten Energie und produzieren 80 Prozent aller Emissio-

nen.“321  

Die zuletzt zitierte Expertise zum Energiehunger der mo-

dernen oder postmodernen Metropolen lässt an deren öko-

logischer Wirk- und Geschichtsmächtigkeit keinen Zwei-

fel;322 Abweichungen nach unten zeigen aber auch, dass 

wir die Hoffnung nicht vorschnell begraben sollten.323  

                                                           
321

 Zu diesen von der Internationalen Energieagentur und dem UN-

Klimabeirat IPCC veröffentlichten Zahlen vgl. Universum 2014 | 5, 38 f. 

(„Energie mit Zukunft“); vgl. dazu folgendes Zitat: „Städte bedecken nur 

etwa zwei Prozent der Erdoberfläche, aber mehr als die Hälfte aller Men-

schen leben heute dort. Und sie verursachen knapp drei Viertel aller Treib-

hausgase. Laut einer neuen Studie sind allein 25 Megacitys für die Hälfte 

aller städtischen Emissionen verantwortlich“ (https://science.orf.at/stories/ 

3207533/?utm_source=pocket-newtab-global-de-DE [12.7.2021]). Allein 

die chinesische Megastadt Handan (rund 9,2 Mio. E.W.) erzeugte im Jahr 

2010 ca. 200 Mio. Tonnen CO2-Äquivalente (Österreich, 8,9 Mio. E.W.: 

rund 80 Mio. Tonnen).  
322

 Die urbanisierten Orte auf der Welt – und diese werden immer mehr 

und immer größer – sind zugleich Orte, wo sich das Energieproblem auf 

innovativem Wege lösen lassen kann und wird, worauf ernstzunehmende 

Prognosen hindeuten. Statt vieler anderer möglicher Beispiele sei ein Be-

richt aus dem Facility Management Bereich zitiert – es geht um „intelli-

genten“ Wohnbau und die entsprechende Energieerzeugung und Energie-

versorgung. Das Zauberwort heißt Prosumer (ein Kunstwort, zusammen-

gesetzt aus „Producer“ und „Consumer“), worunter man die Energieerzeu-

gung vor Ort versteht, also eine Erzeugung dort, wo Energie gebraucht 

wird. Im gegenständlichen Fall ist es der Wohnort, das Gebäude selbst (be-

ziehungsweise ein ganzer Gebäudekomplex): „Zukunftsvisionen für die 

Energieversorgung von Gebäuden […] werden schrittweise Eingang in das 

europäische Qualitätszertifikat DGNB finden. [… Man geht davon aus], 

dass die Energieversorgung zukünftig verstärkt dezentral erfolgen wird und 

die Nutzer oder Eigentümer von Gebäuden nicht nur Energie verbrauchen, 

sondern auch erzeugen und somit zu sogenannten Prosumern werden. Eine 

Koppelung der verschiedenen Energiearten wie Strom, Kälte und Wärme 

erhöht die Effizienz und beantwortet die […] Frage nach der Stromspei-

cherung. Der Gedanke der Verbindung verschiedenster Gebäude zu einem 

https://science.orf.at/stories/%203207533/?utm_source=pocket-newtab-global-de-DE
https://science.orf.at/stories/%203207533/?utm_source=pocket-newtab-global-de-DE
https://de.wikipedia.org/wiki/Treibhauspotential
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Wenngleich das Beispiel der 1,9-Millionenstadt Wien viel-

leicht nur eine Fußnote zum Thema beisteuert, lassen sich 

daran immerhin interessante Abweichungen vom Trend er-

kennen. Im Jahr 2014 betrug der Pro-Kopf-Ausstoß von 

CO2 in der österreichischen Bundeshauptstadt nur die Hälf-

te dessen, was im Rest des Landes zu verzeichnen war; im 

                                                                                                                                                                                     

Quartier […] erhöht bei der Frage der Energieverwendung die Wirtschaft-

lichkeit und verbessert alle ökologischen Aspekte. ‚Energiequartiere‘ in 

Städten und Gemeinden werden die überregionalen Energienetze entlasten“ 

(„Effiziente Energiequartiere“, in: Sonderthema Facility Management, 

KURIER [Beilage] vom 24.9.2020, 5). 
323

 Zum durchaus ambivalenten Charakter der anvisierten „schönen neuen 

Energiewelt“ (und den verschiedenen Übergängen, bis es so weit ist) vgl. 

Paech 2012; Kemfert 2012; Birnbacher 2012. – Für eine ethisch getönte 

Herangehensweise an Kernfragen der Humanökologie (Stichwort „Man 

gönnt sich ja sonst nichts“) und zum Thema Gier scheint die geeignete Re-

zeptur noch nicht gefunden: „An die Humanökologie wird öfters die Frage 

herangetragen, ob denn der Mensch aufgrund seiner genetischen Wurzeln 

nicht als maßloses Raubtier ‚vorprogrammiert‘ […] wäre. Maßlosigkeit 

kann man vielleicht Tieren unterstellen […], aber für Menschen gilt sicher 

eines: Man hat immer die Wahl“ (Iwaniewicz 2011, 19). Pessimistisch da-

gegen der Risikoforscher Wolfgang Kromp: „Der Mensch besitzt geneti-

sche Hindernisse, die dem gedeihlichen Zusammenleben – nach Art staa-

tenbildender Insekten – entgegenstehen“ (Prassl | Riedl 2011, 34). Ein düs-

teres Zukunftsszenario voller Restriktionen zeichnet auch George Monbiot: 

„[U]nsere Reaktion wird darin bestehen, dass wir die Regierung zwar zum 

Handeln auffordern, aber insgeheim hoffen, dass sie nicht aktiv wird. […] 

Das gibt uns die moralische Befriedigung, zu sagen, was wir als richtig er-

kannt haben, ohne die Unbequemlichkeit der konsequenten praktischen 

Umsetzung ertragen zu müssen“ (Monbiot 2007, 88); und diese „Unbe-

quemlichkeit“ ist in der Tat drastisch – wie im Roman Saturday von Ian 

McEwan werden „die Alten […] um ihre Torffeuer hocken […und] ihren 

ungläubigen Enkeln erzählen, wie sie mitten im Winter nackt unter einer 

Fontäne von heißem, sauberem Wasser gestanden haben, dazu Stücke duf-

tender Seife und dickflüssiges Gel, bernsteingelb und zinnoberrot, das sie 

sich ins Haar massierten […], und am Ende warteten dicke weiße Handtü-

cher, so groß wie eine Toga, auf wärmenden Gestellen“ (zitiert nach Mon-

biot 2007, 10).  
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Vergleich zum durchschnittlichen Pro-Kopf-Ausstoß in 

Nordamerika betrug er sogar weniger als ein Sechstel.324 

Manche Autoren sprechen, wenn es um Perspektiven einer 

nachhaltigen Entwicklung geht, von „konkreten Utopien“ 

(Welzer | Wiegand 2012, 8 f.), was ein gerütteltes Maß an 

Skepsis einschließt und auf diese Weise der Gefahr zu ent-

gehen sucht, durch Blauäugigkeit und Naivität über das 

Ziel einer plausiblen Prognostik hinauszuschießen.325  Darf 

man aber trotzdem mutmaßen, dass sich Urbanismus und 

Ökologie schon heute besser vertragen als es moderne Ag-

rartechnologie und Umweltschutz je tun werden?326  

                                                           
324

 Vgl. „Energie mit Zukunft“, in: Universum 2014 | 5, 38. Das sogenann-

te „Wiener Modell“ enthält u.a. die „kombinierte Erzeugung von Strom 

und Wärme durch Kraft-Wärme-Kopplung, die Nutzung von Energie aus 

thermischer Abfallentsorgung, [… wodurch sich] der Nutzungsgrad der 

eingesetzten Brennstoffe von rund 50 Prozent bei konventionellen Stro-

merzeugungsanlagen auf bis zu 86 Prozent [erhöht].“ Die derzeit 25 Pro-

zent Energieproduktion aus erneuerbaren Quellen sollen auf mindestens 50 

Prozent erhöht werden (Universum 2014 | 5, 38 f.). Schon heute leisten auf 

Windkraft oder Solarenergie zugreifende dezentrale Anlagen ihren Beitrag 

zum ehrgeizigen Projekt – u.a. Energie-autarke Wohneinheiten mit soge-

nannten BürgerInnen-Solarkraftwerken im Eigentum der Bewohner (Liedl 

| Havlik 2015, 181).   
325

 Zur Klimafrage inklusive humanökologischer Perspektiven vgl. Maslin 

2009. Eher skeptisch zum Thema äußern sich der Umweltökonom Niko 

Paech (vgl. Paech 2012, 131 ff.) und der Philosoph Dieter Birnbacher (vgl. 

Birnbacher 2012, 307 ff.); ähnlich abwartend Ekins 2012, 103 ff. (Techno-

logie und Nachhaltigkeit), Hahlbrock 2012, 223 ff. (Ernährung) und Etzi-

oni 2012, 328 ff. (Ethik); pragmatisch bis optimistisch dagegen der Stadt-

forscher und die Energieökonomin (vgl. von Borries 2012, 40 ff.; Kemfert 

2012, 205 ff.); zum Typus eines „umweltaffinen“ Unternehmertums vgl. 

Schweisfurth 2014  
326

 Seit sich die Protestaktion, welche die schwedische Schülerin Greta 

Thunberg am 20. August 2018 als Skolstrejk för klimatet („Schulstreik für 

das Klima“) startete, unter dem Label „Fridays for Future“ zur weltweiten, 

massentauglichen Protestbewegung jugendlicher Umweltschützer ausge-
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wachsen hat – mit geschätzten 1,8 Millionen Teilnehmerinnen und Teil-

nehmern am ersten weltweiten Klimastreik (15. März 2019) –, sind Medien 

und Netzeinträge voll mit Überschriften wie die beiden folgenden: „Der 

Strom kommt vom Balkon“ (KURIER, 8. Oktober 2019, 23) – zu Energie-

autarken Wohngebäuden; „Auslaufmodell Wegwerfgesellschaft“ (KU-

RIER, 6. Dezember 2019, 4) – zur abfalllosen Kreislaufwirtschaft Cradle 

to cradle. – Zum Begriff „Von der Wiege zur Wiege“ vgl. Link: 

https://de.wikipedia. org/wiki/Cradle_to_Cradle; siehe auch McDonough | 

Braungart 2002; Lovins | Braungart | Stahel 2014.  

Dergleichen mediale Indizien sind ernst zu nehmen. Tatsächlich kommt 

den urbanen Agglomerationen, unabhängig davon, ob es sich um Groß- 

und Riesenstädte oder Städte mittlerer Größe handelt, weltweit eine dop-

pelte Bedeutung für „klimagerechtere“ Lebens-, Produktions- und Kon-

sumtionsweisen zu (die Zukunft wird da wohl noch enorme Beschleuni-

gungen bei entsprechenden Entwicklungen zeigen). Erstens, weil Massen-

bewegungen wie „Fridays for Future“ nur im städtischen Ballungsraum 

ent- und bestehen können (das Beispiel der weltweiten Jugendrevolten der 

späten 60er-, frühen 70er-Jahre mag hier lehrreich sein); zweitens aber, 

weil tiefgreifende Änderungen der Produktions- und Reproduktionsbedin-

gungen der Spezies Homo sapiens – Änderungen im Lebensstil und in der 

Art und Weise, wie mit Ressourcen umgegangen wird – nur dort ge-

schichtsmächtig werden, wo die Spezies ihren größten umweltpolitischen 

„Fußabdruck“ hinterlässt. Und das ist nun einmal und wird in Zukunft 

noch mehr als bisher der städtische Lebensraum sein. 



325 

 

Konkrete Utopie als Stadtplanung und Architektur 

Die Zukunft lässt sich mit zweierlei Maß messen – abstrakt 

oder konkret. Anders gesagt, man kann sie sich bloß vor-

stellen – oder man arbeitet an ihr. Letzteres tun – wenn sie 

es denn tun – Forscher, Architekten und Stadtplaner; erste-

res die Philosophen und andere selbst ernannte Propheten. 

Was den Rest, das Gros der Menschheit betrifft, so lassen 

sich nicht sehr oft, aber manchmal doch Lehren aus der 

Geschichte ziehen: das Gros der Menschheit verlässt sich, 

wenn es um Zukunft geht, aufs eigene Beharrungsvermö-

gen. Man hat dieses kulturbedingte und Kultur ermögli-

chende Beharrungsvermögen recht treffend als Locked-in-

Strukturen bezeichnet;327 demzufolge behalten „Kulturen, 

deren Überleben durch veränderte Umweltbedingungen auf 

dem Spiel steht, genau die Strategien bei […], mit denen 

sie jahrhundertelang erfolgreich waren“ (Welzer | Wie-

gandt 2012, Vorwort, 10).328 Die Zukunftsvision der meis-

ten Menschen ist eine solche „Welt der Gefühle, Wünsche, 

gelernten Bedürfnisse und nur zu begrenzten Teilen von 

Rationalität geprägt“ (ebd., 12).  

Angesichts dieses Beharrungsvermögens erfinden Visionä-

re, Philosophen, Zukunftsforscher und Andere aus der 

Zunft der Denker, Dichter und Warner ihre negativen Er-

zählungen. „Vor den Erfolg haben die Götter den Schweiß 

gesetzt“ (Hesiod). Im negativen Narrativ ist die Vorstel-

lung einer beglückenden Zukunft stets von wenig attrakti-

ven, durch Anstrengung und Verzicht gekennzeichneten 

Handlungsanweisungen geprägt; Zukunft stellt sich so im 

Alles-oder-Nichts-Modus, als Bedrohung dar. Zu solcher 
                                                           
327

 Vgl. engl. to lock in, „einrasten“, „blockieren“ 
328

 Vgl. Diamond 2005 
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Verzichtsrhetorik der Fundamental-Utopisten mit ihrem 

apokalyptischen Reflex steht eine Haltung nach Art der 

konkreten Utopie im klaren Widerspruch. Forschung, Ar-

chitektur und Stadtplanung haben ihr Narrativ stets doppelt 

rückversichert: erstens an die reine Vorstellungskraft – das 

utopische Moment; zweitens aber an die praktische Ver-

nunft, an deren Vermögen, sich nicht nur Szenarien auszu-

denken, sondern diese auch am technisch Machbaren zu 

orientieren. Wo sich die abstrakte Utopie an das Behar-

rungsvermögen der Menschen bloß mit negativen Ge-

schichten wendet und „immer nur [sagt], dass etwas 

Furchtbares geschieht, wenn man so weitermacht wie ge-

wohnt“ (Welzer | Wiegandt 2012, Vorwort, 12), weiß sich 

der Anhänger konkreter Utopien einer Meinung mit den 

jungen Menschen, die gegen die Haltung der Alles-oder-

Nichts-Visionäre – gegen das apokalyptische Narrativ – 

noch immun sind: „An Schulen zu gehen und Neun- bis 

Zwölfjährigen mitzuteilen, dass alles hoffnungslos und ver-

loren ist, wäre kontraproduktiv. Das würde bedeuten, dass 

alles egal und zu spät ist. Niemand würde dann sein Ver-

halten ändern.“329 

Exakt so reagieren Architektur und Stadtplanung auf die 

Gefahren einer vom Beharrungsvermögen der Tradition to-

tal beherrschten Gesellschaft, also auf das Locked-in-

Syndrom: Keine Rede davon, zur nachhaltig-naturnahen 

Laubhütte zurückzukehren (das wäre eine Architektur nach 

Art der Apokalyptiker und Verzichts-Visionäre); die alles-

                                                           
329

 Der 16-jährige französiche Umweltaktivist und Gründer von Children 

for the Oceans, Thomas Lesage, im Interview (KURIER, 10. Jänner 2020, 

8 [Technology News: „Die Ozeane sind unsere Zukunft“]). Sein Ratschlag 

geht denn auch ganz in Richtung konkrete Utopie: „Wir müssen einfache 

Lösungen anbieten, sonst werden sie ignoriert“ (ebd.). 
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oder-nichts-Rhetorik ist in dieser Klasse von Utopien, wo 

es um praktische Umsetzung auf Basis des Bestehenden 

geht, auffallend unwirksam.330  

Abb.: Moderne Architektur im Grünen (1) 

 Roehampton 

 

                                                           
330

 Zur Geschichte (post-)moderner Architektur und Stadtplanung vgl. Be-

nevolo 1978 ff. (moderne Architektur); Benevolo 1986 (Stadtgeschichte); 

Frampton 1983; Jencks 1980 (Moderne); Jencks 1981 (Postmoderne). – 

Grundsätzlich zur Hochhaus-Architektur: Benevolo 1978 ff., 247, 375, 

377; Johnson 1982, 31; Goldberger 1984, 11, 33; ambivalent dazu Loos 

1982, 125; kritisch Rainer 1978, 59 ff. – Zur technokratisch-utopischen 

Moderne vgl. Le Corbusier 1972 ff.; Le Corbusier 1979; Hilpert 1984. Zu 

den ganz anders gearteten Ansätzen einer Umwelt-affinen (Hochhaus-

)Architektur Skandinaviens oder Großbritanniens hat sich der Kunst- und 

Architekturhistoriker Nikolaus Pevsner unzweideutig geäußert. Die Wohn-

siedlung Roehampton bei London sei „die schönste Wohnkolonie unserer 

Zeit“ (vgl. Pevsner 1978, 506 f.). Bezeichnend für jene Punkthochhaus-

Architektur (Abb.: Moderne Architektur im Grünen) bei Stockholm, in 

Roehampton und anderswo ist ihre Einbettung in Parklandschaften – im 

britischen Beispiel etwa stehen die zwanzig Hochhäuser und zahlreiche 

kleinere Bauten „auf einem großen Baugelände mit altem Baumbestand“ 

(Tomaschek 1985, 17). 
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Abb.: Moderne Architektur im Grünen (2) 

                       
Bosco Verticale 

Konkrete Utopie ist Utopie auf praktischer Grundlage und 

von technischer Machbarkeit überzeugt. Das schließt das 

visionäre Moment nicht aus sondern ein. So hat etwa 

jüngst der international tätige Architekt Vincent Callebaut 

zum Thema „Urbanismus und Ökologie“ ein großartiges 

und in seiner Kompromisslosigkeit fast schon revolutionä-

res, also fest in französicher Denkungsart verwurzeltes 

Projekt vorgestellt. Der Name ist Programm: „Paris Smart 

City 2050“.331  

Eating an apple just picked out of a collective orchard in 

the fourth floor while looking at New York through the 

window and then go back to your office just in the upper 

floor.332  

                                                           
331

 Zum Projekt selbst und zu Callebauts ökologischem Futurismus vgl. 

http://vincent.callebaut.org/object/150105_parissmartcity 2050/ paris-

smartcity2050/projects [Abfrage: 18.11.2019] 
332

 Kommentar zum Projekt Dragonfly | „Vertical farms“ in Manhattan; 

https://en.wikipedia.org/wiki/Vincent_Callebaut [Abfrage: 18.11.2019] 

http://vincent.callebaut.org/object/150105_parissmartcity%202050/%20parissmartcity2050/projects
http://vincent.callebaut.org/object/150105_parissmartcity%202050/%20parissmartcity2050/projects
https://en.wikipedia.org/wiki/Vincent_Callebaut
https://www.dieweltenbummler.de/reisen/sehenswertes-europa/bosco-verticale-die-gruenen-hochhaeuser-von-mailand/attachment/bosco-verticale-aus-der-ferne/
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In der idyllischen Szene vom Apfel essenden New Yorker, 

der sein Office gleich über dem hauseigenen Obstgarten 

hat, kristallisieren sich alle möglichen Eindrücke, Vorstel-

lungen und  Projekte. Vom bereits realisierten Eigenprojekt 

The Agora Garden in Taipeh, fertiggestellt 2018 und, wie 

der Architekt vermerkt,333 „im Geist der Cradle to Cradle–

Philosophie [‚ewiges Recycling‘] konzipiert – oder wie 

Antoine Lavoisier sagt: Nichts geht verloren und alles 

transformiert sich“; über die Reflexion weltweiten post-

modern-ökologischen Planens und Bauens (Stefano Boeris 

Bosco Verticale in Mailand, Highline und Brooklyn Gran-

ge in New York, öffentliche Vorhaben wie das Regie-

rungsprojekt Green Architecture in Singapur …) führt der 

Weg also zurück ins zivilisatorische Zentrum selbst,  nach 

Paris. Die Seine-Metropole wird als eine „sustainable, den-

se and connected city“ des 21. Jahrhunderts imaginiert:334  

Durchwegs auf bereits bestehender Architektur gründend, 

diese jedoch einem ökologischen Sanierungs-, Verdich-

tungs und Transformationsprozess  unterziehend, soll im 

Einklang mit den Zielen des Pariser Umweltabkommens 

von 2015 „Natur ins Herz der Stadt zurück geholt werden 

(repatriate the nature in the heart of the city)“ – ein, wie es 

in der Projektbeschreibung weiter heißt, Ensemble von 

„Energieüberschüsse produzierenden Hochhäusern (plus-

energy and | or energetically connected prototypes of high-

rise buildings)“ unterschiedlichen Designs und auf promi-

nenten Standorten.  

                                                           
333

 Vgl. https://en.wikipedia.org/wiki/Vincent_Callebaut [Abfrage: 

18.11.2019] 
334

 Vgl. http://vincent.callebaut.org/object/150105_parissmartcity 2050/ 

parissmartcity2050/projects [Abfrage: 18.11.2019] 

https://en.wikipedia.org/wiki/Cradle_to_Cradle
https://en.wikipedia.org/wiki/Antoine_Lavoisier
https://de.wikipedia.org/wiki/Stefano_Boeri
https://en.wikipedia.org/wiki/Vincent_Callebaut
http://vincent.callebaut.org/object/150105_parissmartcity%202050/%20parissmartcity2050/projects
http://vincent.callebaut.org/object/150105_parissmartcity%202050/%20parissmartcity2050/projects
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Sogenannte Mountain Towers sollen im 1. Arrondissement 

entstehen; im 14. Arrondissement soll ein 23 Kilometer 

langer Korridor, die Petite Ceinture, mit sogenannten Anti-

smog Towers überbaut werden, deren besonderes Asset ei-

ne Feinstaub absorbierende Katalysatorhaut ist; im 15. Be-

zirk, durch Umbau des bereits bestehenden Hochhaus-

Komplexes am Montparnasse, sollen die sogenannten Pho-

tosynthese-Türme mit lebender Fassade (organic facades of 

green algae) für CO2–Absorption und Sauerstoff sorgen; 

für das 13. Arrondissement (Quartier des Olympiades, 

Masséna-Ensemble) sind die sogenannten Bambusnest-

Türme geplant – „thermodynamische Garten-Hochhäuser 

mit in die Architektur integrierten Gemüse- und Obstgär-

ten“; auch an der Pariser Peripherie – 20. Arrondissement – 

wird die bestehende Bausubstanz nicht entfernt, sondern 

ökologisch-energetisch aufgewertet: Die wabenförmig 

ummantelten sogenannten Honeycomb Towers, ein Hoch-

haus-Ensemble im Energieverbund, hat sein Gegenstück 

im 19. Arrondissement (an der Porte d’Aubervilliers), wo 

die Farmscrapers – also „Bauernhof-Hochhäuser“ – „das 

Landleben direkt in das Herz der Stadt bringen“ sollen.335 

                                                           
335

 Vgl. Callebaut 2008; Callebaut 2013; Callebaut 2014; Callebaut 2015. 

Zu Stadtutopien vgl. Zenaty 1976; zur „ökologischen Wende“ in der Archi-

tektur: Rainer 1978; Portoghesi 1982; aufbau 1982; Architektur 1984. – 

Diesen klassisch modernen Interpretationen wäre eine zeitgemäßere, sozu-

sagen postmoderne Kritik zur Seite zu stellen, die einer Technologie-

verliebten Utopie begründete Zweifel entgegen hält. Schwerpunkt solch 

dystopischer Relativierung ist einerseits die Energiefrage: Smart City-

Konzepte können, aber müssen nicht unbedingt auch energiesparend oder 

zumindest energieneutral sein; vor allem hat sich die Digitalisierung selbst 

bei jedem ihrer bisherigen Entwicklungssprünge im Wortsinn als Energie-

fresserin entpuppt, sodass die Beurteilung eines konkreten Smart City-

Projekts ohne umfassende Bilanz des tatsächlichen Gesamtenergieaufwan-

des unvollständig bleibt. Kulturanthropologische, sozialpolitische und so-
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Ein Kontrastbeispiel zur utopistischen, modern respektive 

postmodern gestylten Metropolitan-Architektur Westeuro-

pas oder auch der USA bietet jenes bemerkenswerte Phä-

nomen, das mit der Bezeichnung Biederkeit einer abge-

schwächten Moderne nicht übel charakterisiert wäre, und 

wofür etwa Wiens Stadtentwicklung der Zwischenkriegs-

zeit (20-er und 30-er Jahre des 20. Jahrhunderts)336 sowie 

in der Zeit des Wiederaufbaus nach dem Zweiten Welt-

krieg (50-er, 60-er Jahre und später) stehen kann. Stadtpla-

nung, Bau- und Umweltpolitik werden nicht aus prinzipiel-

len sondern aus pragmatischen Gründen ins Werk gesetzt – 

und damit gegen den Zeitgeist des Internationalen Stils.337  

Die Umweltpolitik des Roten Wien zwischen 1920 und 

1934 ist auch aus ganz pragmatisch-wirtschaftspolitischen 

Gründen plausibel: „Immer wieder kommt in den damali-

gen Publikationen der Stadt das Thema ‚Gartenstadt oder 

Hochbauten‘ zur Sprache, und immer wieder wird fast ent-

schuldigend  erklärt, warum man sich vorerst für die 

Blockbebauung innerhalb des Stadtgebietes entscheiden 

muss. Die Gartenstadt mit ihren Reihenhäusern ist damals 

das von der Architekturavantgarde angestrebte Ideal; […] 

                                                                                                                                                                                     

ziologische Bedenken bilden den zweiten Ast der Technologiekritik – wo-

bei einerseits die bloße Fortsetzung des bekannten Machbarkeitskalküls 

(oder Wahns) unter ökologischen Vorzeichen beargwöhnt, andererseits die 

sozial- und demokratiepolitische Fragwürdigkeit einer solch durchdigitali-

sierten und somit kontrolllastigen Urbanität ins Treffen geführt wird. „Wer 

kontrolliert? Wer profitiert? Wer zieht davon, wer wird abgehängt?“ sind 

nur drei aus einer Fülle relevanter, nur teilweise gelöster Fragen: vgl. Zi-

lien 2009; Großmann | Schaffrin | Smigiel 2017; Bauriedl | Strüver 2018; 

Lange | Santarius, 2018; Rochet 2018; Barlow | Levy-Benecheton 2019; 

Karvonen | Cugurullo | Caprotti 2019 
336

 Vgl. Jahn 2014, Bände I und II               
337

 Vgl. Schweizer 1972; Bauböck 1976; Wulz 1976; Seliger 1979             
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die zusätzlichen Kosten für die Infrastruktur […] wären 

aber für Wien nicht bezahlbar [gewesen]. […] So bleibt die 

Gartenstadt eine Art Pflichtübung für die Peripherie“ (Jahn 

2014, I, 20).338  

Abb.: Die begrünte Stadtlandschaft | Karl-Marx-Hof, Wien  

 

Das führte zum Kompromiss der großen, in die Höfe integ-

rierten Frei- und Grünräume – sozusagen „Blockbebauung 

plus Grünraum“. Unmissverständlich die Richtlinien der 

neuen Bauordnung:  

„Mindestens 50 % der Grundfläche werden freigehalten; 

Lichthöfe werden grundsätzlich vermieden, nur in äußers-

ten Ausnahmefällen gebaut; der Zugang zu den Häusern 

erfolgt über den Hof, nicht von der Straße – die Höfe sind 

Ausdrucksform des Zusammenhalts, durch große Eisentore 

geschützte Zuflucht; die Höfe werden gärtnerisch gestaltet 

und als Aufenthaltsraum gewidmet, Kinder sollen statt auf 

der Straße in den Höfen spielen. Die Hoffassaden werden 

                                                           
338

 Zu Adolf Loos und dessen Gartenstadt-Konzept vgl. Jahn 2014, I, 224 

ff.; Beispiele: Jahn 2014, I, 227, 229, 238, 240 f., 243 f., 246 f., 249 f., 252; 

II, 88, 125, 146 

https://www.google.at/url?sa=i&url=https://austria-forum.org/af/Bilder_und_Videos/Luftaufnahmen/Wien_Augen_des_Adlers/Wohnen_in_Wien/Karl-Marx-Hof&psig=AOvVaw3_zi-89uysoPEHJLRBEZWF&ust=1612873961109000&source=images&cd=vfe&ved=0CAIQjRxqFwoTCOjEoPyl2u4CFQAAAAAdAAAAABAG
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so sorgfältig wie die der Straße gestaltet, um den Wert des 

geschützten Bereichs zu unterstreichen“ (Jahn 2014, I, 20 

f.).339 Der Reformwille ist da, bleibt aber, wenn man so sa-

gen darf, symbolisch an die volkstümliche Triade „Grät-

zel“ (Dorf in der Stadt) – Schrebergarten – Wienerwald 

gebunden, bisweilen erratisch und kleinteilig wirkend und 

sich doch einer Longue durée, einer konsequent in der ei-

genen Geschichte wurzelnden Logik verdankend.340 

Zurück in die Postmoderne … Zum Narrativ der „Morgen-

stadt“341 gehören auch Video Gamer, die sich als Commu-
                                                           
339

 Zu Beispielen für das integrierte Park-, Grünraum-, Gartenlandschafts- 

und Hofkonzept des Roten Wien in der Zwischenkriegszeit vgl. Jahn 2014, 

I, 26, 96 ff., 118 f., 122, 127, 138 ff., 150 f., 161 ff., 178, 187; II, 70 f., 91, 

110 ff., 149 f., 190 f., 198 ff., 204 ff., 290 f.; zum internationalen Vergleich 

(Reform- und Arbeitersiedlungen in Europa) vgl. Jahn 2014, I, 270 ff.  
340

 Vgl. Wohnbau 1983, 18 ff. und Architektur 1984 zur Renaissance der 

„heroischen“ Gemeindebauarchitektur; zu Siedlerbewegung und Sozialre-

form vgl. Posch 1980 und Novy 1981 sowie Lichtblau 1984, 104 ff.; zur 

„Ungleichzeitigkeit und Latenz“ im Spannungsfeld zwischen Stadplanung, 

Architektur und Gemeinwillen vgl. Pirhofer | Tripes 1981, 27 ff.; Toma-

schek 1985, 7 ff., 34 ff., 74 ff.; zur Stadtentwicklung zwischen 1919 und 

2010: Pirhofer 2015, 44 ff.; zur hochaktuellen, weil ökologisch gewende-

ten Renaissance des „Grätzel“-Gedankens vgl. etwa Aigner | Erdmann 

2013, 36 f. – A propos Zwischenkriegszeit. Die agrarisch-urbane Siedler-

bewegung nach 1919 (als Versuch, die Ernährungsfrage zu lösen) und die 

Gemeindebauten des „Roten Wien“ nach 1921 (als Programm gegen gras-

sierende Wohnungsnot) gehören trotz unterschiedlicher politisch-

ideologischer Programmatik als „konkrete Utopie“ in dieselbe lebenswelt-

liche Kategorie. Umweltpolitisch betrachtet, waren Vertreter und Vertrete-

rinnen beider Richtungen ohnedies einer Meinung (nämlich spätromantisch 

gesinnt); als „Wandervögel“ und „Rote Falken“ verbrachten sie Wochen-

enden und spärliche Freizeit am liebsten im Wienerwald, am Gänsehäufel 

oder in der Lobau ... 
341

 Vgl. Bullinger | Röthlein 2012: In ihrem Buch „Morgenstadt. Wie wir 

morgen leben“ präsentieren die Autoren Hans-Jörg Bullinger und Brigitte 

Röthlein ein wirklich umfassendes Szenario; die von ihnen gesammelten 

und aufbereiteten Daten beeindrucken – sie reichen von der Energiefrage 



334 

 

nity-Architekten betätigen. Wir lesen von (meist jugendli-

chen) Gamern, die in Videospiel-Settings Stadtteil- und 

Stadterneuerungs-Projekte, die Schaffung öffentlicher 

Räume und andere urbane Features vorbereiten helfen – 

unter Einbeziehung der (gegenwärtigen oder künftigen) 

Bewohner und Bewohnerinnen. 

„Wir folgen drei Spielefirmen,“ heißt es im Begleittext zu 

einer TV-Dokumentation,342 „die sich durch den Raum 

bewegen, in dem Stadtplanung und Spiele aufeinandertref-

fen. Heute werden öffentliche Räume und ganze Städte mit 

Hilfe von Spielen gestaltet, geplant und gespielt. Das Er-

gebnis dieser ‚zivilen Spielerei‘ ist, dass Stadtarchitektur 

und Stadtplanung demokratisiert werden. Städte sind zum 

Playground für digitale Innovationen geworden, und die 

Debatte darüber, wie sich unsere Städte entwickeln, weitet 

sich aus.“ Ob eine „demokratisierte“ Stadtplanung wirk-

lich, wie der Kommentar suggeriert, das Ergebnis solch zi-

viler Spielerei ist oder doch nur eine mehr oder weniger re-

alistische Zielvorstellung, sei dahingestellt. Lydia Winters 

vom Spieleentwickler Mojang (den Machern von „Mine-

craft“, „Block by Block“ und dem Spiel „Cities: Skyli-

nes“),343  die Leute von Paradox Interactive oder José San-

ches, Erfinder des Indie-Spiels „Block’hood“ – sie alle 

                                                                                                                                                                                     

über Wasserversorgung, Bauen und Wohnen, Ernährung, Gesundheit, Mo-

bilität bis zu Verkehr und Kommunikation. Das Interessante dabei: Bei 

keinem dieser Themenfelder müssen sie sich allein auf Mutmaßungen und 

das Ausmalen mehr oder weniger utopischer Szenarien beschränken; über-

all können sie auf eine erstaunlich dichte Faktenlage zurückgreifen. Wie es 

scheint, ist die Welt der (heute) rund 4 Milliarden City dwellers auch eine 

solche der Visionäre, Erfinder und beherzt zupackenden Entrepreneurs…  
342

 „Spielen in der realen Welt“: http://open.unhabitat.org/ 

[Aufruf: 7.9.2019] 
343

 Link: https://www.blockbyblock.org/[aufgerufen am 7.9.2019] 

http://open.unhabitat.org/
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würden jedenfalls mit Nachdruck das zutiefst Demokrati-

sche an ihrem Tun betonen. Und sie könnten darauf hin-

weisen, dass schon jetzt eine weltweite Spieler-Community 

in reale Städtebau-Projekte eingebunden sei: Nachbar-

schaftsprojekte zur Stadtplanung in Schweden, Kenya, Vi-

etnam, Nepal, im Kosovo, in Äthiopien würden, so das Ar-

gument, mit ihren Methoden des Visualisierens und der 

Zusammenarbeit (visualization and collaboration) lokalen 

Gemeinschaften, die für gewöhnlich kaum Beachtung fän-

den, eine Stimme geben, getreu dem Wahlspruch der UN- 

Organisation „Habitat“: „For a better urban future.“344 

Wenn wir die Situation der großen und sehr großen Städte 

und deren Umfeld in eine mögliche Zukunft verlängern, 

werden wir vielleicht feststellen, dass die Welt autarker 

Megacities, autonomer Poleis –  Stadtstaaten,345 die inner- 

wie außerhalb der großen Territorien, Staatenbünde und 

Imperien liegen –, ein Gegenstück hat. Weitgehend men-

schenleere Räume umschließen ringförmig die Stadtland-

schaften.  

 

 

 

                                                           
344

 Links: http://open.unhabitat.org/; https://de.wikipedia.org/ wi-

ki/Programm_der_Vereinten_Nationen_f%C3%BCr_menschliche_Siedlun

gen [beide aufgerufen am 7.9.2019]. – „Habitat“ bzw. das United Nations 

Human Settlements Programme (seit 2001 durch die Resolution A/56/206 

der UN-Generalversammlung ein eigenständiges Programm der UNO) ist 

das Wohn- und Siedlungsprogramm der Vereinten Nationen. Sitz der Or-

ganisation: Nairobi (Kenia); weitere Regionalbüros: Fukuoka (für Asien 

und den Pazifik), Rio de Janeiro (für Lateinamerika) und Kairo (für die 

arabische Welt). 
345

 Vgl. Steffelbauer 2008; Taeuber 2008 

https://de.wikipedia.org/%20wiki/Programm_der_Vereinten_Nationen_f%C3%BCr_menschliche_Siedlungen
https://de.wikipedia.org/%20wiki/Programm_der_Vereinten_Nationen_f%C3%BCr_menschliche_Siedlungen
https://de.wikipedia.org/%20wiki/Programm_der_Vereinten_Nationen_f%C3%BCr_menschliche_Siedlungen
https://de.wikipedia.org/wiki/2001
https://de.wikipedia.org/wiki/UN-Generalversammlung
https://de.wikipedia.org/wiki/Vereinte_Nationen
https://de.wikipedia.org/wiki/Nairobi
https://de.wikipedia.org/wiki/Kenia
https://de.wikipedia.org/wiki/Fukuoka
https://de.wikipedia.org/wiki/Rio_de_Janeiro
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Abb.|Karte: Stadtlandschaften und menschenleere Räume 

 

Anscheinend erlebt das urmediterrane Modell einer zwi-

schen Ager und Saltus aufgeteilten Menschenwelt346 im 21. 

Jahrhundert seine Renaissance.347  

                                                           
346

 Zu „ringförmig“ um die antik-mediterranen Poleis angeordneten Land-

schafts- und Lebensräumen vgl. Aymard 1987, 121 ff.; dazu auch Benevo-

lo 1986 (Stadtentwicklung und Typologie)  
347

 Eine Renaissance, die Naturschützern nicht unbedingt nur Kummer be-

reiten muss. Auf den weiten Feldern Mittel- und Osteuropas – „die Vielfalt 

der verschiedenen Standorte nimmt erstmals in der Geschichte der Kultur-

landschaft ab“ (Küster 2010, 391) – profitiert neuerdings der Graue oder 

Eurasische Kranich (Grus grus) in außerordentlicher Weise vom Prinzip 

der ungleichmäßig verteilten Energie (Küster 2010, 379) und der damit 

verbundenen Abwesenheit des Menschen (Küster 2010, 381). Der scheue 

Vogel benötigt zur Fortpflanzung große Feuchtgebiete, die einerseits eine 

gute Rundumsicht, andererseits für Gelege und Jungvögel geeignete De-

ckung bieten. Als Überwinterungsgebiet bevorzugt er offene Getreidean-

baugebiete oder Stein- und Korkeichenwälder, von deren Saaten bezie-

hungsweise Eicheln er sich ernährt. Das findet und fand er schon bisher in 

den fast menschenleeren, weiten Ebenen Kastiliens oder der Extremadura. 

Mülldeponien wiederum – nicht gerade Orte in der europäischen Land-

schaft, die man gerne vorzeigt – haben im Gefolge des Klimawandels gro-

ße Populationen des Weißstorchs (Ciconia ciconia) dazu bewogen, nach 

dem Grundsatz „bleibe im Land und ernähre dich redlich“ auf den weiten, 

gefährlichen Flug nach Afrika zu verzichten. 
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Stadtgeschichte und die Wiedergeburt der Allmende 

„Ager“ ist nicht gleich „Ager“, landwirtschaftlich genutz-

tes Gebiet in Stadtnähe verändert sein Aussehen perma-

nent, und nicht immer zum Schlechteren.348 Der Ruedo, der 

stadtnahe „Ring“ ist nicht homogen, sondern besteht aus 

Zonen und Enklaven einer teils intensiven, teils extensiven, 

auf jeden Fall aber stadtbezogenen  Bepflanzung. Das erin-

nert natürlich an die lange Tradition des Gartenbaus im 

städtischen oder stadtnahen Raum, von den mittelalterli-

chen Hausgärten bis zur Klein- und Schrebergartenbewe-

gung des 19. und frühen 20. Jahrhunderts.349  

Urban Gardening („städtisches Gärtnern“) und verschie-

dene andere neue Formen geschlossener Kreisläufe in der 

Nahrungsmittelproduktion zeugen vom ökologischen Wert 
                                                           
348

 Die Grüne Stadt als Metapher für den Erhalt vorhandener Natur; für 

eine Partnerschaft zwischen gebauter Stadt und Natur; für urbane Lebens-

qualität und urbane Lebensweise; als Metapher für die Gesamtheit der in 

urbanen Räumen vorhandenen Naturelemente (ökosystemische Interpreta-

tion der Stadtlandschaft) – vgl. Breuste 2019 (dort auch weiterführende 

Literatur).Vgl. auch „Die Sehnsucht der Städter nach Grün. Dachgärten. 

Wien bekommt zwei öffentliche Terrassen und erprobt, wie die Stadt der 

Zukunft begrünt werden kann“ (KURIER, 8. Oktober 2019, 15). 
349

 Zur stadtnahen Landwirtschaft vgl. Lohrberg 2001; siehe auch Frecot | 

Geist | Kerbs 1972 (Kulturgeschichte, ästhetisch-lebensweltliche Aspekte 

der Kleingartenbewegung Ende 19. | Beginn 20. Jahrh.). Wohin die Reise 

seit rund 150 Jahren im urbanen Raum geht, zeigen die Metropolen des be-

ginnenden 21. Jahrhunderts mit ihren Urban Gardening- und Begrünungs-

projekten. Beispielhaft seien hier die zur grünen Meile umgestaltete New 

Yorker Highline (eine ehemalige Güterzugtrasse) und die 12.500 m² große 

Stadtfarm Brooklyn Grange genannt; auch die von 2008 bis 2013 errichte-

ten und im Oktober 2014 fertiggestellten begrünten Zwillingstürme eines 

Hochhauskomplexes (110 Meter und 80 Meter) in Mailand, Bosco Vertica-

le (Senkrechter Wald) genannt (Planung: Stefano Boeri und Partner; Bau-

herr: Manfredi Catella), verdanken sich dem „grün-urbanen“ Narrativ und 

zeigen dessen technische Machbarkeit. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Fassadenbegr%C3%BCnung
https://de.wikipedia.org/wiki/Zwillingsturm
https://de.wikipedia.org/wiki/Hochhaus
https://de.wikipedia.org/wiki/Meter
https://de.wikipedia.org/wiki/Mailand
https://de.wikipedia.org/wiki/Stefano_Boeri
https://de.wikipedia.org/wiki/Bauherr
https://de.wikipedia.org/wiki/Bauherr
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der Stadt, besonders wenn man sie als Landschaft begreift, 

die ein beträchtliches Ernährungs-Potenzial besitzt.350 In 
                                                           
350

 Vgl. Atlas 2021, 345 ff. – Entgegen dem offensichtlichen Trend, dass es 

die reichen und infrastrukturell gut entwickelten Städte und Gesellschaften 

sind, in denen umweltpolitisch fortschrittliche Maßnahmen getroffen wer-

den bzw. greifen, kann eine ökologische Vorreiterrolle auch von infrastruk-

turell weniger begünstigten Playern eingenommen werden, wie das Bei-

spiel Kubas – und Havanas im besonderen – auf verblüffende Weise zeigt. 

„Kuba gilt heute als Vorreiter in Sachen Umweltschutz und Umwelterzie-

hungsprogrammen. Verschiedene Projekte trugen dazu bei, dass Kuba heu-

te als einziges Land der Welt offiziell als Land mit nachhaltiger Entwick-

lung gilt. [Die Umweltorganisation WWF bescheinigt] dem Inselstaat, dass 

er über einen entwickelten Lebensstandard bei gleichzeitiger ökologisch 

nachhaltiger Entwicklung verfügt. […] Auch der Wald profitierte in den 

letzten Jahren von der politischen Situation. Entgegen dem weltweiten 

Trend hat auf Kuba seit 1990 die Fläche des natürlichen Waldes zuge-

nommen. Im Jahr 2007 wurden im Zuge eines staatlichen Projekts 136 000 

000 Bäume ausgepflanzt. 5 Jahre später konnte man einen Bewaldungspro-

zentsatz von rund 28 % erreichen. Als Vergleichzahl: 1959 waren nur 

13,6% der Insel bewaldet“ (Kuntner 2018, 20; vgl. 

https://www.footprintnetwork.org/ download.php?id=303 [Aufruf: 07.08. 

2018]; http://www.one.cu/ publicacio-

nes/50aniversario/medio%20ambiente/public%20completa.pdf [beide Auf-

rufe: 7.8.2018]). – Was die Gartenlandschaft in Kubas Hauptstadt betrifft, 

so „lassen sich in Havana sowohl Formen staatlicher, wie privater Art beo-

bachten. Allerdings gilt es zu betonen, dass es ohne den politischen Willen 

und die staatliche Unterstützung kaum möglich gewesen wäre, ein solch 

fortgeschrittenes Level urbaner Landwirtschaft zu erreichen. […] Allein im 

Jahre 2005 waren mehr als 350.000 Personen in der urbanen Landwirt-

schaft tätig und ernteten insgesamt 4,1 Millionen Tonnen an Erzeugnissen. 

Somit hat sich die urbane Landwirtschaft zu einer überaus wichtigen Kom-

ponente entwickelt, was eine sichere Zufuhr an Grundnahrungsmitteln be-

trifft“ (Pircher Verdorfer 2014, 7; vgl. Cruz | Medina 2003, 24;  

Funes-Monzote o.J., 14 | http://campus.usal.es/~ehe/Papers/Microsoft% 20 

Word%20-%20Towards%20sustainable%20agriculture % 20in% 20Cuba 

%201st%20August%5B1%5D.pdf [05.07.2014]).  

Ein vielleicht vorschnelles, andererseits naheliegendes Fazit könnte lauten, 

dass es weniger auf die politische Ausrichtung eines Landes (autoritär oder 

liberal) oder den Zustand der Gesellschaft (arm oder reich) ankommt, als 

vielmehr auf deren ökonomisch-sozialpolitische Strategie. Mit anderen 

http://campus.usal.es/~ehe/Papers/Microsoft%25
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diesem Zusammenhang wäre auch die tropisch-

subtropische „Einwandererflora“ in ihrer gegenwärtigen 

und künftigen Bedeutung für urbane Agglomerationen von 

Grund auf neu zu bewerten.351 

Was für die Pflanzen gilt, macht in der Welt der Tiere 

ebenfalls Sinn: In den Städten lebt es sich gut,352 man wird 

dort sogar intelligenter.353 Und ja, auch die Zootiere gehö-

ren zur Stadtfauna – zumindest definitionsgemäß.354  

Als Stadtbewohner comme il faut wird der Mensch zum 

„neuen Herrn der Ringe“. Und mit diesem Dispositiv mag 

er dem Klimawandel – der auch in einem „mittleren“ Sze-

nario mit signifikanter Erderwärmung identisch ist – sogar 

einigermaßen erfolgreich Tribut zollen. Auch außerhalb 

der städtischen Agglomerationen, in den stadtnahen oder 

stadtfernen, mehr oder weniger kultivierten Ruedos (ring-

förmigen Landschaftszonen) werden sich – mit oder ohne 

des Menschen Zutun – Floren- und Faunenelemente neu, 

das heißt klimagerecht formieren, mischen und einnis-

                                                                                                                                                                                     

Worten und um die Sache ein wenig anschaulicher zu machen: Man kann 

die Ökologiepolitik eines Landes nicht unabhängig davon betrachten, ob 

sie der ökonomischen Ausbeutung von Mensch und Natur rechtliche 

Schranken zu setzen vermag; zweitens aber ist Ökologiepolitik auch nie-

mals unabhängig vom Konsumverhalten einer gegebenen Gesellschaft.           
351

 Aus der Fülle einschlägiger botanischer Fachliteratur vgl. Bärtels 1996; 

Biedinger 2000; Cheers | Olds 2006; Cheers 1998; Nowak | Schulz 1998 
352

 Vgl. Ineichen | Ruckstuhl 2010; Ineichen | Ruckstuhl | Klausnitzer 2012; 

Städte als neue Reservate bedrohter Arten: Ives et al. 2015; zur Avifauna 

siehe Wichmann et al. 2009; Smetacek | Liedl 2017, 140 ff. 
353

 Link: https://en.wikipedia.org/wiki/Urban_wildlife_[13.11.2019] 
354

 Zur Geschichte der Arterhaltung vgl. Gilbert | Dodds 1992, 2 ff.; 

DeBlieu 1991, 129 ff.; kritische Darstellung bei Baratay | Hardouin-Fugier 

2000 und Deinhofer 2017, 114 ff. 

https://en.wikipedia.org/wiki/Urban_wildlife
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ten.355 Unsere Wälder und die ja ohnedies nur sogenannten 

Naturlandschaften mittlerer und nördlicher Breiten werden 

einen Artenreichtum aufweisen, der sich vor allem subtro-

pischen „Globalisierungsgewinnern“ verdankt haben 

wird.356 

Je näher zu den megalopolen Gravitationszentren einer 

dicht besiedelten Menschenwelt diese „Ringe“ und „Zwi-

schenräume“ zu liegen kommen werden, desto artifizieller 

und abhängiger von agro-kulturellen Systemen und Kreis-

läufen werden sie sein: So werden sich relativ kleinräumig 

gestaltete Landschaften, in denen sich Vieh- und Wildtier-

zucht357 mit Ackerbau und Gartenbau mischen, nach außen 

graduell zu immer einförmigeren, großartigeren und vor al-

lem menschenleeren Räumen wandeln, in denen nun tat-

sächlich einem alten Ideal des Tier- und Pflanzenschutzes 

entsprechend Natur „sich selbst überlassen“ bleiben 

kann.358 Vielleicht sind auch in einer vorgestellten schönen 
                                                           
355

 Mit dem Begriff ruedo („Ring“) wird im Spanischen auch das agrarisch 

mehr oder weniger intensiv genutzte Gebiet rund um die meist kleinen, 

aber sehr kompakten Landstädte bezeichnet; man hat diese Form der agra-

risch-urban „zweigeteilten“ Landschaft zusammen mit dem antiken Gegen-

satzpaar Ager-Saltus (Welt der Städter versus wilde, freie Natur) als stadt-

geschichtliches Strukturmerkmal der Mittelmeerwelt dechiffrieren zu kön-

nen gemeint (vgl. Aymard 1987, 119 ff.); möglicherweise steckt darin aber 

auch einiges Erklärungspotenzial für die globalisierte Welt der Megacities 

und Megalopolen …      
356

 Zur botanischen Fachliteratur vgl. Aas | Riedmüller 1994; Banfi | Con-

solino 1999; Cheers 1998; Hecker 2001  
357

 Vgl. Skinner 1967; Skinner 1971; Reinken 1987; Nuding 1996; Schüle 

2004   
358

 Zur Flora vgl. Phillips 2004; More | White 2005; Cheers | Olds 2006; 

zur Fauna siehe Murphey 1968; Rensberger 1980; DeBlieu 1991; Gilbert | 

Dodds 1992; Makowski 1985. – „Der Kult mit der Wildnis“, wie Boyce 

Rensberger ihn nennt (Rensberger 1980, 168 ff., 180 ff.), wird noch zu-

nehmen; die Alternative wäre das Verschwinden weiterer großer Säuge-
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Zukunft solche „Zwischenräume“ und „Ränder“ nicht ge-

feit davor, sich in Grauzonen der Ausbeutung zu verwan-

deln.359 Dort wird – möglicherweise intensiver als je zuvor 

– neben primitiven Formen der Hebung rarer Bodenschätze 

hoch industrialisierter Bergbau und in weitläufigen Wind-

parks und Solaranlagen Energiegewinnung im großen Stil 

betrieben werden.360 Und die großen Primärwaldgebiete 

werden verschwunden sein. Was es dennoch mit Sicherheit 

geben wird: Tabuzonen der Reparation und des sozusagen 

wieder hergestellten Gleichgewichts.361 Und seien es auch 

                                                                                                                                                                                     

tierarten; ob dieser „Kult“ ausreichen wird, auch unspektakuläre Spezies, 

zum Beispiel vom Stamm der Mollusken, oder Amphibien, Insekten und 

andere kleine Wirbellose (Invertebrata) zu retten, wird eher vom Zufall ab-

hängen – etwa davon, dass zusammenhängende Landschafts- und Biotop-

Ensembles erhalten bleiben, notfalls sogar neu geschaffen werden.  
359

 Für die Alpen lässt sich das Dilemma besonders gut zeigen – der spek-

takuläre Gebirgszug im Herzen Europas ist einerseits seit dem 18. Jahr-

hundert „das“ Symbol wilder, ungezähmter Natur, andererseits eine der am 

meisten ausgebeuteten und geschändeten Landschaften weltweit: vgl. 

Schickhofer 2017, bsdrs. 77 f. (zu den Begriffen „Wildnis“ und „Naturnä-

he“ als Definitionsmisere), 85 f. (zur Zukunft „naturnaher“ Berggebiete), 

174 ff. (Szenarien und Perspektiven)   
360

 Skepsis scheint jedenfalls angebracht: „Was sich als ökologische Auf-

klärung geriert, lässt aus anderer Perspektive geradezu eine Verschärfung 

des ökonomischen und technischen Machbarkeitswahns erkennen. Denn 

Letzterer begnügt sich nicht mehr damit, die materialisierten Symbole für 

Freiheit und Wohlergehen weiterhin zu vermehren, sondern gibt allen 

Ernstes vor, dies auf ökologisch unschädliche Weise bewältigen zu kön-

nen. […] Erinnerungen an Bacon werden wach, hatte dieser doch mit sei-

ner Formel ‚dissecare naturam‘ die Zerstückelung der Natur zur Idee erho-

ben, um die vermeintlich separierbaren Elemente und Einzelwirkungen in 

einen Baukasten zu verwandeln, mit dem ungeahnte Neuschöpfungen bis 

hin zu einer passgenauen Welt zu montieren seien“ (Paech 2012, 132 f.).  
361

 Zu den botanischen Aspekten vgl. Zerbe 2019 (Renaturierungsökologie, 

Wiedereinführung von Pflanzen- und Tierarten, Renaturierung im Span-

nungsfeld von Mensch und Umwelt); als beispielhaft für aktuelle Erhal-

tungs- und Renaturierungsprojekte kann etwa aus dem asiatischen Raum 
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nur einige tolerierte Zwischenräume, Naturkorridore als 

Verbindungsachsen „von Biotop zu Biotop“.362  

Aber ohnehin bleibt es nicht bei solchen eher symbolischen 

Verneigungen vor Mutter Natur. Man geht schon jetzt viel 

weiter – wobei „weiter“ unter romantisch-aufklärerischen 

Vorzeichen „zurück in die Vergangenheit“ heißt. Teile der 

ehemaligen Prärien im Mittleren Westen der USA werden 

seit dem ausgehenden 20. Jahrhundert von degradierten 

Rinderweiden zurückverwandelt in etwas, das den ur-

sprünglichen Pflanzengemeinschaften möglichst nahe 

kommt. Und hundert Jahre nach ihrer fast vollständigen 

Vernichtung grasen dort wieder Herden des großartigen 

„Indianerbüffels“, des Amerikanischen Bisons (Bison bi-

son L.). Möglich wurde dies durch private und 

(halb)öffentliche Initiativen, die das Ziel verfolgen, Vieh-

züchterland, aufgegebene Farmen und auf Indianerreserva-

tionen liegendes Ödland unter wissenschaftlicher Leitung 

zu „Allmenden“ neuen Typs zusammenzuschließen – den 

sogenannten Buffalo commons.363 Der Name ist Programm. 

                                                                                                                                                                                     

das 2007 gegründete Dr. Cecilia Koo Botanic Conservation Center auf 

Taiwan genannt werden (rund 40.000 indigene Arten, die in derzeit 17 

Glashäusern nachhaltig gezüchtet und für ihre spätere Auspflanzung vor-

gehalten werden); in Europa hat sich der österreichische Verein „Arche 

Noah“ durch Samenanbau und Nachzucht um die Erhaltung alter, vom 

Aussterben bedrohter Nutz- und Kulturpflanzen verdient gemacht (Link: 

https://de.wikipedia.org/wiki/Arche_Noah_(Verein) [Aufruf: 21.10.2020]); 

zu Renaturierungsoptionen in der Neuen Welt (Nordamerikas Prärie-

Biome) vgl. Manning 2011, 10 ff.    
362

 Vgl. Kuhn | Rosenberger | Manzano o.J. [2013], 16 ff. 
363

 Vgl Popper | Popper 1999; Popper | Popper | Lang 2000; Popper | Pop-

per 2006 (zur Fortexistenz der „frontier“ als geographisch-

demographisches Phänomen); Links:  https://en.wikipedia.org/wiki/ Buffa-

lo_Commons [aufgerufen am 7.9.2019]; http://gprc.org/research/ buffalo-

commons/ („frontier“ – zur Definition; moderne Konzepte [aufgerufen am 

https://de.wikipedia.org/wiki/Arche_Noah_(Verein)
https://en.wikipedia.org/wiki/Buffalo_Commons
https://en.wikipedia.org/wiki/Buffalo_Commons
http://gprc.org/research/%20buffalo-commons/
http://gprc.org/research/%20buffalo-commons/
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Unter „historistischen“ Prämissen, gedacht auch als Wie-

dergutmachung des eklatanten Unrechts, das den auto-

chthonen Nutzern | Beschützern der Prärie und ihrer emb-

lematischen Großtierfauna, den Stämmen des amerikani-

schen Westens durch die ungebetenen Gäste aus dem ame-

rikanischen Osten angetan wurde, ist man augenscheinlich 

darum bemüht, dass jenes Land der Bisons auch wieder ei-

nes der indianischen Hüter des Bisons werde und bleibe.364  

                                                                                                                                                                                     

7.9.2019]). Zur Revision des Turner’schen Frontier-Begriffs vgl. auch 

Cronon 1992, 46 ff. („Reading Turner Backwards“). – Dass bei aller Ro-

mantik der Geschäftssinn nicht zu kurz kommen muss, beweist der Phi-

lanthrop, Medienunternehmer und Großgrundbesitzer Ted Turner: „Turner 

gehören mit einem Grundeigentum von 8.000 km² […] die zweitgrößten 

privaten Landflächen der Vereinigten Staaten […]. Viele dieser Ländereien 

dienen […] der Bisonzucht. Mit rund 50.000 Tieren hält der weltgrößte 

private Bisonzüchter ungefähr ein Siebtel des Weltbestandes dieser Tiere. 

[… In seiner] Restaurantkette Ted’s Montana Grill mit 44 Restaurants in 

16 US-Bundesstaaten [… wird] unter anderem Bisonfleisch serviert […]. 

Das Unternehmen wirbt mit seiner ökologischen Haltung. So werde ein 

großer Teil der Energie aus Sonnenkollektoren gewonnen und die Restau-

rantausstattung sei zu 99 % plastikfrei“: https://de.wikipedia.org/ wi-

ki/Ted_Turner [abgerufen am 14.12.2019]. – Literatur: Zur Biographie 

(Ted Turner) vgl. Bibb 1994; zur Naturgeschichte des Amerikanischen Bi-

sons vgl. McDonald 1981 
364

 Alfred Brehm äußerte sich in der 2. Auflage seines „Thierlebens“ 

(1876) fatalistisch: „Noch durchziehen Millionen der stolzen Tiere die un-

geheuren Steppen im Westen Nordamerikas, aber es bleichen schon ge-

genwärtig tausendmal mehr Schädel erlegter Bisons in der Prairie […]. 

Jetzt ist er bereits bis zum 65. Grade nördlicher Breite vorgedrungen, wie 

ein Verfolgter, welcher Schutz in Einöden sucht, und ebenso hat er sich 

über das Gebirge einen Weg gebahnt, um in den nordwestlichen Ebenen 

Zuflucht zu finden. Auch diese Fluchtversuche werden ihn von seinem 

endlichen Schicksale nicht erretten können“ (Brehm 1980, 204 f.). – 

Manchmal straft uns die Geschichte Lügen. Und manchmal ist das sogar 

erfreulich.    

https://de.wikipedia.org/wiki/Amerikanischer_Bison
https://de.wikipedia.org/wiki/Sonnenkollektor
https://de.wikipedia.org/
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Abb.: Die Wiederkehr des Bisons: Renaissance der Buffalo Commons
365 

Aus einem Auslaufmodell, angeblich ökonomisch obsolet 

und soziologisch zum Tode verurteilt (als ob es dem Men-

schen unmöglich sei, mit Besitztümern, die kein striktes 

Privateigentum sind, pfleglich umzugehen), wird so etwas 

wie ein Hoffnungsträger. In Zonen einer wieder erstande-

nen Allmenden-Ökonomie unternimmt die ökologisch ge-

wendete „Politische Ökonomie 2.0“ erste Tests.366  

                                                           
365

 In einem perfekten Kreis von der Dauer eines Jahrhunderts hat sich das 

Schicksal der Prärie und das des Bisons vollendet: In fünf Zeitabschnitten 

trat der Weiße Mann zuerst als Bisonjäger und Indianertöter, dann als 

Züchter von Longhorn-, Hereford-, Zeburindern auf (Epoche der Rancher 

und Homesteaders), um schließlich unter der Chiffre Buffalo commons 

(„Büffel-Allmende“) wieder zur Prärie und deren Symbol, dem Bison zu-

rückzukehren. Die Wende hatten die Dust bowls gebracht: Die berüchtig-

ten Staubstürme der 1920-er, 1930-er Jahre, gepaart mit der Weltwirt-

schaftskrise, hatten den Mittelwesten (das auf der o.a. Karte gelb einge-

zeichnete Gebiet) praktisch entvölkert; man ist versucht, von der ausglei-

chenden Gerechtigkeit der Ökologie zu sprechen. 
366

 Zum Wiederaufbau des Allmende-Modells in der indischen Forstwirt-

schaft vgl. bspsw. Poffenberger 1995, 336 ff. – Das dystopische Gegenbild 



345 

 

Anlässlich der Wiederkehr der Allmende wird die längst 

beantwortet geglaubte Frage neu gestellt, wie man Ge-

meingüter vor Übernutzung schützt (Scherhorn 2012, 73). 

Ausgehend von etwas, das man das Nomadismus-

Paradigma nennen möchte, lassen sich grundsätzlich zwei 

Strategien erörtern – eine quantitative und eine qualitati-

ve:367 „Es sind zwei Strategien. Die eine besteht in der Be-

schränkung des Zugriffs auf ertragversprechende Gemein-

güter, der Rationierung. Diese erfolgt zum Beispiel durch 

Ausweisung von Naturschutzgebieten; durch die Vereinba-

rung oder Vorschrift, eine von anderen genutzte Quelle nur 

in begrenztem Umfang zu nutzen; durch Begrenzung oder 

Verbot der Verwendung schädlicher Produkte oder Inhalts-

stoffe; durch Begrenzung der gesamtwirtschaftlichen 

Geldmenge.“368 – „Die andere Strategie besteht in der Ver-

                                                                                                                                                                                     

zu solchen „Allmenden 2.0“ gibt es natürlich auch – ein Wüstenplanet, von 

Kriegern und Migranten heimgesucht. Dennoch wird wohl auch diese har-

sche Welt voller Leben sein, voll „wilder Natur“, denn die Evolution hört 

ja nicht auf … Aber das Leben zwischen Steinen und Sand wird ein un-

scheinbareres sein, mit Pflanzen voller Dornen und bedürfnislosen kleinen 

Tieren. 
367

 Das Nomadismus-Paradigma nimmt Maß an zwei Grundsätzen der tra-

ditionellen, also nachhaltigen Nutzung von Weideland durch nicht-

sesshafte Viehzüchter (auf die „moderne“ Nutzung, die unter einem markt-

getriebenen Verwertungszwang steht, bezieht sich unser Paradigma selbst-

verständlich nicht): Erstens, dass es unantastbare Landreserven geben 

muss, die von Beweidung strikt frei zu halten sind (oft dürfen diese Tabu-

zonen im Gegenzug bejagt werden; umgekehrt ruht die Jagd, sobald das 

Gebiet wieder zur Beweidung freigegeben ist); zweitens, dass dort, wo 

Beweidung zulässig ist, die Anzahl der Weidetiere zu begrenzen ist, wobei 

sich diese Beschränkung auch auf die zulässigen Haltungsformen, die rich-

tige Zusammensetzung der Herden und die Art und Weise, wie diese gehü-

tet werden sollen, bezieht. (Zum sogenannten Hema-System, der traditio-

nellen Allmende-Ordnung arabischer Kamelhalter, vgl. Kingdon 1991, 13, 

123)         
368

 Vgl. dazu auch Binswanger 2009, 145 ff. 
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pflichtung zur Reinvestition in die Gemeingüter, die bei 

der Produktion oder auch beim Konsum verbraucht wer-

den: durch Produktionsauflagen, Ökosteuern, Versteige-

rung begrenzter Emissionsrechte, Vorschriften zur Wie-

dergewinnung knapper Rohstoffe. Beide Strategien be-

grenzen das Wachstum der Güterproduktion“ (Scherhorn 

2012, 73).369 

Soweit die Theorie … und das Ideal. In der brutalen Wirk-

lichkeit sieht die Sache freilich anders aus. Da wird mit der 

Allmende, wo es sie noch gibt, kurzer Prozess gemacht, 

egal ob im Luftraum, zu Wasser oder auf dem Festland.370 

                                                           
369

 Vorbild ist die S-förmige Wachstumskurve der lebenden Materie: zu-

erst, in der Jugendphase, steil ansteigend, später, im Erwachsenenalter, 

rasch abflachend (vgl. Scherhorn 2012, 73). Unter die krassesten Begleiter-

scheinungen einer Nichtbeachtung von Grenzen des Wachstums fallen jene 

nicht eliminierten Energieüberschüsse, wie man sie in der hochtechnisier-

ten Welt unter der Bezeichnung „Müll“ beschrieben und zusammengefasst 

findet; Plastikmüll ist einer der am weitesten zirkulierenden und am 

schwersten zu eliminierenden Überschüsse, im  Süß- und Salzwasser zu-

meist in Gestalt von Mikroplastik vorkommend. Hier ist neben der prinzi-

piellen Vermeidung solchen Mülls dessen Umwandlung, Recyklierung das 

Gebot der Stunde. Um zu verhindern, dass sich, wie die entsprechende 

Schätzung lautet, bis zur Mitte des 21. Jahrhunderts rund 30 Millionen 

Tonnen (Mikro-) Plastik in den Weltmeeren angesammelt haben werden, 

existieren bereits Szenarien, Geschäftsmodelle und Verfahren im Erpro-

bungsstadium, die eine langfristige Lösung durch Vermeidung, Recycling 

und Upcycling realistisch erscheinen lassen (Schreddern, Auflösen und 

Umwandeln von Plastikmüll in Erdöl; Klumpung und Herausfiltern von 

Mikroplastik aus Flüssen und Meeren; biologischer Abbau usw.). In den 

Medien jedenfalls ist davon bereits zu lesen (KURIER, Montag, 17. Au-

gust 2020, 3, „Wie Plastik im Meer vermeidbar ist“). 
370

 Was den Luftraum und die Meere betrifft, so sei an die Bedeutung des 

Mittelmeeres, des europäischen Mare nostrum erinnert – „unser Meer“, 

wie schon die Römer es nannten. Man darf dabei mit Fug und Recht von 

einer der ältesten Allmenden der Menschheit sprechen, sowohl in kultur- 

als auch in naturgeschichtlicher Hinsicht. Nach Jahrhunderten, vielleicht 
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sogar Jahrtausenden mehr oder weniger maßvoller Nutzung (obwohl hin-

sichtlich des Maßhaltens die Meinungen sicherlich auseinander gehen) 

geht etwa seit Anbruch des Industriezeitalters und zuletzt merklich be-

schleunigt und in zunehmendem Umfang die Vernichtung dieses historisch 

verbürgten Gemeinbesitzes vor sich. Eine zahlenmäßig zwar überschauba-

re, was die eingesetzte kriminelle Energie betrifft jedoch erstaunlich effi-

ziente, scham- und rücksichtslose Mafia aus Plünderern und Geschäftema-

chern raubt und stiehlt dem Rest der Menschheit – oder stellvertretend den 

Anrainern der Méditerranée sowie anderen Europäern, die sich als Sach-

walter besagter Allmende verstehen – die am meisten wertgeschätzten und 

entsprechend zu schützenden Teile einer als kostbar empfundenen Natur. 

Geschäftemacher des Meeres (von „Fischern“ zu reden, verbietet der intel-

lektuelle Anstand) vernichteten und vernichten eine einst artenreiche Fauna 

– vom Thunfisch bis zum Wal, von der Meeresschildkröte bis zur Mönchs-

robbe –, während sich an den Küsten eine andere Fraktion von Allmende-

Räubern (man könnte sie die perversen Birdwatcher nennen) der Vogel-

welt widmet. Mit enormen ökologischen Auswirkungen: „Laut Ornitholo-

ge Lars Lachmann [… hat] der Vogelfang […] solch riesige Ausmaße an-

genommen, dass einige Arten in ihrer Existenz bedroht sind. Die Trends 

der letzten zwölf Jahre zeigen beispielsweise, dass von insgesamt zehn Ar-

ten, die jährlich von Deutschland über Ägypten Richtung Afrika ziehen, 

der Bestand von circa sechs Arten abnimmt.“ – „Für den gesamten Mittel-

meerraum muss derzeit von mindestens 25 Millionen illegal geschossenen 

oder gefangenen Zugvögeln pro Jahr ausgegangen werden. […] Die 

Brennpunkte sind dabei Malta, Zypern, Syrien, Libanon und Ägypten […]. 

Laut einer kürzlich veröffentlichten Studie von BirdLife International wer-

den aber selbst im EU-Land Italien noch heute 5,6 Millionen Vögel jähr-

lich illegal getötet“. – „Ägypten [ist] das Land mit der größten Zahl getöte-

ter Vögel […], was einem Marktwert von circa 40 Millionen Euro ent-

spricht. […] Für 60 Prozent der Jäger ist dieses Geschäft die wichtigste 

Einkommensquelle. Mittlerweile profitieren sie auch vom Verkauf in die 

reichen Golfstaaten, wodurch Angebot und Nachfrage noch weiter nach 

oben schnellen.“ Dieses Geschäft wird mit allen Mitteln verteidigt – auch 

mit extrem kriminellen: „Die professionellen Wilderer schrecken nicht vor 

Mord zurück, wenn sie ihr Geschäft bedroht sehen,“ lautet der unzweideu-

tige Kommentar.  

Zitate: https://www.wellensittich-infoportal.de/millionenfacher-vogelfang-

im-mittelmeerraum/; https://www.codecheck.info/news/Vogelfang-am-

Mittelmeer-Das-Geschaeft-mit-den-Zugvoegeln-157202; 

https://www.nabu.de/news/2016/05/20692.html
https://www.nabu.de/news/2016/05/20692.html
https://www.wellensittich-infoportal.de/millionenfacher-vogelfang-im-mittelmeerraum/
https://www.wellensittich-infoportal.de/millionenfacher-vogelfang-im-mittelmeerraum/
https://www.codecheck.info/news/Vogelfang-am-Mittelmeer-Das-Geschaeft-mit-den-Zugvoegeln-157202
https://www.codecheck.info/news/Vogelfang-am-Mittelmeer-Das-Geschaeft-mit-den-Zugvoegeln-157202
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Auf den Kontinenten sind es vor allem die Wälder, die seit 

der letzten Jahrtausendwende und in den ersten zwei Jahr-

zehnten des 21. Jahrhunderts nochmals verstärkt jenes trau-

rige Schicksal erleiden, das man aus der Geschichte der 

Umweltzerstörung vom mittelalterlichen und frühneuzeitli-

chen Europa her kennt: die Vernichtung der wichtigsten 

Allmende, welche die Völker der Alten Welt besaßen – 

den geschlossenen Waldgürtel, der sich vom Atlantik über 

Kontinentaleuropa und die Gebiete der Méditerranée, so-

dann ostwärts in einem langgestreckten Bogen dem Nord-

rand der Steppen- und Wüstengürtel Asiens folgend bis 

zum Pazifik erstreckte. Der Prozess der Waldzerstörung 

hat nie aufgehört, und so sind nun nach der Vernichtung 

der herrlichen Laub- und Mischwälder Nordamerikas (in 

den ersten drei Jahrhunderten europäischer Besiedlung) die 

unwiderruflich letzten Zeugen des Bewaldeten Planeten im 

Visier der Holzfäller und Brandstifter – die subpolaren 

Wälder und vor allem die Tropenwälder. 

„Wem gehört der Regenwald?“ Wälder sind Urbilder der 

Commons, der Allmende, des Gemeineigentums – seit die 

ersten Jäger und Sammler von den Urbauern abgelöst wur-

den. Diese mögen zwar schon erste Löcher ins dichtgeweb-

te Netz gerissen haben, aber so wie die letzten Indigenen 

der Tropen das noch heute tun, trachteten sie danach, die 

angerichteten Schäden durch behutsamen Umgang mit 

Wald, Erde und Wasser so gering wie möglich zu halten. 

Die heutige Bedrohung der Regenwälder ist daher vor al-

lem unter dem Aspekt der Frage nach dem Schicksal von 

Gemeineigentum (der französische Soziologe Piketty nennt 
                                                                                                                                                                                     

https://www.welt.de/wissenschaft/umwelt/article115488262/Die-700-

Kilometer-lange-Todesfalle-am-Mittelmeer.html                                       

(alle Abfragen: 17.08.2020)
 

https://www.welt.de/wissenschaft/umwelt/article115488262/Die-700-Kilometer-lange-Todesfalle-am-Mittelmeer.html
https://www.welt.de/wissenschaft/umwelt/article115488262/Die-700-Kilometer-lange-Todesfalle-am-Mittelmeer.html
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es Sozialeigentum) zu sehen. Nicht der Markt, das Markt-

geschehen oder die Nachfrage nach Gütern bestimmen in 

Bezug auf Urwälder, Tropen- und Regenwälder das Tempo 

und Ausmaß ihres Verschwindens, sondern eine ganz an-

dersgeartete „Nachfrage“ – die Nachfrage nach Privatei-

gentum. Es geht um die sogenannte „ursprüngliche Akku-

mulation“, welcher Begriff freilich so tut, als wäre er ein 

Begriff aus der Wirtschaft, wo er doch in Wahrheit einen 

politischen Sachverhalt meint … oder vielmehr einen juris-

tischen.371 Mit anderen Worten: Bei der Erschließung und 

Zerstörung von Tropenwäldern geht es schlicht und ergrei-

fend um Diebstahl, Raub und Mord. Um die widerrechtli-

                                                           
371

 Wir müssen uns leider wiederholen: Naturschützer – Freunde der All-

mende – und Naturfrevler – Verfechter der ursprünglichen Akkumulation – 

befinden sich im Krieg. Mehr noch, sowohl auf nationaler wie auf interna-

tionaler Ebene lässt sich der Kampf gegen die Plünderer und ihre Auftrag-

geber-Mafia im Moment nur mit Waffengewalt und in einer juristischen 

Grauzone führen, da es der Rechtsgrundlage an Eindeutigkeit und Konse-

quenz mangelt. Nur selten ist der Kriminalität von Naturfrevlern auch mit 

den heute geltenden, auf der Unverletzlichkeit des Privateigentums basie-

renden Strafrecht beizukommen – wie das etwa bei dem wegen seines 

Horns im Zoo, mitten in Paris, getöteten Nashorn der Fall wäre … wenn 

man denn die Täter gefasst hätte (Malby-Anthony | Willemsen 2019, 322). 

Was die angerichteten Schäden betrifft, so lassen sich diese durchaus bezif-

fern: „Mit einem jährlichen Wert von bis zu 20 Milliarden Euro ist der ille-

gale Handel mit Wildtieren Teil des viertgrößten Verbrechens weltweit – 

nach Drogenhandel, Produktpiraterie und Menschenhandel“ 

(https://www.wwf.de/themen-projekte/weitere-artenschutzthemen/ wilde-

rei/). „[Das ist] keineswegs nur ein Naturschutzproblem. Wilderei und der 

illegale Artenhandel [… sind] oft mit anderen Straftaten, insbesondere 

Korruption, verknüpft. Das alles untergräbt […] die wirtschaftliche Wei-

terentwicklung, Rechtsstaatlichkeit und Stabilität [der betroffenen Länder 

und Staaten]“ (https://www.wwf.de/fileadmin/fm-wwf/Publikationen-

PDF/WWF_Wilderei_und_illegaler_ Artenhandel.pdf [beide Abfragen: 

27.07.2020]). Ein Kommentar zur skandalösen Situation könnte lauten: 

Man muss die Natur nicht lieben, um für Naturschutz zu sein – es genügt, 

jene nicht zu mögen, die von der Zerstörung der Natur profitieren. 



350 

 

che Aneignung von Dingen, die nicht Privatbesitz sondern 

Allgemeingut sind – Allmende. Man kennt das Phänomen 

aus der Geschichte, und es trägt einen klingenden Namen – 

Tragedy of the Commons.372 „Im Westen nichts Neues“.373 

                                                           
372

 Dass es sich bei der mutwilligen Zerstörung von Tropenwäldern gerade 

nicht um ein Nachfrage-induziertes Ereignis handelt – so, als ob der Welt-

markt nach immer größeren Mengen nicht nachhaltig hergestellter Tropen-

produkte gierte –, sondern schlicht um ein Eigentumsdelikt, lässt sich, 

wenn die Zahlen nicht trügen, statistisch nachweisen. Obwohl die Nachfra-

ge nach Tropenprodukten Pandemie-bedingt zurück gegangen ist, steigt in 

tropischen und subtropischen Ländern mit Primärwald die Rodungs- und 

Waldvernichtungsaktivität ungebrochen weiter, sogar in immer schnelle-

rem Tempo. Man (das heißt die Grundbesitzerlobby jener Länder) nützt die 

Gunst der Stunde. Wenn „alle Welt“, sprich die Zivilgesellschaft, anders 

gesagt der rechtmäßige Eigentümer jener Allmende Namens „Tropen-

wald“, durch COVID 19 abgelenkt ist, schlägt der Krisengewinnler zu. 

Zum Stand der Dinge (März 2020) lesen wir, „dass in südamerikanischen 

Ländern allein im Lockdown-Monat März um 167 Prozent mehr Wälder 

verloren gingen als im Durchschnitt 2017 bis 2019. Brasilien, das ohnehin 

schon trauriger Spitzenreiter in Sachen Waldzerstörung war, musste eine 

Zunahme der Zerstörung um 55 Prozent erleiden. […] Durch die Ein-

schränkungen, die die Maßnahmen zur Eindämmung der Pandemie mit 

sich bringen, fiel sowohl die staatliche Kontrolle der Wälder als auch der 

Einsatz der zivilgesellschaftlichen Vereinigungen zum Schutz der Wälder 

weg“ (Panda Magazin, Ausgabe 03 | 2020, 13). Nüchterne Zahlen unter-

mauern die Katastrophe (nach unserer Lesart: den Skandal). Von 2017 bis 

März 2020, also innerhalb von weniger als dreieinhalb Jahren, wurden al-

lein in Brasilien 280.000 Hektar (2.800 km²) Regenwald geschlägert oder 

verbrannt – das ist eine Fläche fünfmal so groß wie der Wienerwald (Panda 

Magazin, Ausg. 03 | 2020, 12). –  

Siehe dazu auch „Waldverlust in Zeiten der Corona-Pandemie. Holzein-

schlag in den Tropen“: www.wwf.at/corona-naturausbeutung 
373

 Oder doch? Der kleine mittelamerikanische Staat Costa Rica hat in den 

letzten 30 Jahren den Großteil seiner im 20. Jahrhundert zerstörten Regen-

wälder wieder aufgeforstet; dabei wurden zahlreiche Schutzgebiete für Flo-

ra und Fauna geschaffen und durch Waldkorridore miteinander verbunden. 

Quelle: bit.ly/33tCpQB 

http://www.wwf.at/corona-naturausbeutung
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Nochmals – man kann es nicht oft genug wiederholen: Das 

Thema „Allmende“ ist ein durch und durch politisch-

rechtliches. Wir gestatten uns daher ein Gedankenspiel mit 

der  Zielvorstellung einer Rechtsordnung, in der es für glo-

bal wichtige Ressourcen transnationale Eigentumstitel 

gibt, an denen alle Nationen nach einem sicherlich nicht 

ganz einfach zu erstellenden Aufteilungsschlüssel beteiligt 

sind. Garantieren und überwachen ließen sich diese Eigen-

tumstitel mit einem Vertragswerk, das bei Verstößen au-

tomatische Sanktions- und Boykottmaßnahmen vorsähe, 

bis hin zu international exekutierbarem Schadensersatz. In 

rein nationaler Verfügungsgewalt stünde nicht mehr, wie 

das bisher Usus ist, das Eigentum an jenen global bedeut-

samen Dingen, sondern lediglich deren Verwaltung: eine 

nationale Sachwalterschaft über internationale Allmenden 

unter internationaler Aufsicht.   

Stellen wir die Frage noch einmal: „Wem gehört der Re-

genwald?“ Mit Piketty zu reden – allen.374  Prärien, Savan-

nen, Wälder und Regenwälder, Quellen, Wasser führende 

Gesteinsschichten, Flüsse, Meere, deren Ressourcen und 

Lebewesen, Humus bildende Pflanzendecken, ja der Mut-

terboden selbst – alles legitimer Inhalt einer Welt-

Allmende, definiert und geschützt durch internationales 

Recht? Den Staaten bliebe immer noch die Ebene des Zivil- 

und Privatrechts; und die Verwaltung privater Besitztitel 

an besagter Welt-Allmende. Das wäre so weit nicht ent-

fernt von Gesichtspunkten, wie sie schon lange in diversen 

Jagd- und Fischereirechten mit in der Regel zufriedenstel-

lender Effizienz zum Tragen kommen. Ein für allemal 

Schluss wäre gemacht mit dem Prinzip einer nullius res 

                                                           
374

 Vgl. Piketty 2020, 1181 ff. 
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(einer Sache, die sich jeder aneignen kann, weil sie nie-

mandem gehört); kein sogenanntes Gut (wohinter sich ja 

nicht selten Lebewesen verbergen) wäre fürderhin „herren-

los“; ganz im Sinne Rousseaus gäbe es daran zwar Besitz-, 

nicht aber Eigentumstitel.375   

Aus den traurigen Wäldern führt uns der Weg in die Stadt. 

Was die meisten Beispiele rund um die „Renaissance der 

Allmende“ den aufmerksamen Beobachter lehren: Dass zi-

vile Selbstermächtigung mit ökologischem Unterton ihr 

ideologisches Bollwerk oft an urbaner Lebensweise und 

Denkungsart besitzt; überdies finden deren Aktivitäten oft 

direkt im städtischen Raum statt beziehungsweise strahlen 

sie von dort aus – wie das etwa bei der Besetzung brach 

liegender Baulücken für Stadt- oder Nachbarschaftsfarmen 

(dem sogenannten „Guerilla farming“) der Fall ist. Hierher 

gehören auch die offizielleren Konzepte zur Verbesserung 

der grünen Infrastruktur – wie Urban gardening („Gärtnern 

                                                           
375

 Vgl. den Begriff Premier occupant in Rousseaus Gesellschaftsvertrag; 

dazu auch Teil 1 dieser Ökologiegeschichte (vgl. Liedl 2018, 181f.). – Wie 

solche „Welt-Allmenden“ aussehen könnten und wie ihr Bestand zu si-

chern wäre, führen heutige Meeresschutzgebiete unter vorläufig noch nati-

onaler Ägide paradigmatisch vor. So wird etwa über ein solches Projekt im 

Südatlantik, rund um die britisch verwaltete Insel Tristan da Cunha, berich-

tet, dass dort ab sofort „auf 627.000 Quadratkilometern […] ein Verbot für 

Fischerei und vergleichbare Aktivitäten [gilt, womit ...] das größte Schutz-

gebiet im Atlantik und das viertgrößte weltweit entstanden [ist]. […] Die 

Schutzzone wird Teil des sogenannten blauen Gürtels, eines Schutzpro-

gramms für britische Überseegebiete, das die Regierung in London mit 27 

Millionen Pfund (gut 30 Millionen Euro) finanziert“ (ZDF heute, Meldung 

vom 14.11.2020). Es wird interessant sein zu beobachten, mit welchen Ar-

gumenten die britische Regierung diese stillschweigende Ausweitung ihrer 

Hohheitsgewässer gegen die Verfechter der Freiheit der Meere (und deren 

privatwirtschaftliche Agenten, die Eigentümer von Fischerei- und Wal-

fangflotten) durchsetzen wird. 



353 

 

in der Stadt“) oder allerlei Baumpflanzungsaktivitäten un-

ter Bürgerbeteiligung.376   

Spontan oder nicht – Unternehmungen und Einstellungen 

des Stadtbewohners zur Umwelt entwickeln eine gewisse 

Vorbildwirkung auf ländliche Regionen, und nicht nur in 

jenen Teilen der Welt, wo Naturschutz zum historischen 

Erbe gehört. So kommt es beispielsweise in den dürrege-

plagten, von Verwüstung und Abholzung bedrohten Land-

strichen West- und Ostafrikas nicht nur zu Konflikten son-

dern auch zu Kompromissen zwischen landsässigen 

Ackerbauern und nomadisierenden Viehzüchtern: Kom-

promisse mit ökologischen Vorteilen für alle Beteiligten, 

wenn etwa konzertierte Maßnahmen getroffen werden, die 

den vernichteten Baumbestand wieder hochkommen las-

sen.377 Federführend in Planung und Ausführung ist aber 

                                                           
376

 Vgl. Zeitungsmeldungen wie jene, wo unter der Überschrift „Über 

10.000 Bäume für Wien!“ Aktivitäten der Stadtverwaltung zur Begrünung 

und Aufforstung zusammengefasst werden: „Wiens Wälder wachsen: Auch 

heuer laden das Umwelt- und das Jugendressort wieder zur großen gemein-

samen Aufforstungsaktion […]. Über 10.000 Bäume und Sträucher stehen 

[…] bereit. […] Die große Aufforstungsaktion findet seit 1985 in waldar-

men Gebieten im Nordosten und Süden Wiens statt. Bisher wurden 

350.000 Bäume gepflanzt und somit neue Wälder geschaffen“ (KURIER, 

15. Oktober 2019, 17).  
377

 Zur Verwendung des raschwüchsigen, der Abholzung natürlicher Wäl-

der entgegen wirkenden, Erosion vermindernden, Bodenvegetation schüt-

zenden, Schatten spendenden und die Windgeschwindigkeit reduzierenden 

Niembaumes (Azadirachta indica) bei der Rekultivierung von Wüstenge-

bieten siehe https://de.wikipedia.org/wiki/Niembaum# Verbrei-

tung_und_Standortbedingungen [Abfrage: 11.09.2017]; vgl. auch Boa 

1995; Norten | Pütz 1997. – Zur ökologischen Wiederaufforstung im Sahel-

Staat Niger unter der Leitung des australischen Agrarexperten Tony Ri-

naudo vgl. https://oe1.orf.at/player/20180503/513057 [Abfrage: 3.5.2018]; 

Rinaudos sogenannte Farmer managed natural regeneration-Methode 

(FMNR) fasst ein anderer Netzeintrag wie folgt zusammen: „Er pflanzte 

https://de.wikipedia.org/wiki/Niembaum# Verbreitung_und_Standortbedingungen
https://de.wikipedia.org/wiki/Niembaum# Verbreitung_und_Standortbedingungen
https://oe1.orf.at/player/20180503/513057
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bezeichnender Weise nur selten die traditionell-

konservative ländliche Bevölkerung als solche. Federfüh-

rend sind Personen, die nach ihrer Mentalität oder Bildung 

schon so etwas wie eine zivilgesellschaftliche Avantgarde 

darstellen; also oft gerade nicht diejenigen, welche lokal 

das Sagen haben, sondern jene, die unter einer problemati-

schen Situation am meisten leiden.378 Wenn nicht über-

                                                                                                                                                                                     

Bäume. […] Als er sah, wie ein Setzling nach dem anderen in der Savanne 

einging, […] entdeckte er, dass [… sich] unter der Wüste […] ein dichtes 

Wurzelwerk [verbarg]. [… Und so beschloss er], anstatt Bäume zu pflan-

zen, die im trockenen Boden fast nie Wurzeln schlagen, […] die bereits 

fest verwurzelten Pflanzen zu schützen und mit einer einfachen Beschnei-

dungstechnik großzuziehen. Es ging darum, Bäume und Sträucher nur zu 

beschneiden, sodass man um sie herum etwas pflanzen konnte. Der Boden 

blieb so intakt. […] Als in den kommenden Jahren schwere Dürren das 

Land heimsuchten, [… hatten] die Wurzeln der Bäume […] Feuchtigkeit 

im Boden gespeichert und die Erosion gestoppt. Die Blätter hatten Schatten 

gespendet, die Ziegen ernährt und den ausgemergelten Boden gedüngt. Die 

abgeschnittenen Zweige hatten Feuer- und Bauholz geliefert. […] Mittler-

weile betreiben alleine in Niger über eine Million Bauern auf rund fünf 

Millionen Hektar Landwirtschaft unter Bäumen“ (Link: 

https://www.youtube.com/watch?v=xe8o0Gj2sbk [Abfrage: 3.5.2018]).    
378

 Auch ostafrikanische Frauen, die ja in der Landwirtschaft die Hauptlast 

tragen, nehmen auf ökologisch zuträgliche Weise Einfluss auf ihren Le-

bensraum. Vereinigt in Kooperativen haben lokal ansässige Bäuerinnen 

Millionen Bäume gepflanzt und so für Klimaschutz und Brennholzsicher-

heit gesorgt. – Zum ganz ähnlichen indisch-burmesischen Taungya-

System, einem forstlich-agrarischen Mischsystem mit hohem ökologi-

schem Wirkungsgrad vgl. Paul 2014, 4 ff. (Theorie), 16 ff. (Praxis); allge-

mein zu traditionellen und modernen agro-sylvikulturalen Systemen vgl. 

Nair 1985; Nair 1993; Singh 1995, 21 ff.; Murali 1995, 86 ff.; Grove 1997, 

380 ff., bsdrs. 387 f.; Rao et al. 1997; Sinclair 1999; Brenes 2005; Batish 

2008; Jose | Gordon 2008. – Dass bei all diesen lokalen oder überregiona-

len Projekten den Betreibern und Betreiberinnen eine zutiefst „urbane“ 

Einstellung zu eigen ist (sie mögen sich dessen bewusst sein oder nicht), 

liegt auf der Hand. Denn zwischen Stadt und Land gibt es ein Hin und Her, 

auch ein Wieder-aufs-Land-Zurückkehren, eine return migration from ur-

ban areas to villages (Potts 1997, 485); vgl. dazu auch Roberts 1978, 88 ff. 

https://www.youtube.com/watch?v=xe8o0Gj2sbk
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haupt – wie jüngst die Regierung Äthiopiens mit ihrer nati-

onalen Baumpflanzungsaktion – die moderne staatliche In-

stitution selbst mehr oder weniger autoritär, also Top down, 

ein Beispiel von Good Governance gibt.379      

Unser notorisches Ceterum censeo, das wir nicht oft genug 

wiederholen können, hat auch an dieser Stelle geäußert zu 

werden: Schon heute haben Urbanismus und Ökologie viel 

mehr Schnittmengen gemein, als dies bei Agrartechnologie 

und Umweltschutz vermutlich je der Fall sein wird … 

Agrotechnologie und Agrochemie könnten nämlich inso-

fern typische Auslaufmodelle sein, als sie genau und aus-

schließlich der Logik von Locked-in-Strukturen folgen.   

Auch für die  Geschichte der urbanen Flora und Fauna gilt: 

ihr Wert innerhalb einer generellen Geschichte der Expan-

sion „zivilisierter“ Systeme (aus der die Europäische Ex-

pansion ein wenig erratisch hervorsticht) ist umso größer, 

je detaillierter sie erzählt werden kann. Es genügt also 

nicht, in die Kartographie der ökologischen Räume (in na-

turwissenschaftlicher Diktion: „Biome“) bloß ein weiteres 

Biom – den städtischen Lebensraum mit seinen Nischen  – 

                                                                                                                                                                                     

– Selbst wo dieser Rückbezug auf eine urbane Welt(sicht) scheinbar fehlt, 

sind es stets die Städte, welche mittels ihrer Marktmacht und ihrer demo-

graphischen Sogwirkung Land und Leuten den Stempel aufdrücken; vgl. 

dazu auch Sapelza 2015, 4 ff., 15 ff. 
379

 SPIEGEL Wissenschaft (30.7.2019): „Vier Milliarden neue Bäume 

möchte Äthiopien zwischen Mai und Oktober 2019 pflanzen und dafür die 

Regenzeit in der sonst sehr trockenen Region nutzen. Ein erstes wichtiges 

Etappenziel ist nun geschafft: Allein am Montag hat die Bevölkerung des 

Landes offiziellen Schätzungen zufolge innerhalb von zwölf Stunden fast 

354 Millionen neue Setzlinge in den Boden gebracht“: 

https://www.spiegel.de/wissenschaft/natur/aethiopien-pflanzt-354-

millionen-baeume-in-zwoelf-stunden-weltrekord-a-1279624.html (Abfra-

ge: 26.08.2020) 

https://www.spiegel.de/thema/aethiopien/
https://www.spiegel.de/wissenschaft/natur/aethiopien-pflanzt-354-millionen-baeume-in-zwoelf-stunden-weltrekord-a-1279624.html
https://www.spiegel.de/wissenschaft/natur/aethiopien-pflanzt-354-millionen-baeume-in-zwoelf-stunden-weltrekord-a-1279624.html
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einzuführen und die dort „wild vorkommenden“ oder 

„künstlich angepflanzten“ beziehungsweise, wenn es sich 

um Tiere handelt, „eingewanderten“ oder „ausgesetzten“ 

Spezies aufzuzählen.380 Man wird in diese Kartographie 

der urbanen Räume auch und gerade dann, wenn man sie 

wie „Naturräume“ zweiter Ordnung lesen können will, die 

Dimension der Zeit einzuführen haben; die Detailgenauig-

keit wird sich sofort erhöhen, wenn man das System als ein 

dynamisches versteht, ein sich permanent veränderndes la-

biles Gleichgewicht.381 Die Lehre von der Ökologie städti-

                                                           
380

 Zur Evolution von Wildtierpopulationen im urbanen Raum vgl. Univer-

sum 2019 | 3, 86 ff., 102 ff. 
381

 Beispiel Zoologie: Schon die rein naturgeschichtliche Bedeutung städti-

scher Lebensweisen ist umso größer, je genauer man die einzelnen Spezies 

– aber das heißt natürlich: die verschiedenen Populationen einzelner Spe-

zies – im städtischen Umfeld betrachtet und in ihrer Entwicklung entlang 

der Zeitlinie studiert. Eine frappierende Beschleunigung der Evolution fällt 

dabei ins Auge: Stadtfüchse lernen erstaunlich rasch (und man müsste hier 

sofort fragen, wer oder was hier „lernt“ – das einzelne Individuum, die Po-

pulation, die Spezies gar … indem sie neue Unterarten bildet), auf die tra-

ditionellen unterirdischen Baue zu verzichten und ihre Jungen zwischen 

der reichlich vorhandenen äußerst unterschiedlichen Stadtmöblierung und 

in den mannigfaltigen Klein-und Kleinstnischen der Stadtlandschaft zur 

Welt zu bringen und aufzuziehen. Funktionieren Genetik und | oder Epige-

netik im urbanen Raum anders? Evolutionsbiologisch dürfte sich manch 

neuer Aus- und Einblick ergeben hinsichtlich der Geschwindigkeit, mit der 

sich Arten zu ändern vermögen; aber auch individual- und verhaltensbiolo-

gisch ist Vulpes vulpes nicht gleich Vulpes vulpes: Stadtfüchse sind stärker, 

schlauer, können zwischen gefährlichen und ungefährlichen Situationen 

flexibler unterscheiden, werden früher geschlechtsreif, haben mehr Junge 

pro Wurf … Und Vulpes vulpes ist bloß ein Beispiel unter vielen. Einzelne 

Individuen und ganze Populationen von Canis latrans, dem nordamerika-

nischen Kojoten „sind so anpassungsfähig, dass sie sogar ganz in Städte 

übersiedeln“. Wo sie sich verändern: Im Vergleich zu ihren wild lebenden 

Artgenossen sind Stadtkojoten „im Durchschnitt deutlich kühner und 

explorativer“, Anpassungen, die „auf eine Kombination aus Lernen und 
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scher oder stadtnaher Umwelten und Räume wird sich auf 

diese Weise in eine echte Geschichte, eine Entwicklungs- 

und Prozessgeschichte verwandelt haben, in der es – wie in 

Gerichtsprozessen auch – um das Verhandeln und Aushan-

deln von Ansprüchen geht.  

So werden historische Wissenschaften zu Aufbewah-

rungsorten von Gerichtsprotokollen; Geschichtsforschung 

protokolliert die Bewegungen und Winkelzüge aller Pro-

zessteilnehmer, die in das Verhandlungsszenario „städti-

scher Lebensraum“ involviert sind. „Wir verstehen Ökolo-

giegeschichte als Naturgeschichte in Bewegung; und Kul-

tur-, Wirtschafts- und Politische Geschichte erleben wir als 

verkappte Ökologiegeschichte.“ Vielleicht ist das ja nicht 

gerade die Ultima Ratio, doch allemal ein ehrlicher, seriö-

ser und vor allem dezidiert interdisziplinärer Forschungs-

ansatz. 

Eine Umweltgeschichte der Stadt ist immer auch eine Ge-

schichte urbaner Vorreiterschaft in Sachen Ökologie. 

Volkstümlich-österreichisch gesagt: Wenn der Bauernbub 

nach Wien studieren geht, kommt er als Stadtfrack auf den 

Hof zurück. Auch die Konsumgewohnheiten sind ideolo-

gisch eingefärbt – die Avantgarde der „gesunden Lebens-

weise“ (mit dem ganzen Gepäck der Romantik im Ideen-

rucksack) macht sich als Naturliebhaber und als Tier-

freund, als Vegetarier oder gar Veganer Gedanken über das 

Leben auf dem Lande. Und kommt zu dem recht ungemüt-

lichen Ergebnis, dass es mit der Natürlichkeit des Lebens 

auf dem Lande nicht allzu weit her ist. Das gilt auch für die 

Lebensmittel: die sind ebenfalls bei weitem nicht so ge-
                                                                                                                                                                                     

evolutionärem Druck […] zurückzuführen [sein dürften]“ (Universum 

2019 | 3, 15). 
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sund, wie Großmutters Kochbuch den kultivierten Hobby-

köchen weismacht. 

Es waren Bauernsöhne und Bauerntöchter der Generation 

„1968 plus“, die mit abgeschlossenem Biologie- oder Bo-

tanikstudium von den Universitäten für Bodenkultur – aber 

nicht von den in Sachen Umweltschutz erstaunlich retro-

graden, um nicht zu sagen unbelehrbaren Schulen für 

Landwirtschaft – nach Hause kamen, den elterlichen Hof 

übernahmen und Biolandwirte wurden. Wir sprechen im-

mer noch von der Avantgarde urbaner Provenienz; wie 

man sieht, ist diese Behauptung vor allem kultur- und 

ideengeschichtlich zu verstehen; die Ökonomie – zu lesen 

als agroindustrieller Komplex – hinkt der Ideengeschichte 

hinterher. Wenn überhaupt, so ist es der Großhandel – ge-

wohnt, sich an den allerfeinsten seismischen Schwingun-

gen der Konsumgesellschaft zu orientieren –, der die ge-

heime Botschaft der Zivilisation versteht. Auf der gesell-

schaftlichen Ebene sind es die wohlhabendsten, gebildets-

ten Teile der Weltgemeinschaft, die bereit sind, dem Neuen 

Tür und Tor zu öffnen. Das gilt für Biolandwirtschaft ge-

nauso wie für Umweltschutz und Ökologie.382 

                                                           
382

 Dass dem so ist, zeigt ein Blick auf die Statistik. Der neue Geschäfts-

zweig „Biolandwirtschaft | Bioprodukte | Health Food“ entstand tasächlich 

in den wohlhabendsten Volkswirtschaften der Welt – in West-, Mittel- und 

Nordeuropa, in Kanada und den USA – und er nahm einen merklichen 

Aufschwung in dem Moment, wo er vom Lebensmittelhandel „entdeckt“ 

wurde. Die Zahlen für die Europäische Union (Anteil der Biolandwirt-

schaft an der agrarischen Gesamtproduktion in Prozent; Quelle: Eurostat 

2015) lauten: Österreich 20,3 % [2017: rund 21 %], Schweden 17,1 %, Est-

land 15,7 %, Tschechische Republik 13,7 %, Lettland 12,3 %, Italien 11,8 

%, Griechenland 8,4 %, Spanien 8,2 %, Portugal 6,5 %, Deutschland 6,3 

%. – Vgl. auch http://www.bio-austria.at/bio-bauern/statistik/; vgl. Schuh 

2008, 166 (Zahlen 2005)     

http://www.bio-austria.at/bio-bauern/statisti/
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Weil wir gerade davon sprechen: Stadtluft macht nicht nur 

frei sondern auch neugierig. Dem Materialisten Bertold 

Brecht („Erst kommt das Fressen, dann die Moral“) ist 

recht zu geben: Wo ein gewisser Grundstock an realem 

Kapital akkumuliert worden ist, geht es zügig weiter zum 

Anhäufen des symbolischen Kapitals. Anders gesagt: Natur 

wird zur Ressource für fun, entertainment and recreation; 

noch anders, nämlich deutsch geredet: Wer gut gespeist 

hat, wählt bevorzugt die sogenannte freie Natur für den 

Verdauungsspaziergang oder den Ausritt mit dem Moun-

tain Bike. Unser Argumentationspfeil hat sich in sich selbst 

zurück gebogen und ist wieder dort, von wo er seinen Aus-

gang nahm – von der Wichtigkeit einer urban-

zivilisatorischen Annäherung an Naturgeschichte als Kul-

turgeschichte. „Was es so auf sich hat mit Pflanze, Mensch 

und Tier“ – mit Blick aufs Land, aber von den Türmen und 

Terrassen der Stadt aus betrachtet.   

Zur urbanen Flora und Fauna forschen heißt: zum Men-

schen in der Stadt forschen. In Wien ist das sogenannte 

„Umweltgut“ – die auf Umweltfragen spezialisierte Inter-

netseite der Stadtverwaltung383 – ein schönes Beispiel für 

die große Nachfrage des Bürgers, der Bürgerin nach „Na-

tur“ in allen Facetten. Von den Einträgen Naturschutz, 

Schutzgebiete, Schutzobjekte über Tiere, Pflanzen und ihre 

Lebensräume bis zum Themenkreis Bäume und Grünflä-

chen in Wien ist alles wohlfeil vertreten; beschrieben und 

angeboten wird eine Natur „vor der Haustür“: leicht zu-

gänglich und niederschwellig aufbereitet. Natürlich legt die 

Stadtverwaltung die Schwerpunkte so fest, dass sie auf den 

Feldern ihrer Stärke zu liegen kommen. Und das ist im Fall 

                                                           
383

 https://www.wien.gv.at/umweltgut/public/ [aufgerufen am 10.4.2017] 

https://www.wien.gv.at/umweltgut/public/
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einer Großstadt, die sich als Umweltstadt versteht, ihre na-

turräumliche Ausstattung – Erholungs-, Landschafts- und 

Naturschutzgebiete wie Wienerwald, Donauinsel, Natio-

nalpark Donauauen und die bei Sonnenanbetern und Fans 

des Nacktbadens beliebte Lobau.384 Zum Vergnügen und 

Wohlgefühl der Menschen gesellt sich die Expertise der 

Forschung: Natur als Ort der Bildung – auch das ist typisch 

urban.385  

Vergleichbares gibt es weltweit – von Berlin bis New 

York, von Paris bis zur Insel Réunion im Indischen Ozean: 

die Nachfrage nach Urban Living, Smart City, Nullenergie-

Architektur (zero-energy), Green housing … (um nur eini-

ge der hippen Hashtags zu nennen) geht steil nach oben.386  

                                                           
384

 Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Wien; http://www.ots.at/ presseaus-

sendung/OTS_20020628_OTS0025/die-fauna-und-flora-der-donauinsel; 

http://www.donauauen.at/der-nationalpark/; 

https://www.donauauen.at/downloads/; [alle aufgerufen am 10.4.2017] 
385

 Zur Ranger-(Naturführer-)Ausbildung vgl. Kuhn | Rosenberger | Man-

zano o.J. [2013], 90 ff.; zum Schulprojekt „Chemisch-biologisches Frei-

land- und Laborpraktikum“ vgl. Göschl | Heu 2010 
386

 Vgl. http://www.austria-architects.com/de/pages/meldungen/1408_ Ur-

ban-Living_neues-Wohnen-in-Berlin; https://landscape.tuwien. 

ac.at/lila4green-begleitendes-living-lab-fu%CC%88r-die-realisierung-von-

gru%CC%88n-blauen-infrastrukturmassnahmen-in-der-smart-city-wien/  

(LiLa4Green: Infrastruktur; Smart City Wien); https://en.wikipedia.org/ 

wiki/ENERPOS (Zero-Energy-Gebäude in den Tropen); [alle Aufrufe: 

20.11.2019]. – Aber solch postmodern gewendeter Naturalismus 2.0. mit-

samt dazu passendem „Neugierigsein auf Natur“ macht an den Stadtgren-

zen nicht halt. Learning by Doing, so die vielsagende Überschrift, gilt auch 

für jene Jugendliche, die sich „um den alten Berber [scharen], der den kar-

gen Wüstenboden bearbeitet. [… Dieser zeigt] den 13- bis 19-Jährigen jene 

wassersparenden Pflanztechniken, auf die sein Volk seit jeher im trockenen 

Wüstenklima setzt“ (Universum 2019 | 3, 62). Nun mag der „alte Berber“ 

ein Landei par excellence sein und seine Methode uraltes Traditionsgut; 

besagte „Neugier“ aufs rurale Erbe ist es nicht, wie ja auch die im Beitrag 

https://de.wikipedia.org/wiki/Wien
http://www.ots.at/
http://www.donauauen.at/der-nationalpark/
https://www.donauauen.at/
http://www.austria-architects.com/de/pages/meldungen/1408_
https://en.wikipedia.org/wiki/ENERPOS
https://en.wikipedia.org/wiki/ENERPOS
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„Mitten im Finanzzentrum von Tokio liegt die Zentrale der 

Leiharbeitsfirma Pasona. Hier, in einem modernen Hoch-

haus, nur eine Straße entfernt vom Hauptbahnhof, arbeiten 

rund 2.000 Menschen. Wer das Gebäude betritt, ist über-

rascht, denn im Foyer sieht er sich einem Reisfeld gegen-

über. In Reih und Glied stehen Tausende von Pflanzen im 

Wasser, in helles Licht getaucht durch große Lampen“ 

(Bullinger | Röthlein 2012, 112). Das hat natürlich primär 

Symbolcharakter – die drei „Ernten“ pro Jahr reichen gera-

de aus, um den Angestellten „3.000 onigiri-Reisbällchen 

[zu bescheren]“ (ebd.). Immerhin behauptet das Unterneh-

men, „dass das Reisfeld im Foyer die CO2-Bilanz des Pa-

sona-Headquarters […] um zwei Tonnen pro Jahr verrin-

gert. Dazu tragen auch 200 andere Pflanzenarten bei, die 

hier im Haus auf gut 16.000 Quadratmetern kultiviert wer-

den, zum Beispiel Tomaten, Paprika, Auberginen und Son-

nenblumen. Jeder Angestellte ist verpflichtet, an der Pflege 

der Pflanzen teilzunehmen, dafür soll er ein paar Arbeits-

stunden pro Monat reservieren“ (ebd.). Was immer man 

davon halten mag: Autor und Autorin stellen für die von 

ihnen so genannte „Morgenstadt“ – die urbane Welt von 

morgen – klare Perspektiven in den Raum; sie sind davon 

überzeugt, dass „urban farming angesichts der Flächen-

knappheit bald eine Renaissance erleben [wird]“ (ebd.). 

Nun ja, als um 1900 die ersten Automobile durch die Stra-

ßen knatterten und die Pferde scheu machten, bereitete das 

den Kutschern (und den Stellmachern, Zaumzeugherstel-

lern, Sattlern und Pferdezüchtern) wenig Kopfzerbrechen; 

                                                                                                                                                                                     

erwähnten Jugendlichen ihre Wissenserweiterung nicht irgend einer Tradi-

tion verdanken sondern dem „EU-geförderten Jugendprojekt ERASMUS + 

Jugend in Aktion“ aus dem fernen, hoch zivilisierten und metropolitanen 

Europa (Universum 2019 | 3, ebd.). 
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sie konnten sich eine Welt ohne Pferdefuhrwerke einfach 

nicht vorstellen. Und Urban farming ist für die Agrarin-

dustrie und deren seriöse Adepten und Propagandisten viel-

leicht ein lustiges Steckenpferd wohlstandsverwahrloster 

Großstadt-Spinner…  

Obwohl: „Im New Yorker Stadtteil North Brooklyn gibt es 

[…] Gotham Greens, ein Projekt der Firma BrightFarms 

LLC. Das Unternehmen beschäftigt sich mit dem Entwurf, 

Bau und Betrieb von Hydrokultur-Farmen für Gemüse in 

der Nähe von Supermärkten. […] So wachsen in North 

Brooklyn […] unter Glasdächern auf einem Lagerhaus Sa-

lat, Basilikum und Tomaten, die an benachbarte Super-

märkte geliefert werden. Sie kosten nicht mehr als ver-

gleichbare Bioprodukte“ (Bullinger | Röthlein 2012, 

113).387 Ein Vergleich mit der konventionellen Ware ergibt 

Bemerkenswertes: New Yorks Versorgung mit Salat und 

Gemüse beruht zu 98 Prozent auf Lieferungen aus dem 

4.200 km entfernten Kalifornien bzw. aus Arizona. „Damit 

verbringen die Salatköpfe ihre halbe Haltbarkeitszeit auf 

dem Transport und haben eine wesentlich kürzere Ver-

kaufsspanne im Supermarkt, bevor sie welken. Außerdem 
                                                           
387

 Man darf davon ausgehen, dass sich Zeitungsmeldungen wie die fol-

gende in den nächsten Jahren und Jahrzehnten häufen werden – bis sie 

komplett verschwinden, weil ihr Inhalt keinen Neuigkeitswert mehr hat, 

sondern den Normalzustand abbildet. Unter der Überschrift „Aufgefallen“ 

und zum Bild einer gärtnerisch gestalteten Dachlandschaft, im Hintergrund 

der Eiffelturm, schreibt die Redakteurin: „Nein, das ist keine Fotomontage! 

Sondern der Blick über die größte Dachfarm der Welt. Diese thront in Pa-

ris, Blick auf den Eiffelturm inklusive. Auf einer Fläche, die etwa so groß 

ist wie zwei Fußballfelder, wird Obst und Gemüse angebaut. Ziel der 

Betreiber ist es, die Farm zu einem globalen Modell für nachhaltige Le-

bensmittelproduktion zu machen. Bis zu 1.000 Kilogramm sollen täglich 

produziert werden“ (Marlene Auer: Editor’s Choice, KURIER freizeit Ma-

gazin 1599 vom 1. August 2020, 4).  
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entfallen 45 Prozent ihres Preises auf die Transportkosten“ 

(ebd.). Über die nicht eingepreisten Umweltkosten 

schweigt die Chronik ohnedies. In der „Morgenstadt“ muss 

es daher „Ziel […] sein, das Gemüse nahe beim Verbrau-

cher zu erzeugen und es unter gesunden, kontrollierten Be-

dingungen heranzuziehen. Auf diese Weise bekommt der 

Kunde bessere und frischere Ware zu stabilen Preisen, und 

zusätzlich entsteht weniger CO2“ (Bullinger | Röthlein 

2012, 113 f.).   

Solche und ähnliche Projekte sind erhebend und mögen 

den Einen oder die Andere optimistisch stimmen … Der 

Historiker notabene Wirtschaftshistoriker fühlt sich freilich 

bemüßigt, zu warnen. Er erinnert daran, dass jede Utopie 

ihr dystopisches Gegenstück hat – so etwa hält der schönen 

neuen Welt optimal organisierter Poleis und Mega-Poleis 

abendländisch-postindustriellen Zuschnitts das wuchernde 

Krebsgeschwür depravierter Wellblechsiedlungen den 

Spiegel vors Gesicht: Mega-Favelas, die nicht nur keinen 

Anschluss finden an das, was man eine zeitgemäße, post-

industrielle Energie-, Ernährungs- und Infrastrukturpolitik 

nennen mag, sondern im Gegenteil verhärtete Strukturen 

des 20. oder sogar des 19. Jahrhunderts ins 21. Jahrhundert 

„hinübergerettet“ und – sit venia verbo – zur Perfektion 

gebracht haben werden.  

Vielleicht wird man auch daran erinnern müssen, dass vie-

len dieser linearen Utopien der klassisch-moderne  Mach-

barkeitskalkül zugrunde liegt (ja – immer noch), der von 

der „einen und einzigen Welt“ ausgeht, obwohl doch klar 

sein müsste, dass es diese „eine Welt“ nicht gibt – ja viel-

leicht nie geben wird, jedenfalls solange die Kluft zwi-

schen abhängiger Peripherie und dominanten Zentren nicht 
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verschwunden ist (ob sich diese Zentren nun mehr in der 

westlichen oder doch wieder in der östlichen Hemisphäre 

befinden werden, ist dann nicht so wichtig).388 Was das für 

die ökologische Frage bedeutet, liegt auf der Hand: Eine 

Welt der sozialen Ungleichheit wird auch in der Verbesse-

rung des Verhältnisses von Mensch und Natur eine Welt 

der unterschiedlichen Geschwindigkeiten sein. 

Der französische Sozialwissenschaftler und Kapitalismus-

kritiker Thomas Piketty hält dazu einen rigorosen Satz pa-

rat: „Die ganze Geschichte der […] Ungleichregime zeigt, 

wie umfassend das politisch-ideologische Repertoire ist. 

Und sie zeigt auch, dass dort, wo sich Abzweigungen und 

neue Wege auftun, immer beides im Spiel ist, die kurzfris-

tigen Ereignislogiken ebenso wie die längerfristigen intel-

lektuellen Entwicklungen“ (Piketty 2020, 1270). Zu letzte-

                                                           
388

 Zum vormodernen Weltsystem vgl. Abu-Lughod 1991; Abu-Lughod 

2005, 131 ff.; zum (früh-)modernen Weltsystem vgl. Wallerstein 1986. Be-

zug nehmend auf die anthropologische Konstante geben sich – sehr im 

Gegensatz beispielsweise zu Politologie, Soziologie und Stadtplanung – 

die Wirtschaftswissenschaften neuerdings pessimistisch. Was umso auffäl-

liger ist, als es ja die großen Meister der klassischen Politischen Ökonomie 

waren – Adam Smith, Ricardo und Nachfolger –, die den Optimismus in 

die Gesellschaftslehre eingeführt haben. Die postmodern skeptische 

Volkswirtschaftslehre hingegen scheint die Wandlung eines (jedenfalls 

vorstellbaren und, wenn die Anzeichen nicht trügen, im Mittelalter schon 

einmal realisierten) Weltsystems, worin „die Märkte“ (im Plural) Ausdruck 

des Handelns von Playern auf Augenhöhe waren, zum modernen Weltsys-

tem der schiefen Ebenen, wo das nicht der Fall ist, ernst zu nehmen: „Im 

[historischen] Prozess [der Neuzeit, G.L.] begannen sich die […] Märkte 

und ihre Eliten mit den Staaten und deren Eliten zu überlappen und einan-

der wechselweise zu stärken statt einander [kontrollierend] auszubalancie-

ren. Braudel nannte das den ‚Triumph des Kapitalismus‘. [… So haben 

diese Eliten] die Kraft zur Selbstorganisation des Volkes tendenziell zer-

stört [tended to destroy the self-organization of ordinary people]“ (van Ba-

vel 2016, 270). 
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ren, so darf vermutet werden, gehört wohl auch das „neue“ 

ökologische Problembewusstsein (das übrigens so neu gar 

nicht ist, wie die Geschichte des Natur-, Landschafts- und 

Tierschutzes zeigt).  

Dazu gehört aber auch die Fortführung oder Wiederauf-

nahme alter Forderungen einer aufgeklärt-aufrührerischen, 

vor allem zutiefst urbanen Denkungsart … mit Folgen für 

das Zusammenspiel von Mensch und Natur – also Um-

weltpolitik. Der Kampf des kleinen oder mittleren Privat-

eigentums gegen die stets drohende Eigentumskonzentrati-

on, sprich gegen die schleichende Enteignung besagter 

kleiner und mittlerer Player … und die nicht weniger alte 

Forderung nach einer permanenten Landreform, also Maß-

nahmen rund um den Begriff eines „sozialen und temporä-

ren Eigentums“ (Piketty 2020, 1197 ff., 1209 ff., 1214 ff.) 

beinhalten in Wahrheit eine ganze Kette ähnlicher Forde-

rungen, Perspektiven und Optionen (oder setzen sie vo-

raus), von denen die Wiederkehr der Allmende nicht die 

unwichtigste ist. Wenn wir Pikettys Kampfansage – beson-

ders den letzten Teil von Kapital und Ideologie, „Neues 

Nachdenken über die Dimensionen des politischen Kon-

flikts“ (vgl. Piketty 2020, 897 ff.), richtig verstehen, könnte 

eine der Optionen einer sozial gerechteren, urbaneren Welt 

die Revision dessen sein, was man die Tragödie des Ge-

meineigentums genannt hat. Diese tragedy of the commons 

ist so schicksalhaft-unabwendbar nicht, wie die Verfechter, 

Profiteure und Ideologen der, mit Piketty zu reden, „Un-

gleichregime“ ihren Zeitgenossen und künftigen Generati-

onen weiszumachen trachten. Neben die klassischen Hot-

spots des Gemeineigentums – im Mittelmeerraum von Süd-

frankreich bis zum Apennin, von der Iberischen Halbinsel 

bis nach Anatolien reichend und dort in Transhumanz, in 
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den Gebirgsregionen Mittel- und Osteuropas als traditio-

nelle Almwirtschaft betrieben, im Hohen Norden für Ren-

tierzucht und für die Jagd auf Meeressäuger genutzt – wer-

den neue, intelligente Formen einer Suburbia nova, einer 

Stadtlandschaft ökologisch verträglichen Typs treten.389  

„Das ist doch reinster Idealismus!“ Ja gewiss – aber für die 

Kampfansage, die sich hinter dem Neuen Nachdenken ver-

birgt, unverzichtbar. Man befindet sich im Krieg. Ökologie, 

Umwelt- und Naturschutz sind ein Minderheitenprogramm, 

das sich gegen die Interessen einer anderen, destruktiven 

Minderheit richtet; ein Krieg, geführt im eigenen Namen 

und im Namen der indifferenten Mehrheit von etwa 8 Mil-

liarden Zuschauern. Deren Indifferenz schließt auch die 

Unkenntnis darüber ein, dass es im Zeitalter des 

Anthropozoikums keinen hinreichend logischen Grund für 

Anthropozentrismus, Überheblichkeit von Homo sapiens 

gibt, weil nämlich „Natur“ schon immer untrennbar ver-

knüpft ist mit der sozialen, ökonomischen, politischen Welt 

des Menschen. „Diese Erkenntnis gilt es mehrheitsfähig zu 

machen!“ Das klassische Credo des Aufklärers, des Opti-

misten, des Moralisten.390   

                                                           
389

 Wir haben uns hier auf Beispiele aus dem Reich der Viehzüchter und 

Wildtiernutzer beschränkt; zu den großen Allmenden der Gegenwart und 

Zukunft gehören und werden natürlich auch alle anderen Ressourcen gehö-

ren müssen, die im unmittelbaren oder übertragenen Sinne „lebensnotwen-

dig“ sind. 
390

 Ökologie kann nur auf Basis einer gerechten Eigentumsordnung funkti-

onieren: Piketty 2020, 1186; allgemein dazu 1181 ff., bsdrs. 1184 ff. (Er-

eignislogik und Mobilisierung in der Geschichte; Urbanismus als Perspek-

tive; Sozialeigentum, Bildung, Wissensverbreitung und Machtausgleich); 

zur transnationalen und globalen Gerechtigkeit im Anthropozän (Umwelt, 

Biodiversität und Klimawandel): ebd., 1258 



367 

 

Der Moralist fragt: Ist Homo sapiens in Zukunft ein edle-

res, verträglicheres Geschöpf – in einer besseren, lebens-

werteren Umwelt? Der Pessimist antwortet: „Nur wenn die 

Weltbevölkerung aufhört, weiter so stark zu wachsen …“ 

Der Realist, mit sardonischem Lächeln, führt den Gedan-

ken zu Ende: „Was nie geschehen wird – besonders, wenn 

seine Heimat die Riesenstädte bleiben.“ – „Im Gegenteil: 

Als Stadtbewohnerin versteht sich die Frau viel besser auf 

die Verteidigung ihrer Rechte … und hat im Endeffekt we-

niger Kinder! Außerdem – wenn sich die Menschen 

gleichmäßig über das Land verteilen, ist erst recht nicht 

viel gewonnen. Schon gar nicht für die Umwelt.“  

Zur Conditio humana ist Konrad Lorenz einst eine merk-

würdige Geschichte eingefallen: „Ich hatte ein amerikani-

sches Ehepaar aus Wisconsin zu Gaste, berufsmäßige Na-

turschützer, deren Haus in völliger Einsamkeit im Walde 

liegt. Als wir uns eben zum Abendessen niedersetzen woll-

ten, läutete die Türglocke, und ich rief ärgerlich aus: ‚Wer 

ist denn das jetzt schon wieder!‘ Ich hätte meine Gäste 

nicht mehr schockieren können, wenn ich mir die größte 

Unflätigkeit zuschulden hätte kommen lassen. Daß man 

auf das unerwartete Läuten der Türglocke anders als mit 

Freude antworten kann, war für sie ein Skandalon“ (Lorenz 

2015, 20). 

Nun ist die Gastfreundschaft von Menschen, die nicht in 

modernen Großstädten „zusammengepfercht“ sind, wie 

Lorenz sich ausdrückt, gewiss größer; dass deren Hang, ei-

nander Böses zu tun, deswegen geringer wäre, kann daraus 

aber nicht geschlossen werden. Auch arabische Kamelno-

maden, mongolische Pferdezüchter oder indianische Wald-

läufer – alles Menschen, die einander nicht gerade auf die 
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Füße traten – waren von erstaunlicher Kreativität, wenn es 

galt, sich Grausamkeiten auszudenken.  

Das ist vielleicht kein Plädoyer für die Städte und Mega-

städte der Zukunft – aber eines für die leeren Räume da-

zwischen. Wenn auch der Mensch in seinem Oikos dersel-

be bleibt – weiter draußen wird man hörbar aufatmen. Zu 

den in Städten und Megastädten „zusammengepferchten“ 

Menschen haben Tiere und Pflanzen eine klare Meinung: 

„Für uns und den Globus gibt es nichts Besseres.“     
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Anhang 
 

Ökologisch relevante Daten ausgewählter Städte 
(in alphabetischer Reihenfolge) 

 
Tabelle 1  

Bangkok391 
 Demographie:                                                                                          

8,249 Millionen bzw. 14,566 Millionen Einwohner (Metropolregion 

– Volkszählung 2010).  

 Umweltstatus:                                                                                          

Bangkok hat mit erheblicher Luftverschmutzung zu kämpfen. Seit 

dem Bau der Hochhäuser ist die Ventilation der Straßen nicht mehr 

gewährleistet. Probleme bereitet Bangkok auch die Wasser- und Ab-

wasserversorgung. Grundwasserentnahme durch zahlreiche Fabriken 

in der Metropolregion hat zum kontinuierlichen Absinken des 

Grundwasserspiegels geführt.  

 Parks–Grünland–Freiräume:                                                                                          

Größter Park im Stadtzentrum ist der Lumphini-Park (57,6 Hektar, 

ummauert, mit künstlichem See). Er wurde in den 1920er Jahren von 

König Rama VI. auf königlichem Grundbesitz geschaffen. Der Du-

sit-Zoo als Bangkoks ältester zoologischer Garten (mit Cafés und ei-

nem künstlich angelegten See) bietet ausreichend Flächen zur Erho-

lung. Das Gelände wird von zwei Kanälen durchflossen. Der Botani-

sche Garten (König-Rama-IX.-Park; ca. 80 Hektar) wurde im Jahre 

1987 eröffnet. Der Rommaninat-Park war bis Mitte der 1990er Jahre 

das Stadtgefängnis von Bangkok. 

  

Tabelle 2  

Barcelona392 
 Demographie:                                                                                          

Rund 1,62 Millionen Menschen (Stadtgebiet) bzw. 3,16 Millionen 

                                                           
391

 Übersichtsliteratur (Auswahl): Kraas 1996, 89 ff.; Husa | Wohlschlägl 

1997, 113 ff.; Askew 2002; Van Beek 2001; Warren 2002; Nitsch 2007; 

O’Neil 2008; Willemsen | Tooten 2009 
392

 Zu Urbanismus, Ökologie und Stadtentwicklung Barcelonas vgl. Hug-

hes 1995; Ajuntament de Barcelona 1999; Busquets 2004; Link: 

https://de.wikipedia.org/wiki/Barcelona [aufgerufen am 02.09.2019] 

https://de.wikipedia.org/wiki/David_Abulafia
https://de.wikipedia.org/wiki/David_Abulafia
https://de.wikipedia.org/wiki/Luftverschmutzung
https://de.wikipedia.org/wiki/Luftwechsel
https://de.wikipedia.org/wiki/Wasserversorgung
https://de.wikipedia.org/wiki/Wasserversorgung
https://de.wikipedia.org/wiki/Metropolregion
https://de.wikipedia.org/wiki/David_Abulafia
https://de.wikipedia.org/wiki/Lumphini-Park
https://de.wikipedia.org/wiki/Dusit-Zoo
https://de.wikipedia.org/wiki/Dusit-Zoo
https://de.wikipedia.org/wiki/K%C3%B6nig-Rama-IX.-Park
https://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Rommaninat-Park&action=edit&redlink=1
https://de.wikipedia.org/wiki/David_Abulafia
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Einwohner (Agglomeration) respektive 4,86 Millionen (Metropolre-

gion). Barcelona ist nach Paris die am zweitdichtesten besiedelte 

Millionenstadt Europas.  

 Umweltstatus:                                                                                           

In einer Rangliste der Städte nach ihrer Lebensqualität belegte Barce-

lona im Jahre 2018 den 43. Platz unter 231 untersuchten Städten 

weltweit. Groß ist jedoch das Problem der Wohnungsnot. Über 

80 Prozent der Wohneinheiten Barcelonas sind Eigentumswohnun-

gen und somit für Jugendliche und junge Erwachsene unbezahlbar. 

Dazu kommen hohe Leerstände bzw. die kurzfristige Vermietung 

von Wohnungen an Touristen. In Barcelona gibt es daher seit vielen 

Jahren eine aktive Hausbesetzerszene. Auf der anderen Seite ist eine 

recht erfolgreiche Revitalisierung von Wohngebieten zu beobachten 

– teilweise in alten Industriezonen – mit einem ausgewogenen Maß-

nahmenmix aus Nahversorgung (Handel, Handwerk, Gewerbe), Inf-

rastruktur (Kinderbetreuung, soziale Einrichtungen, Kultur) und 

Ökologie (Verkehrsberuhigung, Baumpflanzungen, Begrünung).  

 Parks–Grünland–Freiräume:                                                                                          

Im innerstädtischen Bereich ist Grünraum – mit Ausnahme der gro-

ßen baumgesäumten Verkehrsachsen – traditioneller Weise rar. 

Stadtnahen Natur- und Erholungsraum stellen einige größere Schutz-

gebiete dar – z.B. das Landschaftsschutzgebiet Parc Natural de la 

Serra de Collserol, der neoklassizistische Parc del Laberint d’Horta 

oder das Ensemble Consorci del Parc de la Serralada de Marina 

(mit prachtvollem Blick auf Stadt und Meer). 

Mensch–Pflanze–Tier:                                                                                          

Zwei Papageienarten, der ursprünglich aus Indien stammende, heute 

im ganzen Mittelmeerraum und bis ins Pariser Becken, ins Rheinland 

und nach Südengland verbreitete Halsbandsittich (Psittacula krame-

ri) und der Mönchssittich (Myiopsitta monachus) aus Argentinien 

bevölkern die Stadt.  

 
Tabelle 3  

Berlin393 
 Demographie:                                                                                          

Die Stadt Berlin (892 km²) ist mit rund 3,65 Millionen Einwohnern 
                                                           
393

 Vgl. Arnold 1981, Herrmann et al. 1987, Ribbe 2002, Härtel 2003 (Ge-

schichte, Stadtentwicklung); Krätke 2004 (Zeitgeschichte und Globalisie-

rung); Bosetzky | Eik 1998, Hein 2009 (Zahlen und Fakten); 

Wulf | Kessler 2004 (Überblicksdarstellung in Luftaufnahmen) 
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https://de.wikipedia.org/wiki/David_Abulafia
https://de.wikipedia.org/wiki/David_Abulafia
https://de.wikipedia.org/wiki/David_Abulafia
https://de.wikipedia.org/wiki/Horst_Bosetzky
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die größte Stadt Deutschlands und Mitteleuropas. Im städtischen Bal-

lungsraum (Metropolregion Berlin | Brandenburg) leben rund sechs 

Millionen Menschen.  

 Umweltstatus:                                                                                          

Gut bis sehr gut – keine Auffälligkeiten. 

 Parks–Grünland–Freiräume:                                                                                          

Im Umland (in einem Radius von ca. 50 km vom Zentrum) verfügt 

Berlin über mehrere große Naturschutzgebiete – im Westen und 

Südwesten etwa das Landschaftsschutzgebiet Königswald mit Havel-

seen und Seeburger Agrarlandschaft und das Potsdamer Wald- und 

Havelseengebiet; oder das Müggelspree-Löcknitzer Wald- und Seen-

gebiet im Südosten. Insgesamt gibt es in Berlin 43 Naturschutzgebie-

te (Stand: 2018) mit einer Gesamtfläche von 26 km², das entspricht 

etwa 3 Prozent der Landesfläche.
 

Hinzu kommen 

56 Landschaftsschutzgebiete, die weitere 14 Prozent der Landesflä-

che einnehmen.
 
Mit einem Flächenanteil von 5,4 Prozent ist die Stadt 

am länderübergreifenden, 750 km² umfassenden Naturpark Barnim 

beteiligt. Die dichter verbauten Stadtteile haben mit den Gewässern 

Havel und Spree, weiteren kleineren Fließgewässern sowie zahlrei-

chen Seen, Wäldern und über 2.500 öffentlichen Grün-, Erholungs- 

und Parkanlagen (Gesamtfläche: über 55 km²) interessante Erho-

lungsgebiete aufzuweisen. Erwähnenswert sind Großer Tiergarten, 

Englischer Garten, Zoologischer Garten im Zentrum, Treptower 

Park im Südosten, Botanischer Garten im Südwesten – mit einer 

Fläche von über 43 Hektar der viertgrößte Botanische Garten der 

Welt –, die Schlossgärten in Charlottenburg, Glienicke und auf der 

Pfaueninsel, die historischen Parkanlagen Lustgarten, Viktoriapark, 

Rudolph-Wilde-Park und Schillerpark sowie die zahlreichen großen 

Volksgärten, beispielsweise der Volkspark Friedrichshain im Osten 

der Stadt. Auf dem ehemaligen Flughafen Tempelhof entstand als 

größte Anlage ihrer Art der Tempelhofer Park. Der Tierpark Fried-

richsfelde im Osten der Stadt ist mit 160 Hektar der größte Land-

schaftstiergarten Europas. 

Mensch–Pflanze–Tier:                                                                                          

Immer mehr Vertreter der Wildtierfauna – vom Fuchs bis zum Wild-

schwein – durchstreifen die Randbezirke der Stadt und zeigen wenig 

Scheu vor ihren menschlichen Nachbarn.  
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Tabelle 4  

Buenos Aires394 
 Demographie:  

Die Metropolitanregion mit etwa 13 Millionen Einwohnern erstreckt 

sich rund 68 Kilometer von Nordwest nach Südost und etwa 33 Ki-

lometer von der Küste nach Südwesten.  

 Umweltstatus:                                                                                          

Als Megastadt hat Buenos Aires mit zahlreichen ökologischen Prob-

lemen zu kämpfen. Die Schadstoffbelastung der Luft erreicht in eini-

gen Außenbezirken und Vorstädten kritische Werte  und führt dort zu 

erhöhten Lungenkrebsraten. Straßen- und Hofbepflanzungen sind 

selten. Renaturierungspläne für den stark belasteten Río de la Plata 

und seine Zuflüsse wurden immer wieder aufgeschoben. Die Ver-

schmutzung des Río de la Plata ist ein Phänomen der Metropole 

Buenos Aires; der Flußabschnitt in Uruguay (gegenüber liegendes 

Ufer) ist weniger belastet.  

 Parks–Grünland–Freiräume:                                                                                          

Im eigentlichen Stadtgebiet sind Grünflächen selten – auch der sie 

umgebende Ballungsraum besitzt nur relativ wenige Parks, Wasser-

flächen oder offene Grünflächen. Die Versiegelung der Böden 

schreitet auch im Umland voran. Die Müllentsorgung auf einer ring-

förmig um die Stadt angelegten Mülldeponie, dem begrünten und 

teilweise parkähnlich ausgestalteten sogenannten Cinturón Ecológico 

(ökologischer Gürtel), hat das Problem wegen der damit verbunde-

nen Kontaminierung des Grundwassers mit Schadstoffen eher noch 

verschärft. Dagegen scheint das Projekt einer anderen Naturland-

schaft aus zweiter Hand, das 1989 unter Schutz gestellte Gebiet Par-

que Natural y Reserva Ecológica Costanera Sur, erfolgreich zu sein. 

Dort wurde ein nicht zustande gekommenes Verwaltungsviertel zum 

Naturschutzgebiet erklärt, das tagsüber für Besucher geöffnet ist. 

 

Tabelle 5  

Caracas395 
 Demographie: 

Mit 2,1 Millionen Einwohnern im eigentlichen Stadtgebiet und zu-

sätzlichen 2,082 Millionen (2015) in der Agglomeration ist Caracas 

der größte städtische Ballungsraum Venezuelas.                                                                                               
                                                           
394

 Zur Immigrationsgeschichte vgl. Baily 1999; Stadtbeschreibungen und 

Reportagen: Bossio 1995; Oehrlein 2006; Schwerfel 2008 
395

 Link: https://de.wikipedia.org/wiki/Caracas [aufgerufen am 27.08.2019] 
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 Umweltstatus:                                                                                           

In einer Rangliste der Städte nach ihrer Lebensqualität belegte Cara-

cas im Jahre 2018 den 193. Platz unter 231 untersuchten Städten 

weltweit. Die größten Probleme sind die Bevölkerungsexplosion, die 

sich seit den 30er-Jahren des 20. Jahrhunderts im Zuge der Erdöl-

wirtschaft ungebrochen fortsetzt, sowie die extrem hohe Kriminali-

tätsrate. Mit 120 Morden pro 100.000 Einwohnern jährlich weist Ca-

racas die relativ zur Einwohnerzahl höchste Mordrate der Welt auf.  

 Parks–Grünland–Freiräume:                                                                                          

Obwohl die dicht verbauten Wohnbezirke selbst nur wenig bis kei-

nen Grünraum aufweisen, steht die Stadt als solche wegen ihrer Lage 

inmitten einer relativ naturbelassenen Gebirgslandschaft ökologisch 

nicht wirklich schlecht da. An städtischen Parks wären etwa der Pa-

seo Los Proceres, der Park Plaza Venezuela oder der Parque Central 

in der Nähe der Universität zu erwähnen. Ein besonderes Highlight 

bildet der im Weichbild der Metropole gelegene Parque Nacional El 

Ávila mit seinen romantischen Wanderwegen und dem herrlichen 

Panoramablick auf die Stadt. 
  

Tabelle 6  

Hamburg396 
 Demographie: 

  Hamburg ist mit knapp 1,8 Millionen Einwohnern die zweitgrößte 

Stadt Deutschlands, nach Berlin. Im städtischen Ballungsraum 

(Metropolregion Hamburg) leben rund 2,2 Millionen Einwohner.  

 Umweltstatus:                                                                                          

Hamburg gilt als eine der Städte mit der höchsten Lebensqualität der 

Welt. Durch ihr Seeklima geprägt, ist die Stadt im Winter milder, im 

Sommer kühler als ihr Hinterland – mit entsprechend positiven Kon-

sequenzen für Mensch und Tier, Flora und Fauna. Beeinträchtigt ist 

die Umweltsituation jedoch durch Luftverschmutzung aus Heizun-

gen, Stromerzeugung, Müllverbrennung, Auto- und Schiffsverkehr 

                                                           
396

 Literatur (Auswahl): Zu Zahlen, Fakten, Statistiken vgl. Tilgner 2002; 

Kemper | Schmidtfrerick | Wetterer 2007; Kleinelümern | Ballhausen 2008; 

Kopitzsch | Tilgner 2010; zur Stadtgeschichte | Stadtentwicklung | Baukul-

tur | Infrastruktur vgl. Stephan 1985; Jochmann | Loose 1986; Duppler 

1989; Verg | Verg 1997; Kleßmann 2002; Bahnsen | von Stürmer 2005; 

Christiansen 2008; Stadtentwicklung 2010; Bunge | Kähler 2012; zur Bo-

tanik (Pflanzenatlas) vgl. Poppendieck et al. 2010; zur urbanen Ökologie 

Hamburgs (Grünräume für Freizeit und Erholung) vgl. Adler 2016, 173 ff. 
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sowie durch Industrie (hier zusätzlich mit Geruchsbelästigungen). 

Dazu kamen Umweltskandale wie die Dioxin-Verseuchung des 

Boehringer-Geländes in Billbrook und der Giftberg mit Dioxin und 

Parathion in Georgswerder Anfang der 1980er-Jahre; Probleme mit 

belastetem oder giftigem Elbschlick und die Elbvertiefung sind dau-

erhafte Streitpunkte in der Hamburger Politik.  

 Parks–Grünland–Freiräume:                                                                                          

Umweltpolitisch positiv zu Buche schlägt das Vorhandensein ausrei-

chenden Grün- und Erholungsraums (inklusive großer Wasserflä-

chen) im Stadtbereich. Zu nennen wären hier der Alsterpark rund um 

die Außenalster, der Altonaer Volkspark, der Stadtpark, die Botani-

schen Gärten Planten un Blomen und der Loki-Schmidt-Garten oder 

der Jenischpark. Südöstlich befinden sich die weitläufigen Obstan-

baugebiete der Vier- und Marschlande. Der Friedhof Ohlsdorf (400 

Hektar) ist der größte Parkfriedhof der Welt. Auch der Tierpark Ha-

genbeck verfügt über eine Parkanlage. Viel Grünland wird auch 

durch die berühmten Villenanlagen Hamburgs bereit gestellt. 

  

Tabelle 7  

Istanbul397 
 Demographie: 

  Die Metropolregion Istanbul nimmt mit ihren rund 15 Millionen 

Einwohnern den 15. Platz unter den größten Metropolregionen der 

Welt ein (Stand: 2018). Das macht die Metropole am Bosporus zu 

einem der dichtest besiedelten urbanen Zentren Europas und der 

Welt.  

 Umweltstatus:                                                                                          

Stadtwachstum, hohe Industriedichte und ein starkes Verkehrsauf-

                                                           
397

 Vgl. Reder 2020, 107 ff. (Stadt-, Kultur- und Politikgeschichte, Um-

welt- und Sozialaspekte); Esen | Lanz 2007, Fischer 2011 (Urbanismus, 

Demographie, Geographie); Güler 2010 (Überblick); Kilian | Trost 2001 

(Stadtgeschichte, Ethnographie); Kreiser 2001,  Kreiser 2010 (Stadt- und 

Kulturgeschichte); Kuban 1996, Moser-Weithmann | Weithmann 2010, 

(Stadtgeschichte); Strohm 2016 (Wirtschaftsgeschichte; Zeitgeschichte; 

Modernisierungsgeschichte; Demographie); Müller-Wiener 1977, Müller-

Wiener 1997 (Geschichte, Topographie); Sauermost | von der Mülbe 1981 

(Kultur- und Stadtgeschichte); Strittmatter 2010 (Stadtführer); Turan | 

Nusser | Mayer 1990, Yerasimos 2000 (Stadt- und Kulturgeschichte); siehe 

auch http://www.kaee.uni-goettingen.de/mapping-istanbul/ (Demographie, 

Stadtethnographie, Urbanismus) 
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kommen haben zu erheblichen Umweltproblemen geführt. Trotz ge-

wisser Verbesserungen – etwa beim Müllproblem – werden Luft und 

Wasser weiterhin belastet. Die Infrastruktur konnte mit dem enormen 

Bevölkerungswachstum seit den 1980er-Jahren nicht Schritt halten. 

Den Weltentwicklungsindikatoren der Weltbank für 2012 zufolge ist 

Istanbul, was die Schwefeldioxid-Luftverschmutzung angeht, die 

Stadt mit den siebtschlechtesten Werten auf dem Globus. 

 Parks–Grünland–Freiräume:                                                                                          

Trotz einer generellen Wiederaufwertung der Grünanlagen hat die 

Metropole immer noch zu wenig Grünflächen und keinen einzigen 

großen Stadtpark. Einer Schätzung zufolge steht jedem Bürger Istan-

buls weniger als ein Quadratmeter nutzbarer Parkfläche zur Verfü-

gung. Zusätzlich sind auf den Waldflächen um Istanbul Großprojekte 

geplant bzw. bereits ausgeführt, darunter ein neuer Flughafen, eine 

dritte Brücke über den Bosporus und weitere Autobahnen. Die weni-

gen Grünflächen im dicht verbauten Stadtgebiet stammen zumeist 

aus der Reformära des 19. Jahrhunderts: Der Yıldız-Park („Stern-

Park“) an den Hängen des europäischen Bosporusufers (Größe: etwa 

160 Hektar –  mit seltenen und exotische Bäumen, Büschen und 

Blumen) wurde vom französischen Landschaftsarchitekten G. Le 

Roy gestaltet; der Gülhane-Park („Rosenhaus-Park“) liegt innerhalb 

der äußeren Mauern des Topkapı-Palasts (bei seiner Restaurierung in 

jüngster Zeit wurde die natürliche Landschaft der 1950er-Jahre durch 

Bäume aus der Zeit um 1800 ersetzt); der Büyük Çamlıca-Park (mit 

Pinien, Eichen und Zypressen) befindet sich am höchsten Punkt Is-

tanbuls (267 m); der auf einen Entwurf des Architekten Henri Prost 

zurückgehende Gezi-Park („Spazier-Park“) neben dem Taksim-Platz 

liegt in der Innenstadt. Dieser Park wurde durch die großen Proteste 

gegen seine geplante Überbauung zum Symbol zivilen Widerstands 

und eines wachsenden Umweltbewusstseins der jungen Generation. 

 Mensch–Pflanze–Tier:                                                                                          

An und für sich besitzt die Metropole am Bosporus eine artenreiche 

und vielfältige mitteleuropäisch-mediterrane Flora und Fauna. Mit 

ungefähr 2.500 verschiedenen natürlich vorkommenden Pflanzenar-

ten stellen Provinz und Stadt Istanbul ganze europäische Länder in 

den Schatten. Istanbul alleine beherbergt etwa ein Viertel von mehr 

als zehntausend dokumentierten Pflanzenarten, die in der Türkei 

vorkommen. Einige dieser Pflanzen sind endemisch. Neben Stielei-

chen, Buchen und Kastanien, Traubeneiche und Ungarischer Eiche, 

Hainbuchen, Hänge- und Moor-Birken, Türkenbundlilien, Großem 

Hexenkraut und Zweiblättrigem Blaustern, die den großen Wäldern 
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im europäischen und asiatischen Teil der Stadt einen mitteleuropäi-

schen Charakter verleihen, trifft man in den südlichen Teilen der 

Stadt Pinien und Kermes-Eichen, Zedern-Wacholder, Pistazien, Zyp-

ressen, Kretische Zistrose, Schlehdorn und Mäusedornarten an. Fau-

na: Meeresfische und Meeressäuger (z.B. Sardelle, Delfin), Land-

säugetiere wie Wildschwein, Wolf, Goldschakal, Fuchs, Rothirsch, 

Damhirsch und Reh, zahlreiche Stadtkatzen und halbwilde Hunde 

(Pariahunde) bilden das Pendant zu einer artenreichen Avifauna: 

500.000 Weißstörche, bis zu tausend Greifvögel täglich beim Vogel-

zug im Herbst bzw. Frühling; Möwe, Stadttaube (Felsentaube), 

Haussperling, Graureiher, Schwarzer Milan sowie die wohl im 

19. Jahrhundert aus Algerien oder Tunesien eingeführte Palmtaube 

als Beispiele für die Standvogelpopulation. 

 

Tabelle 8  

Jakarta398 
 Demographie:  

Mit 10,04 Millionen (2018) bzw. in der Metropolregion rund 30 Mil-

lionen (2014) ist Jakarta die größte Stadt Südostasiens und in der 

Metropolregion Jabodetabek der zweitgrößte Ballungsraum weltweit. 

 Umweltstatus:
399

  

Unzureichende Abwasserentsorgung; giftige Emissionen (Industrie-

betriebe, Autoverkehr); ungenügende Trinkwasserversorgung; unge-

klärte Industrieabwässer im Mündungsgebiet des Flusses Citarum 

(direkt betroffen: 500.000 Menschen, indirekt rund 5 Millionen Men-
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 Zur aktuellen Situation gibt ein interessanter Beitrag von kompetenter 

Seite Auskunft: Danach lassen sich deutliche Unterschiede feststellen zwi-

schen den sogenannten gated communities der Mittel- und Oberschicht – 

relativ gute Umweltbedingungen in bewachten Wohlstandssiedlungen mit 

„begrünte[n] Parkhäuser[n], mit vielen SUVs im Schatten, idyllischen Tei-

chen und Coctailbars“–und den heruntergekommenen, vernachlässigten 

und übervölkerten Gebiete in jenen Teilen der Metropole in Küstennähe, 

wo sich der Boden wegen exzessiver Grundwasserentnahme senkt und 

teilweise „bereits rund drei Meter unter dem Meeresspiegel [liegt]. Wenn 

die großen Pumpen nicht funktionieren, stehen manche Gebiete unter Was-

ser“ (Günter Spreizhofer: Leben mit dem Untergang, in: WIENER ZEI-

TUNG vom 8. |  9. Februar 2020, 33 f.). 
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schen; das Blacksmith Institute hat den Fluss Citarum 2013 in seine 

Liste der „Top 10 der am stärksten verseuchten Orte der Welt“ auf-

genommen); Boden- und Wasserverseuchung (Blei, Cadmium, 

Chrom und Pestizide). Auf der Rangliste der Städte nach ihrer Le-

bensqualität befindet sich Jakarta auf dem 142. Platz unter 231 un-

tersuchten Städten (2018).  

 Parks–Grünland–Freiräume:                                                                                          

Jakarta besitzt Südostasiens größten Vergnügungspark – den Taman 

Impian Jaya Ancol (137 Hektar). Der Marine-Nationalpark 

Kepulauan Seribu, 45 Kilometer nördlich von Jakarta (Fläche: 11,8 

Quadratkilometer – mit Delfinarium), besteht aus 105 Inseln. Botani-

scher Garten in Bogor („Kebun Raya“): Gegründet 1817 von Caspar 

Georg Carl Reinwardt (1773–1854), ist er heute Sitz vieler internati-

onaler Forschungsinstitute.  

 Mensch–Pflanze–Tier:                                                                                          

Der Botanische Garten in Bogor enthält eine Sammlung von über 

3.000 Pflanzenarten, darunter über 200 Palmenarten und 883 Orchi-

deenarten. Daneben kommen diverse Säugetierarten, beispielsweise 

Axishirsche vor. Eine artenreiche Aquafauna findet man im Marine-

Nationalpark Kepulauan Seribu.  

 

Tabelle 9  

Johannesburg400 
 Demographie:  

  Mit 957.441 Einwohnern (Volkszählung 2011) ist Johannesburg die 

größte Stadt und der gesamte Großraum City of Johannesburg 

Metropolitan Municipality mit etwa 4,43 Millionen Einwohnern die 

größte Metropolregion im südlichen Afrika. 

 Umweltstatus:                                                                                          

Neben den üblichen Problemen einer rasch wachsenden Metropole 

des Südens (Elendsviertel, demographischer Wildwuchs, soziale 

Segregation in den Townships; mangelhafte Infrastruktur; ungelöste 

Verkehrssituation mit entsprechender ökologischer und gesundheitli-

cher Belastung etc.) sind es die 130 Jahre Goldbergbau, welche Fol-

gewirkungen von höchster ökologischer Brisanz zeitigten (saure 

Grubenwässer aus den stillgelegten Bergwerken; giftige Schlämme 

auf Abraumhalden; Belastung des Oberflächenwassers etc.). Wegen 

der damit einher gehenden Versalzung des Vaals müssen aus dem 
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 Für eine allgemeine Darstellung vgl. Schlosser 2012; Nuttall | Mbembe 
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Vaal-Stausee und der Vaal-Barrage regelmäßig große Mengen Was-

sers abgelassen werden, um den flussabwärts gelegenen Nutzern eine 

akzeptable Wasserqualität zu erhalten – mit entsprechenden Folgen 

für die Versorgungssicherheit (Wassermangel in Dürreperioden).  

 Parks–Grünland–Freiräume:                                                                                          

Einem auffallenden Mangel an innerstädtischen Grünflächen stehen 

eine Reihe von privaten bzw. munizipal-staatlichen Naturreservaten 

gegenüber, die jedoch zumeist in beträchtlicher Entfernung vom 

Stadtzentrum liegen. Als Beispiel sei hier das rund 50 km entfernte 

Landschafts- und Wildschutzgebiet Krugersdorp Municipal Nature 

Reserve genannt. 

 

Tabelle 10  

Kairo401 
 Demographie: 

Kairo hat 9,1 Millionen Einwohner im administrativen Stadtgebiet 

(2017); die Metropolregion ist mit etwa 16,2 Millionen Einwohnern 

(2009) vor Lagos in Nigeria die größte in Afrika. Die angegebenen 

Einwohnerzahlen sind jedoch Hochrechnungen. Nach anderen Schät-

zungen lebt nahezu ein Drittel der Gesamtbevölkerung Ägyptens im 

metropolitanen Großraum – das wären etwa 25 Millionen Einwoh-

ner.  

 Umweltstatus:                                                                                          

Die Infrastruktur ist unzureichend – Strom- und Wasserversorgung 

befinden sich in einem desolaten Zustand; die außerordentlich große 

Wohnungsnot wird durch die baufällige Substanz der Wohnviertel 

noch verschärft. Industriegbiete mit durchwegs ungenügenden Ent-

sorgungs- und Reinigungskapazitäten für Abwässer, Abgase und Ab-

fälle. In den Wohnvierteln herrschen unzureichende hygienische Be-

dingungen; giftige Emissionen (Industrie, Kraftfahrzeugverkehr) füh-

ren zu starker gesundheitlicher Belastung der Bevölkerung.  

 Parks–Grünland–Freiräume:                                                                                          

Der gepflegte Gabalaya-Park (mit in labyrinthartigen Grotten ge-

hauenen Aquarien) wurde im 19. Jahrhundert angelegt. Der größte 
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Zoologische Garten Afrikas (gegründet 1891) befindet sich in Gizeh. 

Die Haltung der 400 dort gezeigten Spezies ist jedoch in zahlreichen 

Fällen nicht artgerecht. Eine Art History-Land ist Dr. Ragab's 

Pharaonic Village (mit lebenden Bildern aus dem altägyptischen All-

tagsleben); der ökologische Wert dieser 15 Hektar großen Anlage 

liegt in ihren mit von Papyruspflanzen gesäumten Wasserwegen. Al-

Azhar-Park: Größter öffentlicher Park von Kairo (30 Hektar); im 

Jahr 2005 auf dem Gelände einer 500 Jahre alten Mülldeponie durch 

das Aga Khan Development Network (AKDN) eröffnet. Im Park be-

finden sich auch Einrichtungen für soziale und gesundheitliche 

Dienste. 

 

Tabelle 11  

Kapstadt402 
 Demographie: 

Der Zensus des Jahres 2011 weist für Kapstadt 433.688 Einwohner 

aus.  

 Umweltstatus:                                                                                          

Als Folge der Apartheid-Politik ist Kapstadt eine ethnisch stark ent-

mischte Stadt mit der immer noch deutlich erkennbaren historischen 

Innenstadt (Central Business District), wo es kaum Wohnungen gibt, 

und dem angrenzenden Industrieviertel (vor allem im Hafenbereich 

mit Speditionen und Logistikunternehmen). Die besten Wohnlagen 

befinden sich in Zentrumsnähe bzw. in attraktiven Vororten und 

werden vor allem von der – weißen – Mittel- und Oberschicht ge-

nutzt. Außerhalb der Stadt liegen die Townships für die – meist 

schwarze – Unterschicht. Daraus ergibt sich ökologisch gesehen eine 

ringförmige Gradierung mit nach außen abnehmender, dann – mit 

zunehmender Entfernung zu den letzten Ausläufern der Stadt – wie-

der zunehmender Umweltqualität. Eine Problematik, welche eben-

falls die ärmeren Bezirke am meisten trifft, ist die Wasserfrage. 

Hauptsächlich aus 6 Stauseen in der näheren und weiteren Umge-

bung der Metropolgemeinde stammend, hat sich das im Ballungs-

raum Kapstadt zur Verfügung stehende Trinkwasser durch klimati-

sche Verläufe zusehends verringert. Abhilfe sollen noch zu errich-

tende bzw. im Bau befindliche Meerwasserentsalzungsanlagen brin-

gen.  

 Parks–Grünland–Freiräume:                                                                                          

Der Tafelberg ist eines der beliebtesten Naherholungs- und Aus-
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 Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Kapstadt [aufgerufen am 27.08.2019] 
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flugsgebiete; auch die touristischen Vororte Camps Bay und Clifton 

im Süden, sowie der meist von Wassersportlern genutzte Blou-

bergstrand im Norden der Stadt haben entsprechenden Erholungs-

wert, können aber durch Abwassereinleitungen belastet sein. Ein Na-

turjuwel ist der Botanische Garten Kirstenbosch am südlichen Fuß 

des Tafelbergs, der sich dem Schutz einer einmaligen Flora (endemi-

sche Arten) verschrieben hat. Jenseits der Vororte liegen etliche 

Wild- und Naturschutzreservate – beispielsweise das Kogelberg Na-

ture Reserve (Landschaftsschutzgebiet), das Haweqwa Nature Reser-

ve oder der West-Coast-Nationalpark. 

 Mensch–Pflanze–Tier:                                                                                          

Kapstadt kann als Beispiel für eine relativ gut balancierte urbane 

Ökologie mit erheblichem Zukunftspotenzial gelten. In der Region 

Kapstadt – etwa auf dem Tafelberg – wachsen interessante Vertreter 

der sogenannten „Kapflora“ mit zum Teil endemischen, d.h. nur in 

der Kapregion vorkommenden Arten. Die Fauna – z.T. wildlebend 

auf dem Tafelberg (Paviane etc.), z.T. an den Stränden in unmittelba-

rer Nachbarschaft zu Wohnsiedlungen lebend (Pinguine, Seelöwen) – 

hat sich gut an das Stadtleben angepasst. 

 

Tabelle 12  

Lagos403 
 Demographie: 

Lagos ist mit über 22 Millionen Einwohnern die größte Stadt des 

Landes (Stand 2017). Sie ist nach Kairo die zweitbevölkerungs-

reichste Stadt Afrikas.  

 Umweltstatus:                                                                                          

Nach anfänglichen Verbesserungen der Lebensbedingungen haben 

die 1990er Jahre mit ihren ökonomischen und politischen Krisen zu 

einer massenhaften Verelendung geführt. Die Umweltzerstörung so-

wie Menschenrechtsverletzungen in den Erdölregionen des Nigerdel-

tas führten zu rapider Landflucht und Zuwanderung in die Metropole. 

In einer Rangliste der Städte nach ihrer Lebensqualität belegte Lagos 

im Jahre 2018 den 212. Platz unter 231 untersuchten Städten welt-

weit.  

 Parks–Grünland–Freiräume:                                                                                          

Außer temporärem Bauspekulationsland existieren keine nennens-
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werten Frei- oder Erholungsräume und auch keine geschützten öf-

fentlichen Grünflächen oder Parks. 

 

Tabelle 13  

London404 
 Demographie:  

„Inner London“ mit rund 3,3 Millionen Menschen bzw.„Greater 

London“ | Agglomeration von London (1.572 km²) mit 

8,136 Millionen Einwohnern respektive die „London Metropolitan 

Area“ (rund 14 Millionen Menschen) bilden seit dem 19. Jahrhundert 

dank Industrieller Revolution und British Empire die europäische 

Megacity und Weltstadt schlechthin. London als bedeutendes Kultur- 

und Handelszentrum zählt außerdem neben New York, Singapur und 

Hongkong zu den größten Finanzplätzen der Welt.  

 Umweltstatus:                                                                                          

Die Problematik einer sozial gesplitteten Lebensqualität spiegelt sich 

im Immobiliensektor. Einer hohen Wohndichte in den alten Wohn- 

und Gewerbegebieten (Immobilien an Einwanderer und Menschen 

mit niedrigem Einkommen vermietet) stehen gering verdichtete 

Wohnformen (Einzel- und Doppelhäuser im Eigentum ihrer Bewoh-

ner) gegenüber. Im Premiumbereich werden 55 Prozent der Häuser 

von Ausländern erworben. Hinter dem neuen Begriff „poor doors“ 

(„Türen für Arme“) verbirgt sich eine Art sozialer Apartheid: Das 

Nebeneinader von Luxusimmobilien und Sozialwohnungen wird ar-

chitektonisch so gelöst, dass für die sozial schwächeren Mieter ein 

eigener Eingang und ein getrenntes Treppenhaus vorgesehen sind.  

 Parks–Grünland–Freiräume:                                                                                          

Die soziale Apartheid spiegelt sich sogar ökologisch-umweltpolitisch. 

Der Anteil von Grün- bzw. Freiflächen (unverbauten Gebieten) am 

Gesamtareal zeigt sich als sehr ungleich verteilt, je nachdem, ob man 

der Untersuchung einen Durchmesser von 100 km zu Grunde legt 

(„Greater London“ mit einem hohen Anteil von Grün- und Freiflä-

chen | Immobilien im Eigentum) oder das dichtverbaute städtische 

Gebiet (Durchmesser 50 km – mit einem verhältnismäßig geringen 

Anteil an Grünflächen und einem hohen Anteil an Mietwohnungen). 

Und dies, obwohl London für seine Parks bekannt und berühmt ist 
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(die etwa 200 Parkanlagen nehmen mit einer Gesamtfläche von rund 

220 km² rund 20 Prozent der Stadtfläche von „Greater London“ ein). 

Viele dieser Grünflächen – bekannte Beispiele sind Greenwich Park 

(Größe: 73 ha), Hyde Park, Kensington Gardens, Regent’s Park mit 

dem London Zoo, der Green Park und der St. James’s Park im Stadt-

zentrum sowie der wildreiche Richmond Park (Größe: 10 km²) im 

Südwesten von London, Bushy Park und Hampstead Heath in den 

äußeren Stadtbezirken von London – gehen auf den industriellen und 

urbanistischen Boom des 19. Jahrhunderts zurück. Eine der wenigen 

rezenten Anlagen ist der auf ehemaligen Dockanlagen errichtete 

Thames Barrier Park. Die weltberühmten Royal Botanic Gardens 

(Kew Gardens) liegen zwischen Richmond upon Thames und Kew 

im Südwesten Londons. 

 Mensch–Pflanze–Tier:                                                                                          

Im Großraum von London lebt eine artenreiche, an das Stadtleben 

bestens angepasste Wildtierfauna: von Säugetieren wie Füchsen, 

Dachsen, Amerikanischen Grauhörnchen oder – in ehemaligen Jagd-

revieren des Königs – Rot- und Damhirschen – über Vögel wie Fal-

ken, Schwäne, Kanadagänse, Haubentaucher, diverse Entenarten, 

aber auch zugewanderte Exoten wie der Halsbandsittich, bis zu meh-

reren, z.T. ebenfalls exotischen Krebsarten (im ausgedehnten Kanal-

system der Stadt). 

 
Tabelle 14  

Los Angeles405 
 Demographie:  

  Los Angeles ist mit 3.976.322 Einwohnern (2016) im Stadtgebiet 

nach New York City und vor Chicago die zweitgrößte Stadt der Ver-

einigten Staaten. Mit knapp 17,8 Millionen in der erweiterten Metro-

polregion steht die Greater Los Angeles Area unter den größten Met-

ropolregionen der Welt an 17. Stelle. Die Metropolregion Los Ange-

les erbrachte 2017 eine Wirtschaftsleistung von rund 1,04 Billionen 

US-Dollar. Unter den Städten der Welt belegt sie damit den dritten 

Rang hinter Tokyo und New York City.  
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 Umweltstatus:                                                                                          

Gute bis sehr gute Lebensbedingungen, die freilich durch Luftver-

schmutzung und hohe Brandgefahr (wegen des zunehmend trockener 

werdenden Winterhalbjahres) beeinträchtigt sind.  

 Parks–Grünland–Freiräume:                                                                                          

Außer den Freiflächen, begrünten Plätzen, Parks und Themenparks 

im Stadtbereich selbst (El Pueblo de Los Angeles State Historic 

Park;  Griffith Park; Exposition Park; Elysian Park; Echo Park 

usw.) und den verschiedenen Pazifikstränden (Santa Monica, Venice 

Beach usw.) liegen in einem weiten Ring um die Agglomeration 

noch eine ganze Reihe von Landschafts- und Naturschutzgebieten. 

Das Rekreationsangebot reicht vom Angeles National Forest, der 

Castaic Lake State Recreation Area, dem Naturschutzgebiet Sespe 

Condor Sanctuary und den an der Küste gelegenen öffentlichen 

Parks Point Mugu State Park und Topanga State Park bis zum Chino 

Hills State Park im Südosten der Stadt. 

 Mensch–Pflanze–Tier:                                                                                          

Es gibt den interessanten Trend, dass Wildtiere wie der Puma ande-

ren Wildtieren (Hirschen, Pronghorn-Antilopen etc.) bis in die Vor-

städte folgen und sich dort in unmittelbarer Nachbarschaft zu 

menschlichen Siedlungen ihre (Jagd)Reviere einrichten. 

 
Tabelle 15  

Manila406 
 Demographie:  

Manila ist eine von 16 weiteren Städten und Kommunen, die zu-

sammen die 636 Quadratkilometer große Region Metro Manila bil-

den. Einwohnerzahl (Agglomeration Metro Manila): 12,9 Millionen 

(2015).  

 Umweltstatus  

Etwa zehn Prozent der Bevölkerung lebt in von Mauern und Wach-

posten geschützten Wohngebieten. Um ein hochverdichtetes Stadt-

zentrum erstrecken sich weitläufige zersiedelte Peripherien mit ge-

ringer städtischer Infrastruktur. Insgesamt leben etwa die Hälfte der 

Einwohner von Metro Manila in Slums und Squatter Camps. Inadä-

quate Wohnsituation und zahlreiche ökologische Probleme stellen 

                                                           
406

 Für Übersichtsdarstellungen und Spezialstudien vgl. Bialobrzeski 2009; 

Bronger | Strelow 1996; Daus 1987; Krenz 1989; Rühland 1982; für eine 

brauchbare historische Darstellung vgl. Zaragoza 1990 

https://de.wikipedia.org/wiki/David_Abulafia
https://de.wikipedia.org/wiki/David_Abulafia
https://de.wikipedia.org/wiki/Griffith_Park
https://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Elysian_Park&action=edit&redlink=1
https://de.wikipedia.org/wiki/Santa_Monica
https://de.wikipedia.org/wiki/Venice_Beach
https://de.wikipedia.org/wiki/Venice_Beach
https://de.wikipedia.org/wiki/David_Abulafia
https://de.wikipedia.org/wiki/David_Abulafia
https://de.wikipedia.org/wiki/Metro_Manila
https://de.wikipedia.org/wiki/David_Abulafia
https://de.wikipedia.org/wiki/Metro_Manila
https://de.wikipedia.org/wiki/Peter_Bialobrzeski
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Manila in einer Rangliste nach Lebensqualität auf den 137. Platz un-

ter 231 untersuchten Städten weltweit (2018).  

 Parks–Grünland–Freiräume:  

Der Rizal-Park ist mit 60 Hektar einer der größten Grünflächen. Der 

sogenannte Paco Park (1996 zum Nationalpark erklärt) ist ein ehe-

maliger spanischer Friedhof. Der Park Liwasang Bonifacio liegt am 

Pasig und ist dem Nationalhelden Andrés Bonifacio gewidmet. Ge-

genüber dem „Malacañang-Palast“ befindet sich der Malacañang-

Park. Botanischer Garten: Der zwei Hektar große Meban Garden 

wurde von spanischen Jesuiten angelegt. Der Garten beherbergt unter 

anderem drei Jahrhunderte alte Narrabäume (Pterocarpus indicus). 

 

Tabelle 16  

Mexico City407 
 Demographie:  

Mexico City | Mexiko-Stadt (spanisch Ciudad de México, bis 2016 

México D.F.) bildet eine eigene Gebietskörperschaft, in der 8,8 Mil-

lionen Menschen (2010) leben. Die Metropolregion Zona Metropoli-

tana del Valle de México (ZMVM), zu der Mexiko-Stadt, der östli-

che Teil des Bundesstaates México und eine Gemeinde aus dem 

Bundesstaat Hidalgo gehören, ist mit 20 Millionen Einwohnern eine 

der größten der Erde.  

 Umweltstatus:                                                                                          

Die Geschiche der kolonialen, postkolonialen und globalisierten 

Metropole ist eng verbunden mit umweltpolitischem Unvermögen 

der Regierenden. Die hoch entwickelte Hydrokultur, von den Azte-

ken durch Eindeichungen, Flussumleitungen und Trinkwasserleitun-

gen weiter ausgebaut, wurde von den Spaniern ruiniert. Wegen der 

abgeholzten und durch exzessive Waldweide erodierten Hänge ver-

siegen auch die Quellen, die die Stadt früher mit Trinkwasser ver-

sorgt hatten. Wegen der Trinkwasserversorgung aus Tiefbrunnen 

sank der Grundwasserspiegel und die Seen fielen trocken (Senkung 

einiger Gebiete der Innenstadt zwischen 1891 und 1998 um bis zu 

                                                           
407

 Vgl. Álvarez 2008 (Megastadt Mexico City); Husa | Wohlschlägl 2008, 

Hofmeister 2002 (Mexico City im Globalisierungsprozess); Lohse 2005 

(Geschichte); Parnreiter 2007 (Industrialisierung und Globalisierung); 

Klaus | Lauer | Jauregui 1988, Schmengler 1992, Schmengler 2007 (Le-

bensqualität, Umwelt und Ökologie); Lewis 1992, Becker et al. 2008 

(Raumordnung, soziale Situation, Demographie); Ribbek 2002 (Architek-

tur, Demographie, Soziales) 

https://de.wikipedia.org/wiki/David_Abulafia
https://de.wikipedia.org/wiki/Rizal-Park
https://de.wikipedia.org/wiki/Andr%C3%A9s_Bonifacio
https://de.wikipedia.org/wiki/David_Abulafia
https://de.wikipedia.org/wiki/Spanische_Sprache
https://de.wikipedia.org/wiki/Metropolregion
https://de.wikipedia.org/wiki/Zona_Metropolitana_del_Valle_de_M%C3%A9xico
https://de.wikipedia.org/wiki/Zona_Metropolitana_del_Valle_de_M%C3%A9xico
https://de.wikipedia.org/wiki/M%C3%A9xico_(Bundesstaat)
https://de.wikipedia.org/wiki/Hidalgo_(Bundesstaat)
https://de.wikipedia.org/wiki/David_Abulafia
https://de.wikipedia.org/wiki/Hydrokultur
https://de.wikipedia.org/wiki/Grundwasserspiegel
https://www.amazon.de/s/ref=dp_byline_sr_book_1?ie=UTF8&field-author=Karl+Husa&text=Karl+Husa&sort=relevancerank&search-alias=books-de
https://www.amazon.de/s/ref=dp_byline_sr_book_2?ie=UTF8&field-author=Helmut+Wohlschl%C3%A4gl&text=Helmut+Wohlschl%C3%A4gl&sort=relevancerank&search-alias=books-de
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9,10 m) – mit weiteren negativen Folgen (Schäden an der Kanalisati-

on, Eindringen von Abwässern in Trinkwasserleitungen etc.). Das 

zweite Umweltproblem ist die schlechte Luftqualität. Bei den Para-

metern Schwefeldioxid, Feinstaub, Kohlenstoffmonoxid und Ozon 

werden die empfohlenen Grenzwerte der WHO deutlich überschrit-

ten. Wohnverhältnisse: Der ökologisch bevorzugte Süden und Wes-

ten – mit großzügigen Parkanlagen wie dem 400 Hektar großen Park 

von Chapultepec – steht zum Norden und dessen Industriegebieten, 

zwischen denen mehrere Arbeiterviertel liegen, in scharfem Kontrast. 

Die östlichen Vororte sind das Wohngebiet der sozial schwachen 

Bevölkerung. Die Unterschicht lebt in informellen Siedlungen auf 

dem Boden des trockengefallenen Texcoco-Sees, von dem oft sehr 

viel Staub in die armen Wohnviertel gelangt.  

 Parks–Grünland–Freiräume:                                                                                          

Grünflächen, Parks, Naturschutzgebiete: Zum UNESCO-

Weltkulturerbe gehören seit 1987 die sogenannten „schwimmenden 

Gärten“ von Xochimilco (1990 zum städtischen Ökologie-Park aus-

gerufen). In den letzten Jahren wurden erhebliche Anstrengungen zur 

Reinigung der Kanäle und zur Aufrechterhaltung des sinkenden 

Wasserspiegels unternommen. Der Chapultepec-Park („Bosque de 

Chapultepec“ – Größe 4 km²) beherbergt u.a. das „Museo Nacional 

de Antropologia“, das „Museo de Arte Moderno“, das „Museo Rufi-

no Tamayo“ und den Zoo. Im Laufe der Jahre kamen am Westrand 

neue Parkabschnitte hinzu. In der Metropolitanregion befinden sich 

einige Nationalparks – beispielsweise der Parque Nacional Cumbres 

del Ajusco; der Parque Nacional El Tepozteco; der Parque Nacional 

Iztaccíhuatl–Popocatépetl; und im Nordwesten der Parque Nacional 

Cumbres Sierra Nevada. 

 
Tabelle 17  

Montevideo408 
 Demographie:                                                                                          

Als Großstadt mit 1,3 Millionen Einwohnern ist Montevideo ein inte-

ressantes Vergleichsobjekt für die gegenüber liegende argentinische 

Hauptstadt Buenos Aires.  

 Umweltstatus:                                                                                          

Montevideo zählt zu den zehn sichersten Städten Lateinamerikas und 

ist zudem nach einer Studie die südamerikanische Stadt mit der 
                                                           
408

 Stadtentwicklung: Binder 1978, Mertins 1987, 107 ff.;  Parks, Grünan-

lagen: http://sig.montevideo.gub.uy/mapas/mapa-principal [27.8.2019] 
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https://de.wikipedia.org/wiki/Kanalisation
https://de.wikipedia.org/wiki/Schwefeldioxid
https://de.wikipedia.org/wiki/Feinstaub
https://de.wikipedia.org/wiki/Kohlenstoffmonoxid
https://de.wikipedia.org/wiki/Ozon
https://de.wikipedia.org/wiki/Texcoco-See
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https://de.wikipedia.org/wiki/Xochimilco
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https://de.wikipedia.org/wiki/Lateinamerika
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http://sig.montevideo.gub.uy/mapas/mapa-principal
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höchsten Lebensqualität, nach einer anderen Untersuchung (2012) in 

Bezug auf die Lebensqualität an dritter Stelle der lateinamerikani-

schen Städte bzw. weltweit auf Position 65.  

 Parks–Grünland–Freiräume:                                                                                          

Im eigentlichen Stadtgebiet bzw. in der dicht bebauten Innenstadt 

herrscht noch ein großer Bedarf an Grünflächen und urbanen Frei-

räumen. Park- und Grünanlagen finden sich an den Uferpromenaden 

und in den Randbezirken der Stadt, oft benannt nach ihren Stiftern: 

Parque Arquitecto Eugenio Baroffio, Parque Bernardina Fragoso de 

Rivera, Parque Brig. Gral. Frucoso Rivera, Parque Brig. Gral. 

Jaúan Antonio Lavalleja, Parque Central, Parque César Diaz, Par-

que de Golf, Parque de las Instucciones, Parque Dr. Carlos Vaz Fer-

reira, Parque Dr. Juan Zorilla de San Martin, Parque Férnando 

Garcia, Parque José Batlle y Ordoñez, Parque José Enrique Rodó, 

Parque Municipal, Parque Pedro Bellán sowie der Parque Prado 

und der rund 400 Hektar große Parque Nacional F.D. Roosevelt. 

Auch Friedhöfe wie der Cementerio del Buceo und der Tierpark wer-

den als Grünanlagen genutzt. 

 
Tabelle 18  

Mumbai409 
 Demographie:  

Mumbai, bis 1996 offiziell Bombay, ist mit 12,5 Millionen Einwoh-

nern in der eigentlichen Stadt (das heißt ohne Vorortgürtel) die größ-

te Stadt in Indien und eine der bevölkerungsreichsten Städte der 

Welt. Mit 28,4 Millionen Einwohnern in der „Mumbai Metropolitan 

Region“ (MMR), die auch die nördlichen Gebiete mit der Stadt Tha-

ne einschließt, gehört Mumbai auch zu den größten Metropolregio-

nen der Welt (Zahlen jeweils Volkszählung 2011).  

 Umweltstatus:                                                                                          

Gravierende Umweltprobleme sind die fehlende bzw. mangelhafte 

Kanalisation, Trinkwasserverschmutzung, Feinstaubbelastung sowie 

mangelhafte bzw. fehlende Müllentsorgung.  

 Parks–Grünland–Freiräume:                                                                                          

Angrenzend an Mumbai liegt der 104 km² große Sanjay-Gandhi-

Nationalpark, von dem jedoch nur ein kleiner Teil der Öffentlichkeit 

zugänglich ist. Die zweitgrößte Grünanlage Mumbais ist die Aarey 

Milk Colony (1.200 Hektar). Kleinere Parks und Gärten sind der 
                                                           
409

 Vgl. Husa | Wohlschlägl 2008; Krack 2008; Mehta 2004; Nissel 1997; 

Malchow | Tayebi 1986  
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https://de.wikipedia.org/wiki/David_Abulafia
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https://de.wikipedia.org/wiki/Vorortg%C3%BCrtel
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https://www.amazon.de/s/ref=dp_byline_sr_book_1?ie=UTF8&field-author=Karl+Husa&text=Karl+Husa&sort=relevancerank&search-alias=books-de
https://www.amazon.de/s/ref=dp_byline_sr_book_2?ie=UTF8&field-author=Helmut+Wohlschl%C3%A4gl&text=Helmut+Wohlschl%C3%A4gl&sort=relevancerank&search-alias=books-de
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Kamala Nehru Park, der Joggers Park, der Mahim Nature Park, der 

Oval Maidan, der Priyadarshini Park, der Veermata Jeejabai Udyan 

oder die Hängenden Gärten von Mumbai auf den Malabar Hills 

(Ziergärten). 

 Mensch–Pflanze–Tier:                                                                                          

Der Sanjay-Gandhi-Nationalpark beherbergt mehr als 1.000 Arten 

an Pflanzen, 274 Arten von Vögeln, 5.000 Arten von Insekten, 40 

Arten von Säugetieren, 38 Arten von Reptilien und 150 Arten von 

Schmetterlingen. Die Leoparden des Parks erbeuten zu einem erheb-

lichen Teil (anteilig etwa 43 %) auch Haustiere – vor allem streunen-

de Hunde und frei laufende Hausschweine – an den Grenzen des 

Parks, die sie des Nachts regelmäßig Richtung Stadtgebiet überschei-

ten.  

 

Tabelle 19  

Nairobi410 
 Demographie:  

Der Zensus des Jahres 2009 ergab für die eigentliche Stadt 3.138.369 

Einwohner (auf einer Fläche von etwa 693 km²). Für das Jahr 2050 

werden 14,2 Millionen Einwohner in der Agglomeration prognosti-

ziert.  

 Umweltstatus:                                                                                          

Etwa 60 Prozent der Einwohner Nairobis leben in Slums, von denen 

es mehr als 200 gibt. Dementsprechend groß sind die Probleme bei 

Infrastruktur, Wasserversorgung, Abwasser- und Müllbeseitigung.  

 Parks–Grünland–Freiräume:                                                                                          

Im Süden des Stadtgebiets befindet sich der wildreiche, 120 km² gro-

ße Nairobi Nationalpark mit Antilopen, Zebras, Giraffen, Büffeln, 

Löwen und Leoparden, stadtseitig mit einem büffel- und löwensiche-

ren Zaun versehen. Weitere Reservate sind das Ngong Forest 

Sanctuary im Westen der Stadt; das zentral gelegene Nairobi Arbore-

tum; im Norden der Stadt schließt der Sigira-Karura Forest an; ge-

schütztes, naturbelassen-parkartiges Freiland umgibt auch das 

Langatta Giraffe Centre, wo die Nachzucht der vom Aussterben be-

drohten Rothschild-Giraffe betrieben und Schulkindern die ursprüng-

liche Natur näher gebracht wird; eine weitere Naturschutzeinrichtung 

                                                           
410

 Vgl. Stacher 1997a, Stacher 1997b (Ökonomie und Politik – Tendenzen 

und Trends; Stadtentwicklung); Link: https://de.wikipedia.org/wiki/Nairobi 

[Aufruf am 21.08.2019] 

https://de.wikipedia.org/wiki/David_Abulafia
https://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Sanjay-Gandhi-Nationalpark&action=edit&redlink=1
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https://de.wikipedia.org/wiki/Nairobi
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ist das Daphne Sheldrick’s Orphanage (mit Elefanten-

Aufzuchtstation). 

 Mensch–Pflanze–Tier:                                                                                          

Die einmalige Situation der Großstadt – mit einem Nationalpark, in 

dem wichtige Großwildarten des Kontinents vertreten sind – ist öko-

logische Chance und Risiko zugleich. Bemühungen, das Tierreservat 

nach Süden hin offen zu halten, werden durch das rapide Stadtwachs-

tum konterkariert. Unter diesen Umständen ist die Wahrscheinlich-

keit, dass die Savannen am Stadtrand sowohl für die Wildtierfauna 

als auch als Weideland der Masai erhalten werden können, gering. – 

Eine interessante Entwicklung zeigt sich insofern, als es gerade die 

mangelhafte Infrastruktur, stadtplanerisch gesprochen der Wildwuchs 

an den Rändern der Metropole ist, der gewissen Tieren (Marabus, 

Schakalen, Pariahunden, Pavianen) neuen und fürs erste sogar be-

sonders günstigen Lebensraum beschert.   

 
Tabelle 20  

New Delhi411 
 Demographie:  

New Delhi (Neu-Delhi) ist Teil der indischen Metropole Delhi. Flä-

che: 42,7 km²; Bevölkerung: 21,75 Millionen (2011).  

 Umweltstatus:  

Neu-Delhi ist in den Sommermonaten regelmäßig von starker Hitze 

betroffen. Im Sommer 2019 wurde mit 48 °C der Hitzerekord gebro-

chen. Neu-Delhi gehört zu jenen 21 bedeutenden indischen Städten, 

deren Grundwasserreserven im Jahr 2020 vollständig aufgezehrt sein 

werden. Außerdem ist Neu-Delhi die Stadt mit dem weltweit höchs-

ten Feinstaubgehalt in der Luft. Dieser liegt noch 45 % höher als im 

ebenfalls für extremen Smog bekannten Peking, das den zweiten 

Platz belegt.  

 Parks–Grünland–Freiräume:                                                                                          

Im Forstreservat Central Ridge Reserve Forest liegen auch folgende 

Parks und Gärten: Bougainvillea Garden; Buddha Jayanti Park; Rose 

Garden; Pusa Hill Forest. Weitere Parks in zentraler Lage: Nehru 

Park; Central Park; Mughal Gardens; Ajmal Khan Park; Roshanara 

Garden; Ashoka Garden. 
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 Zu einer konzisen und zeitgemäßen Übersichtsdarstellung vgl. Johnson 

2015  
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https://www.google.at/search?hl=de&rlz=1T4TEUA_deAT505AT551&q=neu-delhi+bev%C3%B6lkerung&stick=H4sIAAAAAAAAAOPgE-LQz9U3SMkpM9DSyk620s_JT04syczP0y8uAdLFJZnJiTnxRanpQCGrgvyC0hyw7CJWsbzUUt2U1JyMTIWk1LLD23KyU4tK89IBwZ5ijFEAAAA&sa=X&ved=2ahUKEwiw8pCau47kAhXIk4sKHXkwBHAQ6BMoADAcegQIDxAS
https://de.wikipedia.org/wiki/David_Abulafia
https://de.wikipedia.org/wiki/Feinstaub
https://de.wikipedia.org/wiki/Smog
https://de.wikipedia.org/wiki/Peking
https://de.wikipedia.org/wiki/David_Abulafia
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Tabelle 21  

New York412   
 Demographie:  

Mit rund 8,5 Millionen Einwohnern (Metropolregion New York: 

19 Millionen Einwohner) ist die Stadt am Hudson River die bevölke-

rungsreichste Stadt der USA.  

 Umweltstatus:                                                                                          

Seit der Jahrtausendwende lassen sich verstärkt Bemühungen zur 

Verbesserung der urbanen Umwelt und Ökologie beobachten: Flach-

dachbegrünungen (auch zur gärtnerisch-landwirtschaftlichen Nut-

zung), Nachbarschafts- und Gemeinschaftsgärten („Urban Garde-

ning“) und die Umwandlung und Ausgestaltung brachliegender Flä-

chen (Industriebrachen, aufgelassene Verkehrstrassen etc.) in Grün-

land, Parks und Begegnungszonen liegen im Trend. 

 Parks–Grünland–Freiräume:                                                                                          

Drei für Umweltfragen im weitesten Sinn zuständige Behörden, näm-

lich der US National Park Service (NPS), das New York State Office 

of Parks, Recreation and Historic Preservation (NYSP) und das New 

York City Department of Parks and Recreation (DPR) sind für den 

Grünraum der Metropole zuständig. Daneben bestehen privat verwal-

tete Parks mit eingeschränktem Zugang. Die zehn größten öffentli-

chen Grünflächen sind der Pelham Bay Park (Bronx, 11,2 km²), der  

Staten Island Greenbelt (Staten Island, 7,2 km²), der Van Cortlandt 

Park (Bronx, 4,6 km²), der Flushing Meadows-Corona Park 

(Queens, 3,6 km²), der Central Park (Manhattan, 3,4 km²), der Fresh 

Kills Park (Staten Island, 3,3 km²), der Marine Park (Brooklyn, 3,2 

km²), der Bronx Park (Bronx, 2,9 km²), der Alley Pond Park 

(Queens, 2,7 km²) und der Franklin D. Roosevelt Boardwalk (South 

and Midland Beaches, Staten Island, 2,6 km²). 

     Mensch–Pflanze–Tier:                                                                                          

Erwähnenswert ist eine faunistische Besonderheit: New York City | 

Manhattan beherbergt den weltweit größten innerstädtischen Bestand 

von Brutpaaren des Wanderfalken (Falco peregrinus). 

                                                           
412

 Links: Zur Stadt vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/New_York_City;    

zu Parks: https://de.wikipedia.org/wiki/Liste_von_Parkanlagen_in_New_ 

York_City [beide Links aufgerufen am 28.08.2019]. – Aus dem riesigen 

Universum an Überblicksdarstellungen seien hier lediglich fünf Beispiele 

genannt: Zur Stadtgeschichte vgl. Mushabac | Wigan 1999; Burns | Sanders 

| Ades 2002; Shorto 2004; zu Kultur, Geographie, Geschichte vgl. Fischer | 

Jeier 2010; Golden 2010 
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https://de.wikipedia.org/wiki/David_Abulafia
https://de.wikipedia.org/wiki/New_York_City
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Tabelle 22  

Paris413 
 Demographie:  

  Mit mehr als 2,2 Millionen Einwohnern ist Paris die viertgrößte Stadt 

der Europäischen Union; in der Metropolregion (Unité urbaine de 

Paris) leben über 12,5 Millionen Menschen. Mit einer Bevölke-

rungsdichte von 3.763 Einwohnern je km² zählt die Unité urbaine de 

Paris zu den Megastädten.  

 Umweltstatus:                                                                                          

Das historische Stadtzentrum ist dicht verbaut (mit rund 

21.000 Einwohnern pro km² ist Paris die am dichtesten besiedelte 

Großstadt Europas) und praktisch ohne nennenswerte Grün- und 

Freiflächen; auch die riesigen Sozialsiedlungen der Banlieue zeich-

nen sich nicht durch eine ökologisch bzw. sozialhygienisch an-

spruchsvolle Umweltgestaltung aus.  

 Parks–Grünland–Freiräume:                                                                                          

Die beiden größeren Parks und Waldgebiete, der Bois de Boulogne 

(Größe: knapp 8,5 km²) im Westen, der Bois de Vincennes (Größe: 

knapp 10 km²) im Osten – in ihrer Gestalt als Naherholungsgebiete 

im wesentlichen Ergebnis moderner Stadterweiterung im 19. Jahr-

hundert – liegen beide etwa 5 km, der Parc départemental Georges-

Valbon bei Saint-Denis rund 15 km Luftlinie vom Stadtzentrum ent-

fernt. Zusammen mit kleineren, aber historisch bedeutsamen Grün-

flächen und Erholungsstätten (Parc Monceau, Parc de la Villette, 

Jardin du Luxembourg, Jardin du Palais Royal, Jardin des Plantes, 

Jardin d’Acclimatation usw.) unterhält das städtische Gartenbauamt 

Direction des Parcs, Jardins et Espaces Verts de Paris innerhalb der 

Stadtgrenzen immerhin insgesamt knapp 25 km² (2.437 Hektar) 

Grünflächen – das entspricht einem Viertel des Stadtgebiets (das Pa-

ris der 20 Arrondissements hat eine Ausdehnung von 105 km²). 50 

km vom Zentrum entfernt liegt im Nordwesten der Stadt der große 

Parc Naturel Régional du Vexin Français, etwa 20 km entfernt, im 

Südwesten, der Wildpark Parc Naturel Régional de la Haute Vallée 

de Chevreuse. Eine Sonderstellung als Stätte von herausragender kul-

tureller Bedeutung nimmt der weitläufige Schlosspark von Versail-

les, südwestlich vom historischen Stadtkern gelegen, ein. 
                                                           
413

 Zur Stadt-, Kultur- und Politischen Geschichte vgl. Bernard 2001; Fir-

ges 2002; Magi et al. 2002; Ballhausen 2004; Schüle 2005; Link: 

https://de.wikipedia.org/wiki/Paris [aufgerufen am 01.09.2019] 
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https://de.wikipedia.org/wiki/Metropolregion
https://de.wikipedia.org/wiki/Megastadt
https://de.wikipedia.org/wiki/David_Abulafia
https://de.wikipedia.org/wiki/David_Abulafia
https://de.wikipedia.org/wiki/Parc_de_la_Villette
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Tabelle 23  

Rio de Janeiro414 
 Demographie:  

Im administrativen Stadtgebiet leben rund 6,7 Millionen Menschen 

(Schätzung 2018). Die Metropolregion Rio de Janeiro hat rund 13,3 

Millionen Einwohner (Schätzung 2018).  

 Umweltstatus:                                                                                          

Hauptproblem ist die umfangreiche Zuwanderung aus dem Landes-

inneren und der Geburtenüberschuss, wobei die Bevölkerungszu-

nahme fast nur noch im Vorortgürtel stattfindet. An den Hängen der 

Stadt befinden sich die aus ärmlichen Behausungen bestehenden 

„Favelas“ (Armenviertel); allein in der Rocinha, der größten Favela 

von Südamerika, leben 200.000 Menschen in Armut, bei einer ext-

rem hoher Kriminalitätsrate. Ansätze, die Elendsquartiere unter teil-

weiser Beschäftigung der Einwohner zu sanieren, gibt es. Die infor-

melle Bautätigkeit in den zersiedelten Peripherien mit geringer städti-

scher Infrastruktur ist für einen überwiegenden Teil der Einwohner 

Rio de Janeiros die einzige Möglichkeit, an Wohnraum zu kommen. 

Die vornehmeren Wohngebiete liegen im Süden, nahe den Stränden 

an der Atlantikküste (Copacabana, Ipanema, Leblon). In einer Rang-

liste der Städte nach ihrer Lebensqualität belegte Rio de Janeiro im 

Jahre 2018 den 118. Platz unter 231 untersuchten Städten weltweit. 

 Parks–Grünland–Freiräume:                                                                                          

Neben dem Botanischen Garten aus dem 19. Jahrhundert (Jardim 

Botânico – mit „Horto Florestal“, einer Baumschule, sowie „Solar da 

Imperatriz“, dem ehemalige Palais der Kaiserin) ist die Quinta da 

Boa Vista der größte Park der Stadt (mit Gärten, Seen, Sportanlagen, 

Spielplätzen und Zoo). Der Bosque da Barra – Naturschutzgebiet 

und Park in einem – bewahrt die ursprüngliche Vegetation der 

Baixada de Jacarepaguá. Im Norden schließt an das dicht verbaute 

Wohngebiet die Reserva Biológica do Tinguá, ein Nationales 

Schutzgebiet, im Nordosten ein weiteres Reservat, der Parque Naci-

onal da Serra dos Órgãos an. 

 Mensch–Pflanze–Tier:                                                                                          

Erwähnenswert sind Bemühungen und Maßnahmen, auch in den Fa-

velas naturnahe Flächen zu erhalten bzw. der ursprünglichen Fauna 
                                                           
414

 Literatur (Auswahl): Zu Demographie, Stadt- und Sozialgeschichte vgl. 

Blum | Neitzke 2004, Dietz 2000; zu Architektur und Stadtgeschichte vgl. 

Werner 2014  

https://de.wikipedia.org/wiki/David_Abulafia
https://de.wikipedia.org/wiki/Metropolregion_Rio_de_Janeiro
https://de.wikipedia.org/wiki/David_Abulafia
https://de.wikipedia.org/wiki/Geburten%C3%BCberschuss
https://de.wikipedia.org/wiki/Favela
https://de.wikipedia.org/wiki/Copacabana_(Rio_de_Janeiro)
https://de.wikipedia.org/wiki/Ipanema
https://de.wikipedia.org/wiki/Leblon
https://de.wikipedia.org/wiki/David_Abulafia
https://de.wikipedia.org/wiki/Botanischer_Garten_Rio_de_Janeiro
https://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Quinta_da_Boa_Vista&action=edit&redlink=1
https://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Quinta_da_Boa_Vista&action=edit&redlink=1
https://de.wikipedia.org/wiki/Bosque_da_Barra
https://de.wikipedia.org/wiki/David_Abulafia
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und Flora dort wenigstens ein paar Nischen und Korridore zur Ver-

fügung zu stellen. 

 
Tabelle 24  

Rom415 
 Demographie:  

  Mit etwa 3 Millionen Einwohnern im Stadtgebiet bzw. rund 4 Milli-

onen Einwohnern in der Agglomeration ist Rom die größte Stadt Ita-

liens.  

 Umweltstatus:                                                                                          

Eine nicht existente bzw. ungenügende oder oft als misslungen ein-

gestufte Stadtplanung begleitete und begleitet die Wohnbaupolitik im 

Gefolge des enormen Bevölkerungswachstums seit den 1950er-

Jahren bis heute; in den 1980er-Jahren verließ ein Teil der römischen 

Mittelschicht die Stadt (Suburbanisierung, Zersiedlung der Randbe-

zirke). Bei der Luftqualität konnten kaum Verbesserungen erreicht 

werden, Müllentsorgung und andere kommunale Agenden funktio-

nieren schlecht bis gar nicht bzw. waren (oder sind noch immer) in 

den Händen eines kriminellen Netzwerks rund um die „Mafia 

Capitale“.  

 Parks–Grünland–Freiräume:                                                                                          

Unter den zahlreichen fürstlichen Villen, die das päpstliche Rom um-

ringten, existieren noch mit ihren riesigen Parkanlagen Villa Borghe-

se, Villa Ada und Villa Doria Pamphili („Villa“ bezeichnet in Rom 

in der Regel den Park, nicht das Gebäude). Weitere bedeutende 

Grünflächen sind das Roseto comunale (Städtische Rosarium) beim 

Circus Maximus oder die Gärten der Villa Albani und der Villa Far-

nesina. Außerdem liegen im Einzugsgebiet der Stadt Rom vier grö-

ßere Naturreservate – es sind dies im Osten das rund 15 km vom 

Stadtzentrum entfernt liegende Landschaftsschutzgebiet „Riserva 

Naturale della Marcigliana“; im Südosten der „Parco dei Castelli 

Romani“ –  Entfernung vom Stadtzentrum rund 20 km; im Süden die 

„Riserva Naturale di Decima Malafede“, rund 15 km vom Zentrum 

                                                           
415

 Aus der unendlichen Fülle an Rom-Literatur seien hier nur einige weni-

ge Titel angeführt: Bogen | Thürlemann 2009 (Kartographie, Geographie, 

Geschichte); Coarelli 2000 (Archäologie); Matheus 2009, Matheus 2012 

(Stadtentwicklung, Urbanisierung); Reinhardt | Sommer 2008 (Geschich-

te); Reinhardt 2008 (Stadt- und Architekturgeschichte); Link: 

https://de.wikipedia.org/wiki/Rom [aufgerufen am 01.09.2019] 

https://de.wikipedia.org/wiki/David_Abulafia
https://de.wikipedia.org/wiki/Agglomeration
https://de.wikipedia.org/wiki/Liste_der_St%C3%A4dte_in_Italien
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https://de.wikipedia.org/wiki/David_Abulafia
https://de.wikipedia.org/wiki/Villa_Borghese_(Rom)
https://de.wikipedia.org/wiki/Villa_Borghese_(Rom)
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https://de.wikipedia.org/wiki/Villa_Doria_Pamphili
https://de.wikipedia.org/wiki/Villa_Albani
https://de.wikipedia.org/wiki/Villa_Farnesina
https://de.wikipedia.org/wiki/Villa_Farnesina
https://de.wikipedia.org/wiki/Volker_Reinhardt_(Historiker)
https://de.wikipedia.org/wiki/Michael_Sommer_(Historiker)
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entfernt; im Nordwesten der „Parco Naturale Regionale di Bracciano 

Martignano“, etwa 30 km vom Stadtzentrum entfernt. 

 Mensch–Pflanze–Tier:                                                                                          

Die innerstädtischen Parks mit ihrem alten Baumbestand sind Brut-

gebiet zahlreicher Vogelarten, u.a. auch des Halsbandsittichs (Psitta-

cula krameri), der im ganzen Stadtgebiet – inklusive der archäologi-

schen Stätten im Zentrum – zu beobachten ist. 

 
Tabelle 25  

San Francisco416 
 Demographie: 

  San Francisco ist mit 805.235 Einwohnern (Volkszählung 2010) die 

viertgrößte Stadt Kaliforniens. Im globalen Vergleich gilt sie als mit-

telgroße Weltstadt.  

 Umweltstatus:                                                                                             

Durchschnittlich bis gute Umweltbedingungen, doch eingeschränkt 

durch den vor allem im Winterhalbjahr hohen Feinstaubgehalt der 

Luft (Smog). 

 Parks–Grünland–Freiräume:                                                                                          

Der älteste Park der Stadt ist der Buena Vista Park (1867 angelegt); 

von dort geht es über ein langgestrecktes Gelände – The Pan Handle 

– zum über vier Kilometer langen Golden Gate Park („Golden Gate 

National Recreation Area“), dem Naherholungsgebiet mit Botani-

schem Garten, Planetarium, japanischem Teegarten und Aquarium. 

Der Holly Park stammt ebenfalls aus dem 19. Jahrhundert und zählt 

zu den ältesten Parks der Stadt. Lands End ist ein Parkgebiet am 

Rande von San Francisco, in dem sich auch der Sutro Heights Park 

befindet. Der Yerba-Buena-Garten wurde zu Beginn der 1990er-

Jahre auf dem Dach des Moscone North Convention Center errichtet. 

Der vier Blocks große Alamo Square (mit Häusern im Viktoriani-

schen Stil) liegt im Westen der Stadt. Weitere Naherholungsgebiete 

sind der Zoologische Garten an der Pazifikküste und die öffentlichen 

Strände, z.B. der Baker Beach. Natursehenswürdigkeiten in der nähe-

ren Umgebung sind etwa die Weinbaugebiete Napa Valley und 

Sonoma Valley, die Redwood-Bäume im Muir Woods National Mo-

nument im Norden, die Strände der Half Moon Bay und der Point 

Reyes National Seashore mit dem markanten Leuchtturm. 
                                                           
416

 Link: https://de.wikipedia.org/wiki/San_Francisco [aufgerufen am 

28.08.2019]; zur Stadt-und Kulturgeschichte vgl. Books | Carlsson | Peters 

1998 
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https://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Buena_Vista_Park&action=edit&redlink=1
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https://de.wikipedia.org/wiki/Botanischer_Garten
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https://de.wikipedia.org/wiki/Lands_End_(San_Francisco)
https://de.wikipedia.org/wiki/Sutro_Heights_Park
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https://de.wikipedia.org/wiki/San_Francisco


394 

 

 
Tabelle 26  

São Paulo417 
 Demographie:  

São Paulo ist das Finanzzentrum Brasiliens und eine der bevölke-

rungsreichsten Städte der Welt. Im administrativen Stadtgebiet von 

São Paulo leben rund 12,177 Millionen Menschen (2018). Die Met-

ropolregion Grande São Paulo hat 21 Millionen Einwohner (2015).  

 Umweltstatus:                                                                                          

Die größten Probleme bereiten die Verschmutzung der Luft, die Be-

lastung der Gewässer (die beiden Hauptflüsse im Stadtgebiet sind 

biologisch tot und zu reinen Abwasserkanälen mit hohen Konzentra-

tionen an Schwermetallen geworden), die Belästigung durch Lärm 

und Emissionen (Straßenverkehr) sowie Entsorgungsprobleme bei 

Müll und Abwasser. Beispielsweise war im Frühjahr 2015 die Ver-

sorgung der Stadt mit Frischwasser akut gefährdet, nachdem die Re-

serven auf 6 % des Normalstandes gefallen waren. Die enorme Ver-

siegelung der Flächen beschränkt die Erholungsmöglichkeiten auf 

wenige gut erreichbare Parks in der Stadt; mangelnde Abflussmög-

lichkeit der Niederschläge führt besonders während der Sommermo-

nate immer wieder zu Überschwemmungen. Die Trennung der 

Wohngebiete nach Einkommen und Status zeigt sich im regional 

höchst unterschiedlich ausgeprägten Vorhandensein von technischer 

und zivilgesellschaftlicher Infrastruktur (Bildung, Gesundheit, Sozia-

les). Ein weiteres Merkmal für zivilgesellschaftliches und politisches 

Versagen, die Kriminalitätsrate, ist im Vergleich zu anderen brasili-

anischen Großstädten aber relativ niedrig. 

 Parks–Grünland–Freiräume:                                                                                          

Für die Einschätzung des ökologischen Werts vorhandener Grün- 

und Freiflächen ist von Bedeutung, ob man die Situation im eigentli-

chen Stadtgebiet oder in der erweiterten Metropolitanregion betrach-

tet. Für das eigentliche Stadt- und Wohngebiet ist der Anteil an 

Grün- und Rekreationsfläche extrem niedrig. Lediglich der Parque 

do Ibirapuera ist mit seinen 1,584 km² für die unmittelbare Umge-
                                                           
417

 Für Reportagen und Übersichtsdarstellungen zu São Paulo vgl. von 

Conta | Rautert 1979, 8 ff.; Müller 1984; Briesemeister et al. 1994; Sevilla | 

Ribeiro 1995; Dünckmann 2002, 36 ff.; Grätz 2013; zu Umweltentwick-

lung und Umweltpolitik vgl. Wehrhahn 1994, 359 ff.; Rottensteiner 2014; 

zur Geschichte vgl. Wagner 1995; zu Stadtplanung, Zuwanderung, Sozial-

politik vgl. dos Santos 1999, Blum | Neitzke 2004, Roschmann 2004  
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bung von Bedeutung; bisweilen auch als São Paulos „Central Park“ 

bezeichnet, verfügt er über gestaltete Gärten und Seen, aber auch 

über ein Planetarium. Der Parque Estadual da Cantareira – Núcleo 

Pedra Grande, im Norden der Stadt an den Ausläufern der waldrei-

chen Alpes des Cantareira gelegen, befindet sich schon außerhalb des 

dicht verbauten Wohngebiets und ist vom Stadtzentrum mehr als 30 

km entfernt. 

 
Tabelle 27  

Shanghai418 
 Demographie: 

  Im Jahr 2010 betrug die Einwohnerzahl 23.019.148; zu Shanghai ge-

hören außer der Innenstadt mit etwa 15 Millionen Einwohnern zahl-

reiche umliegende, bis 50 km entfernte Stadtbezirke mit weiteren et-

wa 8 Millionen Einwohnern.. 

 Umweltstatus:                                                                                          

Während die Innenstadt eine hohe Bebauungsdichte und geschlosse-

ne Siedlungsform hat, dominiert in den Randbezirken eine ländliche, 

eher provinzielle Siedlungsstruktur. Anders als Peking und vielen 

anderen historischen Städten Chinas mit ehemaligen Palastparks oder 

schon früh angelegten Volksparks mangelt es Shanghai an größeren 

öffentlichen Grünflächen – u.a. auch wegen der hohen Grundstücks-

preise im Kern der Stadt. 

 Parks–Grünland–Freiräume:                                                                                          

An Grünflächen und Parks wären zu erwähnen der Yu-Garten in Hu-

angpu; der Volkspark in Huangpu; der Century Park in Pudong; der 

Botanische Garten Chenshan in Songjiang. Der Yu-Garten von 1559 

bildet eine Ausnahme, er ist allerdings nach heutigem städtebauli-

chen Verständnis keine Parkanlage. In der westlich des Huangpu-

Flusses gelegenen Kernzone Huangpu befindet sich der Volkspark 

(englisch People's Park). Im östlich des Flusses gelegenen Stadtteil 

Pudong entstand mit dem circa 140 Hektar großen Century Park eine 

wasserreiche Parkanlage. Der Huangpu-Park befindet sich direkt am 

Zusammenfluss des Huangpu und des Suzhou-Kanals – er ist eine 

Schöpfung aus britischer Kolonialzeit.  

 Mensch–Pflanze–Tier:                                                                                          

Der Botanische Garten ist eine reich von Bäumen bestandene und 

von Vögeln bevölkerte Oase abseits des Großstadtlärms. Unter den 
                                                           
418

Zu einführender Literatur und Übersichtsdarstellungen vgl. Schmitt 

2008; Sun 2004; Chu 2003 
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mehr als 9.000 dort gedeihenden Pflanzen befinden sich zwei Gra-

natapfelbäume, die bereits im 18. Jahrhundert während der Herr-

schaft des Kaisers Qianlong gepflanzt worden sein sollen und trotz 

ihres Alters noch heute Früchte tragen. Interessant ist auch die Or-

chideensammlung, die mehr als hundert verschiedene Arten umfasst. 

Im Frühjahr 1999 fand auf dem Gelände die Weltausstellung für 

Pflanzen statt. Zur Expo 2010 wurde im Bezirk Songjiang ein weite-

rer Botanischer Garten eröffnet, der Botanische Garten Chenshan. 

 
Tabelle 28  

Shenzhen419 
 Demographie: 

  Die Agglomeration Shenzhen wuchs von ca. 3.000 Einwohnern im 

Jahre 1950 auf über 11 Millionen im Jahre 2017 an. Ein Bericht der 

Vereinten Nationen nennt Shenzhen für den Zeitraum von 1980 bis 

2010 die am schnellsten wachsende Stadt in der Geschichte der 

Menschheit.  

 Umweltstatus:                                                                                          

Bis zum Jahre 2035 wird mit einem weiteren Anstieg der Bevölke-

rung auf über 15 Millionen in der Agglomeration ausgegangen. 

Shenzhen ist Teil des Perlflussdelta-Ballungsraums mit über 45 Mil-

lionen Einwohnern – was entsprechend hohe ökologische Risken mit 

sich bringt. 

 Parks–Grünland–Freiräume:                                                                                          

Nei Lingding Dao (deutsch innere einsame Insel), latinisiert auch: 

Lintin, ist eine Insel des Stadtbezirks Nanshan der Unterprovinzstadt 

Shenzhen. Sie liegt nordöstlich von Macau im Perlflussdelta und 

verdankt ihren Namen der Tatsache, dass sie nur aus einem einzel-

nen, steil aufragenden Berg besteht. Die Insel hat eine Fläche von gut 

9,2 km². 

 Mensch–Pflanze–Tier:                                                                                          

Das 554 ha großen Naturschutzgebiet auf der Insel Lintin mit einem 

weitgehend unberührten südasiatischen Tropenwald beherbergt 619 

geschützte Pflanzen- und zahlreiche Tierarten, darunter eine etwa 

900 Köpfe zählende Makaken-Population und das seltene 

Malayische Pangolin oder Schuppentier (Manis javanica). 

                                                           
419

 Vgl. Links: https://de.wikipedia.org/wiki/Shenzhen; zum Begriff der 

Planstadt vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Planstadt [beide Abfragen: 

11.12.2019] 
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Tabelle 29  

Singapur420 
 Demographie: 

  Der Insel- und Stadtstaat Singapur ist der flächenmäßig kleinste Staat 

Südostasiens. Einwohnerzahl: 5,6 Millionen (Schätzung 2016).  

 Umweltstatus:                                                                                          

Beim Index der menschlichen Entwicklung (Lebensqualität) belegte 

Singapur 2017 den neunten Platz. Singapur ist eines der reichsten 

Länder (und Städte) weltweit und gilt als eine der Städte mit den 

weltweit höchsten Lebenshaltungskosten. Tourismus: Der Stadtstaat 

zählt mit mehr als 11 Millionen ausländischen Touristen im Jahr zu 

den zehn meistbesuchten Städten der Welt und gilt neben Hongkong 

als wichtigster Finanzplatz Asiens. Stadtentwicklung: Ursprünglich 

war nur der Süden des Landes am Singapore River bewohnt. Die 

restlichen Teile des Landes bestanden aus tropischem Regenwald 

oder wurden landwirtschaftlich genutzt. In den 1960er Jahren wurden 

neue Stadtgebiete vor allem als Satellitenstädte außerhalb des ur-

sprünglichen Stadtgebietes errichtet. In einem Entwicklungsplan wird 

die Landnutzung einschließlich der beiden Wasserschutzgebiete fest-

gelegt. Singapur ist dringend auf Wasserimporte aus Malaysia ange-

wiesen. Malaysia garantiert vertraglich die Wasserversorgung bis 

2061.  

 Parks–Grünland–Freiräume:                                                                                          

Wichtige Parks und Schutzgebiete sind der Jurong Bird Park (Vo-

gelpark mit 600 Vogelarten); das Bukit-Timah-Reservat (165 Hektar, 

1883 gegründet) mit Dschungelvegetation und Küstenbergwald; das 

Sungei Buloh Wetland Reserve (139 Hektar, 1993 eröffnet) zum 

Schutz der Feuchtgebiete und Mangrovenwälder. Mangrovenwälder 

umfasst auch der Pasir Ris Park im Nordosten der Insel. Die Singa-

pore Botanic Gardens (eine Orchideensammlung, 1822 von Sir 

Thomas Stamford Raffles gegründet) besitzen mehr als eine halbe 

Million Pflanzen. Der Spice Garden befindet sich im Fort Canning 

Park und ist der erste botanische Garten der Stadt (1822 errichtet). 

Weitere Naturschutzgebiete sind das MacRitchie Reservoir mit aus-

gedehnter Parklandschaft; der Chinesische Garten mit Pagoden auf 

einer Insel im Jurong Lake; das Reservat Butterfly Park and Insect 

Kingdom mit mehr als 1.500 Schmetterlings- sowie über 2.500 Insek-
                                                           
420

 Zur Literatur (Auswahl) vgl. Linnarz 2011, 101 ff.; Schütze | Hirth 

2007; Hill | Lian 1995 
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tenarten; die Gardens by the Bay, auf künstlich gewonnenem Land 

östlich der Marina Bay angelegt; sowie der Bishan Park mit seinem 

„Fluss“ (einem umgebauten Kanal). Der Zoologische Garten bietet 

Safaris zur Beobachtung nachtaktiver Tiere an. 

 Mensch–Pflanze–Tier:                                                                                          

Über 3.320 Hektar des Landes sind Parks oder grüne Freiflächen. 

Die Regierung verfolgt das stadtplanerische Ziel, durch Fassadenbe-

grünung die natürliche, tropische Umgebung mit dem Baubestand zu 

verbinden. Das Stadtbild ist geprägt von Straßenbäumen, Grünanla-

gen und unzähligen kleinen und größeren Parks, die sich in und um 

die Wohneinheiten ranken. 

 

Tabelle 30  

Tokyo421 
 Demographie:                                                                                          

Tokyo ist mit 9,6 Millionen Einwohnern die bevölkerungsreichste 

Metropole Japans; die Metropolregion Tokyo-Yokohama ist mit 

mehr als 37 Millionen Menschen (Stand 2014) der größte Ballungs-

raum der Welt. 

 Umweltstatus:                                                                                          

Für die ökologische Qualität, die Lebensqualität der Stadtbewohner 

ist ein besonderer Umstand von nicht zu unterschätzender Bedeutung 

– dass nämlich Tokyos dichte Stadtlandschaft nur über relativ wenig 

Grün verfügt. 

 Parks–Grünland–Freiräume:                                                                                          

Die über hundert öffentlichen Parks sind meist nur von geringer 

Größe. Größere innerstädtische Parks sind lediglich der Ueno-Park 

in Taitō, der Yoyogi-Park und der Shinjuku Gyoen, der Shinjuku-

Chūō-Park sowie der Hibiya-Park mit den Grünanlagen rund um den 

Kaiserpalast. Weiter entfernte Freiräume, Erholungsgebiete und 

Grünoasen sind der Inokashira-Park zwischen den Städten 

Musashino und Mitaka, der Koishikawa-Kōrakuen (Landschaftsgar-

ten); ein beliebter Pärchentreff mit Blick auf die Bucht von Tokyo ist 

der Odaiba-Kaihin-Park. Faunistische Highlights bieten Sea Life 

Park, Tama-Zoo (mit 52,3 Hektar Größe auch ein bedeutendes Erho-

                                                           
421

 Literatur (Auswahl): Wolf 2010, Krusche | Roost 2010, Hayashi-

Mähner 2005, Schulz 2004, Wohlmannstetter 1998 (Urbanismus | Ökono-

mie | Soziales | Demographie | Lebenswelten); Lutterjohann 2004 (Stadt-

beschreibungen); Simko 1990 (Umweltpolitik); Huber 2013, Rain 2019 

(Reportagen) 
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lungsgebiet) und Ueno-Zoo. Der Hama-Rikyū-Garten an der Mün-

dung des Sumida ist bekannt für seinen Meerwasserteich, der 

Kiyosumi-Garten für seinen Teich mit circa 10.000 Karpfen und die 

großen Felsen, die aus ganz Japan stammen. Schon weiter im Wes-

ten, hinter den Vororten, liegt die schöne Gebirgslandschaft des 

Chichibu-Tama-Kai-Nationalparks. 

 

Tabelle 31  

Vancouver422 
 Demographie:                                                                                          

Die eigentliche Stadt Vancouver (114,67 km
2
, 631.486 Einwohner) 

ist eine Metropole mittlerer Größe; der Regionaldistrikt Metro Van-

couver ist mit rund 2,5 Millionen Einwohnern
 
die größte Metropolre-

gion Westkanadas und nach Toronto und Montreal die drittgrößte des 

Landes.  

 Umweltstatus:                                                                                          

Vancouver kann als ökologische Musterstadt gelten, in der sich zu-

kunftsweisende Trends aufzeigen lassen. In einer Rangliste der Städ-

te mit der höchsten Lebensqualität weltweit (Mercer-Studie) belegte 

Vancouver im Jahre 2018 den fünften Platz. Die landschaftlich reiz-

volle Stadt ist durch ihre Lage an der Straße von Georgia, einem 

Meeresarm, der durch Vancouver Island vom Pazifischen Ozean ab-

geschirmt wird, auch klimatisch begünstigt. 

 Parks–Grünland–Freiräume:                                                                                          

Im Stadtzentrum liegt der Stanley Park, einer der größten städtischen 

Parks in Nordamerika. Weitere Parks und Schutzgebiete im Weich-

bild der Stadt sind der Cypress Provincial Park, der Mt Seymour 

Provincial Park, die Burnaby Mountain Conservation Area, der Pa-

cific Spirit Regional Park und viele andere mehr. Das Stadtgebiet 

umfasst flaches und hügeliges Terrain, die höchste Stelle liegt im 

Queen Elizabeth Park (167 m über dem Meeresspiegel). Entlang der 

Küste befinden sich zahlreiche Strände. Die umliegenden Berge (mit 

Wanderwegen, Mountainbike-Routen, Skipisten und Klettermög-

lichkeiten) können innerhalb einer halben Stunde vom Stadtzentrum 

aus erreicht werden. 

 Mensch–Pflanze–Tier:                                                                                          

Der ökologisch-klimatisch-floristische Reichtum Vancouvers ist be-

                                                           
422

 Literatur (Auswahl): Francis 2004; Michael et al. 2000; Davis 1992; 

Kalman 1974; Link: https://de.wikipedia.org/wiki/Vancouver [aufgerufen 

am 30.08.2019] 
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merkenswert. Die ursprüngliche Vegetation ist gemäßigter Regen-

wald – er besteht aus Sitka-Fichten, Riesenlebensbäumen, Hemlock-

tannen, Douglasien, Pazifischen Eiben, Ahornen und Erlen: Der 

Baumbestand im Stanley Park etwa enthält noch einige unter beson-

derem Schutz stehende und gekennzeichnete Exemplare der giganti-

schen Regenwald-Flora. Daneben existiert eine artenreiche, aus an-

deren Teilen Nordamerikas und anderen Kontinenten stammende ur-

bane Flora – vom exotischen Affenschwanzbaum und Fächer-Ahorn 

bis zu Magnolien, Azaleen und Rhododendren und den verschiede-

nen Palmenarten, die sich dem Klima angepasst haben und häufig 

anzutreffen sind. 

 

Tabelle 32  

Wien423 
 Demographie:                                                                                          

Wien, Bundeshauptstadt der Republik Österreich und Bundesland, ist 

mit 414,87 km
2
 und knapp 1,9 Millionen Einwohnern (Stand: 1. Jän-

ner 2019) die zweitgrößte Stadt Mitteleuropas (nach Berlin und vor 

Städten wie Hamburg, Köln, München, Zürich, Warschau, Prag, Bu-

dapest) sowie die sechstgrößte (nach dem Austritt des Vereinigten 

Königreichs: fünftgrößte) Stadt der Europäischen Union; im Bal-

lungsraum des Wiener Beckens (Metropolregion Wien) leben etwas 

mehr als 2,8 Millionen Menschen (Stand: 2017).  

 Umweltstatus:
424

                                                                                          

Wien gilt als ökologische Musterstadt mit hoher Lebensqualität, trotz 
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 Zu Geschichte, Baugeschichte, Stadtentwicklung, Wohnbaupolitik, Im-

mobilienwirtschaft vgl. Banik-Schweitzer et al. 1981; Brandstädter et al. 

1986; Czeike 1992; Csendes | Opll 2001; Bled 2002; Sechslehner 2006; 

Ehrlich 2011; Szegö 2013; Schwarz 2014; Ludwig 2015, 30 ff.; Pirhofer 

2015, 36 ff.; Feldbauer | Liedl 2015, 70 ff.; Mandl | Sabo 2015, 84, 90 ff. 
424

 Zu Geologie, Orographie und Klima vgl. Bauer 2016, 14 f.; Scherhak 

2016, 58 f.; Husa 2016, 60 f.; zu Parks, Grünanlagen vgl. Fohringer 

2016b, 50 f.; Battle i Enrich 2016, 52 f.; Beranek 2016, 54 f.; zur Begrü-

nung der Ringstraße vgl. Palla 2002, 138 ff.; zur Geschichte der Villen-

viertel vgl. Rosenberger 2015;  zur städtischen Infrastruktur vgl. Glück | 

La Speranza | Ryborz 2001; Stabel 2016, 66 f.; Engelmann 2016, 68 f.; 

Schwarz 2016b, 70 f.; Autengruber 2016a, 76 f. –  

Wien und die Natur … im Gegensatz zu manch anderer Metropole handelt 

es sich hier um eine unspektakuläre, dafür aber eher glückliche Ehe. Ruh-

mesblätter aus der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg sind die beiden Inter-
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steigender Einwohnerzahlen (Geburtenüberschuss, Zuwanderung); in 

einer Rangliste der Städte mit der höchsten Lebensqualität weltweit 

(Mercer-Studie) belegt Wien seit Jahren immer wieder den ersten 

Platz. Dank der vorwiegenden Westwinde ist die Luftqualität in den 

meisten Wohngegenden gut bis sehr gut. 

 Parks–Grünland–Freiräume:
425

                                                                                          

Etwa die Hälfte des Wiener Stadtgebiets ist unverbautes Grünland 

(teilweise für Acker-, Garten- und Weinbau genutzt).  

                                                                                                                                                                                     

nationalen Gartenschauen (WIG 64 und WIG 74 – mit jeweils einem neuen 

Naturpark als bleibender Einrichtung), das Stadtteil-(Grätzel-)Sanier-

ungsprogramm der 80-er Jahre (mit Hinterhofentkernung und Hofbegrü-

nungsaktionen), die Errichtung der Donauinsel, die Erklärung des Wiener-

waldes zum Biosphärenpark (gemeinsam mit Niederösterreich), Bemühun-

gen um die Erhaltung einer respektablen Stadtlandwirtschaft und die 

Schließung des Grüngürtels sowie das Einbringen gemeindeeigener Natur-

schutzgebiete in den Nationalpark Donauauen. Ganz auf der Höhe der Zeit 

ist auch die 2021 vom Gemeinderat beschlossene Widmung einer ca. 10 

Hektar großen Brachfläche (Standort seltener Pflanzen der Magerwiesen-

Flora) zur sogenannten Freien Mitte | Stadtwildnis im neuen Wohngebiet 

Nordbahnviertel (Link: https://www.gbstern.at/themen-projekte/freie-

mitte/ [22.3.2021]).  

Kein Ruhmesblatt dagegen war der Versuch, den Baumbestand des Stern-

warte-Parks zu roden (was den damaligen Bürgermeister das Amt gekostet 

hat) und ist der (offenbar gelingende, weil sanktionslose) Versuch, in der 

Kulturlandschaft Lainzer Tiergarten – einem ehemaligen Kaiserlichen 

Jagdgebiet – durch Ausrottung mehrerer seit Jahrhunderten dort heimischer 

Wildarten „naturnahe“ Verhältnisse herzustellen (Januskovecz 2016, 14 ff.; 

https://www.wien.gv.at/umwelt/wald/erholung/lainzertiergarten/lebensrau

m/wildtiermanagement.html [Abfrage: 2.11.2020]). Beide Male wurde 

bzw. wird durch die selbstherrliche Kommunalverwaltung ein ungeschrie-

benes Gesetz, ein stillschweigender Vertrag gebrochen; statt den Finger am 

Puls des vermeintlichen Zeitgeists zu haben (im ersten Fall war es der 

technokratisch-fortschrittsaffine, heute ist es der fundamentalökologische 

Zeitgeist), hätte die Bürokratie besser getan, den bieder-pragmatischen, 

spätromantisch-traditionalistischen Gemeinwillen des Volkes zur Richt-

schnur ihres Handelns zu nehmen. 
425

 Zu Naturschutz, Freizeit, Erholung, Grünraum, Umweltpolitik, Lebens-

qualität und Lebenskunst vgl. Loidl-Reisch 1995; Puchner 2008; Adler 

2012, 191 ff.; Adler 2014, 106; Büchl-Krammerstädter 2015, 90 ff.; zum 

Grüngürtel Wien vgl. Mandl | Sabo 2015, 163; Schwarz 2016a, 42 f.; zu 
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  Im Nordwesten,Westen und Südwesten reicht der Wienerwald bis ins 

Stadtgebiet.  

  Im Osten findet sich die Lobau (23 km²) als Wiener Anteil am Nati-

onalpark Donauauen (Gesamtgröße 96 km²).  

  Weitere Parks und Erholungsgebiete sind das Naturschutzgebiet 

Lainzer Tiergarten (25 km²); der Wiener Prater (6 km² und damit 

doppelt so groß wie der Central Park in New York);
426

 das Erho-

lungsgebiet Donauinsel (3,9 km²); der Schlosspark Schönbrunn (160 

ha – mit Zoo und Palmenhaus); verschiedene kleinere Park- und 

Grünanlagen im Stadtzentrum wie Stadtpark (6,5 ha), Burggarten 

(mit sezessionistischem Palmenhaus), Volksgarten und Rathauspark; 

der Augarten (52,2 ha) im 2. Wiener Gemeindebezirk zwischen Do-

naukanal und Donau; nördlich der Donau der Wasserpark und der 

Donaupark, das Gänsehäufel (ein beliebter Badestrand) und das 

Wasserrevier Alte Donau.  

  Größere Grünflächen sind auch der im Westen der Stadt situierte 

Türkenschanzpark (rund 15 ha), der Pötzleinsdorfer Schlosspark 

(35,4 ha), der Schwarzenbergpark (zusammen mit dem angrenzenden 

Landschaftsschutzgebiet 6 km² groß) sowie das Naherholungsgebiet 

Laaer Wald (39,6 ha) im Süden Wiens. 

 Mensch–Pflanze–Tier:
427

                                                                                          

Mit seinen alten Baumriesen, Überlebenden der ursprünglichen Au-

waldvegetation, und den Rosskastanien entlang der Prater Hauptallee 

ist der Wiener Prater ein auch kulturell bedeutsames Naturdenkmal. 

Im Westen der Stadt, im Naturschutzgebiet Lainzer Tiergarten gibt 

es urwaldartige Restbestände der typischen Buchen-Eichen-

Mischwald-Vegetation; sie stehen unter wissenschaftlicher Beobach-

tung durch die Universität für Bodenkultur. –  

  Eine artenreiche Wildtierfauna – Steinmarder, Rotfuchs, Waschbär, 

Wildschwein, Rehwild – sendet ihre Vertreter immer wieder auch in 

dicht bebautes Stadtgebiet auf Nahrungssuche; selbst in der Innen-

stadt finden bzw. fanden sich Fuchs- und Dachsbaue. Ein besonderer 

Bürger der Stadt ist der Biber. Aus den Donauauen im Osten Wiens, 

wo der Bestand mit wenigen ausgesetzten Tieren neu begründet wur-

de, breitet er sich über Donauinsel, Prater und Wienfluss mitten 

                                                                                                                                                                                     

urbanen Trends, Ökologie, Artenschutz vgl. Liedl | Havlik 2015, 173 ff.; 

Autengruber 2016b, 78 f. 
426

 Zur Lobau vgl. Pasetti 2016, 62 f.; zum Prater vgl. Juraschek 2016, 93 
427

 Zu Wald, Forstwirtschaft vgl. Fohringer 2016a, 48 f.; zur Stadtlandwirt-

schaft vgl. Triebnig-Löffler 2016, 44 f.; Graf 2016, 46 f. 
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durch dicht bebautes Stadtgebiet nach Westen und von dort über die 

Bäche des Wienerwaldes weiter ins Umland aus.  

  Die Donau selbst ist ein wichtiges Überwinterungsgebiet für Was-

servögel, aber auch Brutrevier im Sommer: Auf der Donauinsel brü-

tet der Eisvogel und im Wasserpark nisten Graureiher in Hör- und 

Sichtweite einer stark befahrenen Ausfallstraße.     
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